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  Eins, zwei, drei, vier ... langsam atmen – Puls 144. Erneut kontrollierte ich mein Tempo. Zwölf Kilometer hatte ich zurückgelegt und hatte bis jetzt gerade mal eine Stunde benötigt. In Gedanken rechnete ich hoch, dass ich mit leicht erhöhtem Tempo auf knapp über anderthalb Stunden für 20 Kilometer kommen müsste. Immer und immer wieder kalkulierte ich während des Laufens meine Zeit, schließlich wollte ich beim großen Wüstenlauf wenigstens einen guten Eindruck hinterlassen. Innerlich musste ich ja wegen meiner Rechnerei schon lächeln. Aber das war mein Naturell. Meine Welt bestand aus Zahlen und die Mathematik hatte mich schon immer begeistert. Nun, ich bin Tom Berendt. Seit einigen Monaten hab ich die 34 Jahre erreicht und arbeite seit einigen Jahren als Softwareentwickler für Übersetzungsprogramme in einer Firma, die sich mit der Übersetzung alter Dokumente spezialisiert hat. Um mich zu qualifizieren, hatte ich fast zehn Jahre an der Universität von Edinburgh studiert. Anfangs stand ein reines Informatikstudium auf einem Plan, um in der Informatik einer Bank zu arbeiten. Durch einige Bücher über Ägypten und dem alten Mesopotamien, erwachte die Begeisterung zur Archäologie und deren alten Sprachen. So entschied ich mich zu weiteren Studiengänge in denen man mich ich Sprachen wie Altgriechisch, Hebräisch, sowie das Lesen der Hieroglyphen lehrte. So verband ich beide Ausbildungen zu einem Beruf. Als Ausgleich zu meinem doch außergewöhnlichen Beruf hatte ich mich für das Joggen entschieden.


  Der große Wüstenlauf von Luxor, der in diesem Jahr erst zum dritten Mal stattfand, war das Ereignis, auf das ich hart trainierte. Lange hatte Frank auf mich eingeredet und versucht mich davon zu überzeugen, dass auch ich einen solchen Lauf schaffen könnte. Ich weiß nicht mehr wie lange, aber wochenlang malträtierte er mich damit. „Ein einmaliges Erlebnis!“, meinte er. „Besser als jeder Abenteuerurlaub!“. Ich musste natürlich nicht nur mich, sondern auch Carrie, meine Frau, davon überzeugen. Schon zu oft war ich mit dem Laufen unterwegs und so schaute sie mich meist mahnend an, ich solle es nicht übertreiben.


  Jetzt müsste ich 14,5 Kilometer erreicht haben. Nervös schaute ich auf meine Pulsuhr, wieder und wieder. „74 Minuten!“, ich war etwas langsamer geworden. Noch hatte ich etwa neun Wochen Zeit für das Training. Frank war mit meiner Leistung bisher sehr zufrieden und motivierte mich immer wieder aufs Neue. Ja, Frank, dieses wahnsinnige Lauftier, mein Arbeitskollege und auch bester Freund. Er war es, der mich an manchen Tagen richtig antrieb und er war es, der während des Spurts noch kleine Witze riss, dass ich fast einen Lachanfall bekam.


  Vor mir wurde es heller und ich konnte das Ende des Waldes erkennen. Ich bog aus dem Wald auf einen Feldweg ab. Von hier konnte man schon die ersten Häuser von Falkland sehen, einem kleinen Ort mit 1200 Einwohnern, rund 50 Kilometer nördlich von Edinburgh. Sehr idyllisch lebte man hier, weit ab vom Stress der Großstadt. Nun musste ich, um mein heutiges Ziel zu erreichen, nur noch knappe drei Kilometer laufen. Ich versuchte das Tempo nochmals anzuziehen. Es ging jetzt etwas bergauf und ich mobilisierte meine letzten Kräfte zum Ende des Laufes. „Puls 157 … eins, zwei, drei, vier“, ich fing an die letzten Schritte zu zählen. Eine Stunde und 33 Minuten zeigte meine Uhr an und es war noch ein halber Kilometer zu laufen. Erneut tropfte mir der Schweiß die Wangen herunter, denn der heutige Tag war extrem warm für die Jahreszeit. Obwohl es im März sonst nur regnete, war es in diesem Jahr wesentlich wärmer gewesen als in den Jahren zuvor. Bei 20 Grad war ich gestartet, jedoch kam es mir in diesem Augenblick viel wärmer vor und heute war erst der 9. März. Ich musste innerlich grinsen als Frank bei einem unsere Läufe der letzten Wochen meinte: „Wir laufen in der Wüste bei über 40 Grad und da wirst du lernen, was Schwitzen wirklich heißt.“


  Vorstellen konnte ich mir das nicht, denn im Urlaub war es mir bei 27 Grad schon zu heiß. Jetzt kam gleich die Einfahrt zu meinem kleinen Haus und ich bog ab. Mein Ziel die Strecke in 1:35 Stunden zu laufen war heute doch nicht mehr zu schaffen. Knappe drei Minuten mehr benötigte ich an diesem Tag, lief noch etwas aus und bewegte mich locker durch unseren Garten. Fünf Jahre wohnten wir jetzt schon hier. Carrie hatte es nach langem Suchen gefunden. Sie war es, die sich immer ein kleines Haus mit Garten wünschte. Es war klein, gebaut im viktorianischen Stil mit 120 qm Wohnfläche. Ausreichend für uns beide und mit Garten ideal für Carrie. Ich war da eher der praktische Mensch. Für mich war es nicht so wichtig, ob wir nun mit einen Garten oder ohne wohnten. Wobei ich natürlich zugeben musste, dass ich abends den kurzen Sprung in die Natur genoss, in den Wald und die Felder rund um das Dorf. Alleine die Vorstellung, ich würde direkt in Edinburgh wohnen und müsste zwischen parkenden Autos laufen, inmitten von Abgasen und Schmutz, war mir zuwider. Ich lehnte mich an die Haustür und atme tief durch. Es war heute nicht mein bester Lauftag gewesen. Vielleicht war ich in den letzten Tagen einfach zu oft gelaufen und sollte meinem Körper mal wieder etwas Pause gönnen? Tausend Gedanken gingen mir gerade durch den Kopf, als mir ein Handtuch auf den Kopf fiel. Ich schaute nach oben und sah Carrie grinsen.


  „Möchtest du heute noch reinkommen oder soll ich das Essen alleine essen?“, fragte Carrie.


  „Nein, nein – ich springe schnell unter die Dusche und bin dann bei dir.“


  „Will ich auch hoffen.“ Sie schloss das Fenster und öffnete mir kurz darauf die Eingangstüre. Liebevoll zwinkerte sie mich an. Ich wollte ihr einen Kuss geben, sie wich aber gleich angewidert zurück. „Pfui, du riechst aber“, und jagte mich ins Bad. Keine zehn Minuten später saß ich ein wenig erschöpft, aber gut gelaunt am Tisch.


  „Schollenfilet und Bratkartoffeln ... mmhhh“, schwärmte ich. Es war einfach klasse, was mir Carrie immer auftischte. Dafür liebte ich sie, denn meine Frau war für ihre Kochkünste und ihre Art, wie sie das Essen anschließend präsentierte, bekannt. Den Abend genossen wir bei einem Glas Wein, wie so oft vor unserem Kamin, und lästerten über dies und das. Die Zeit verging wie im Fluge und kaum später standen die Zeiger unserer Wanduhr auf 22:30 Uhr. Morgen war das Wochenende wieder vorbei und wir wollten an diesem Abend schon vor elf Uhr ins Bett gehen.


  Das Gluckern von laufendem Wasser auf dem Dach holte mich aus dem Tief-schlaf. „Oh, schon halb sieben“, und ich spürte schon den sanften Schubs von Carrie. Wie jeden Montag schob ich mich als Erster verschlafen ins Bad. Es begann der routinemäßige Ablauf. Haare waschen, Zähne putzen und mich böse anschauen, wobei ich dann immer lachen musste. Es sah einfach zu blöd aus. Mein Körper präsentierte mir eindrucksvoll die Rechnung für meinen unkontrollierten Selbstantrieb beim Training. Nur kurze Zeit darauf klopfte Carrie sanft an die Tür.


  „Bist du soweit?“ Ich öffnete die Tür und drückte sie fest an mich.


  „Du kannst jetzt ins Bad. Ich bereite inzwischen das Frühstück vor“, flüsterte ich in ihr Ohr. Ich gab ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe und machte mich auf den Weg in die Küche.


  „Du solltest schneller gehen, sonst knabbere ich dich noch an. Du riechst unverschämt gut“. Unten angekommen, deckte ich den Tisch und gerade als ich die fertigen Toasts auf die Teller legte, kam Carrie schon vom Duschen. Sie war mit der Tageszeitung unter ihrem Arm bewaffnet und setzte sich gut gelaunt zu mir an den Tisch. „Willst du auch gleich in die Zeitung schauen oder darf ich mir einen Teil nehmen?“, fragte sie mich. Sie hielt mir den mittleren Teil der Zeitung entgegen.


  „Heute nicht. Ich habe irgendwie unruhig geschlafen und will mich dem politischen Geschwafel der Presse nicht hingeben. Lies du ruhig.“


  Ich schaute verträumt aus dem Fenster und hörte ab und zu das unverkennbare Geräusch, wenn Carrie die Zeitungsblätter um schlug. Obwohl ich am Kaffee nippte, konnte ich es mir trotzdem nicht verkneifen, vereinzelte Artikel auf der Rückseite der Zeitung zu lesen.


  „Sensation in Mabada – 2000 Jahre alte Schriften und Zeichnungen gefunden.“ Kurz sah ich den Titel aus den Augenwinkeln und riss Carrie den hinteren Teil der Zeitung einfach aus der Hand.


  „Du musst doch nur fragen, Tom. Ich gebe dir den hinteren Teil der Zeitung gerne“, sagte sie erschrocken. Ich achtete gar nicht auf sie und begann den Artikel zu lesen.


  Mir lief ein Schauer über den Rücken und ich bekam richtig Gänsehaut als ich den Text weiter las. Carries neugierige Blicke dagegen bemerkte ich nicht. 35 Kilometer südwestlich von Amman, nahe der Stadt Mabada, wurde eine neue vorchristliche Siedlung ausgegraben. Man fand viele Haushaltsgegenstände, Dokumente und Schriften. Unter anderem lagen geschnitzte Figuren in Leder verpackt bei einer Kinderleiche. Man vermutet eine Verbindung zu einer Priesterschule und der ehemaligen Festung von Masada. Von Professor Spürli, dem Organisationsleiter, konnte man bisher noch keine Stellungnahme bekommen. „Es müsse noch vieles geprüft werden“, meinte der Wissenschaftler, las ich still vor mich hin. Dass Carrie bereits seit einer Minute mit mir redete, bekam ich überhaupt nicht mit. Erst nach und nach registrierte ich ihre Stimme. „Tooooom!! Was ist denn mit dir?“, äußerte sie sich schon leicht verärgert.


  „Stell dir vor Carrie, in Jordanien hat man eine Menge Dokumente, Karten, und Schriftstücke gefunden. Wenn ich mir vorstelle, wir würden den Auftrag bekommen und könnten dort die Übersetzung übernehmen. Dann vielleicht sogar vor Ort? Das Team wäre über Jahre hin beschäftigt.“ Meine Euphorie beeindruckte Carrie überhaupt nicht.


  „Ach so“, meinte Carrie beruhigt. „Und ich dachte schon es wäre etwas Schlimmes passiert.“ Sie stand auf und stellte sich hinter mich. Ihren Toast hielt sie noch in der Hand und spickte von oben schauend in die Zeitung.


  „Ich muss sofort Harry anrufen“, sagte ich, lies die Zeitung fallen und rannte zum Telefon. Zwei Tasten gedrückt, Wählvorgang, aber? Besetzt. Mist. „Ich fahre jetzt schon und versuche es von unterwegs noch mal“, rief ich Carrie zu, schnappte meine Jacke, meine Tasche und rannte aus dem Haus.


  Carrie rief noch: „Alles klar, Schatz? Wir essen dann getrennt, oder?“ Das hörte ich aber schon nicht mehr. Mit dem Koffer in der Hand, saß ich fünf Minuten später im Auto auf der Autobahn in Richtung Edinburgh.


  Die Firma Scipture & Fond Ltd., für die ich arbeitete, lag in der Meadow Lane nahe der University of Edinburgh. Wir waren darauf spezialisiert, Schriften in Hebräisch, Aramäisch und in Alt-Ägyptischer Sprache zu übersetzen. Angeschlossen an die Abteilung für Schrifterkennung war ein Labor, welches unseren Bereich mit Altersdatierungen von Dokumenten unterstüzte. Dabei war unsere Methode, im Gegensatz zur klassischen C14-Radiokarbonmethode, mit lediglich einer Differenz von zehn Jahren sehr genau. Schon mehrfach konnte unser Team Objekte und Schriften um fast hundert Jahre in ihrem Alter korrigieren. Durch unsere Arbeit konnten wir fast alle Hebräisch sprechen und auch in Altägyptisch bekam ich einige Sätze zusammen. Bis heute konnte aber kein Archäologe eine genaue Aussage treffen, wie sich diese Sprache genau anhörte.


  Während der Fahrt versuchte ich schon seit einigen Minuten bei Harry durchzukommen, als plötzlich mein Telefon klingelte. „Mensch, Tom, du bist ja schwer zu erreichen. Ständig ist dein Telefon besetzt“, sprach Harry hektisch.


  „Ha, ha, ha“, antwortete ich. „Ich habe es die ganze Zeit bei dir probiert.“


  „Bist du schon auf dem Weg ins Büro?“, fragte er mich.


  „Ja!“, erwiderte ich. „Komme bitte gleich zu mir ins Labor. Ich habe dir einige unglaubliche Neuigkeiten zu erzählen.“ Bevor ich darauf auch nur irgendwie antworten konnte, hatte er bereits aufgelegt. War er etwa aus dem gleichen Grund so aufgeregt wie ich? Hatten wir uns dieselben Neuigkeiten zu erzählen? Bald würde ich es erfahren. Ich bog nun in die Lothian Road ein und nach noch nicht einmal eine Minute erreichte ich die Hofeinfahrt der Firma und fuhr rasant hinein.


  Harry empfing mich schon winkend am Fenster, ich sprang aus dem Auto und rannte rasch durch die Pforte. Es ging die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Kaum oben angekommen, fing er mich ab und zog mich ohne große Worte in sein Labor. Dort setzten wir uns mit einer Tasse Kaffee, die er bereits besorgt hatte, in eine stille Ecke. „Schieß endlich los!“, sagte ich erwartungsvoll zu Harry. „Ich bin gespannt, ob es die gleiche Geschichte ist, die ich vorhin in der Zeitung gelesen habe?“


  „Aha, deswegen wolltest du mich sprechen. Das, was ich dir erzählen werde, ist viel besser, Tom, viel besser! Die Informationen, die ich über meine Quellen bekommen habe, sind weitaus ausführlicher als das, was in der Presse steht. Ich wollte eigentlich Manningfield, der sich im Urlaub befindet, über die neue Situation informieren. Aber ich konnte ihn bisher nicht erreichen.“


  „Quatsch nicht und leg endlich los Harry“, unterbrach ich ihn ungeduldig. „In knapp zehn Wochen ist mein großer Lauf und möchte bitte noch vorher wissen, was genau gefunden wurde“, sagte ich. Harry schaute erst gequält, verfiel dann wieder in sein schlimmes Grinsen. Er wusste ganz genau, dass er mich in der Hand hatte.


  „Ok, Tom. Ich fange mal von vorne an. Schon vor sechs Monaten und nicht vor drei, entdeckte man in Mabada Ruinen eines alten Hauses. Das ist eigentlich nichts Ungewöhnliches, da es rund um diese Stadt herum sehr viele Ausgrabungen gibt. Jedoch wurde unter diesem Haus noch ein weiteres viel älteres Fundament ausgegraben. Nach einer Weile entdeckte man in der näheren Umgebung mindestens zehn weitere Grundmauern verschiedener Häuser in der gleichen Tiefe. Man fand auch einen großen Versammlungsraum, in dem es u.a. eine Grabstätte mit einer Menge Skelette gab. Weiterhin Tonscheiben, Krüge, Geldmünzen aus der Zeit ca. 80 bis 100 nach Christus und ein wenig Schmuck. Das ist aus Sicht der Archäologen erst einmal nichts Besonderes.“ Harry holte tief Luft. Ich bemerkte seine rot gefärbten Wangen. Eigentlich sehr ungewöhnlich für Harry. „Man hatte die Ausgrabungsstätte bereits abgesperrt, als man unter dem Versammlungsraum eine Art Gewölbe fand. Zuerst stieß man auf ein paar Krüge und Waffen. Dann entdeckte man noch einen weiteren Kellerraum. In diesem lag offenbar die Mumie des Dorfältesten oder eines Priesters. Um sie hatte man eine Menge Kisten gestellt, vollgefüllt mit Papyri, Steintafeln und Kupferrollen. Auffällig an der Mumie war, dass sie sehr aufwendig gewebte Kleidung trug. Der Tote musste also was Besonderes gewesen sein. Ich würde sagen, nach den Entdeckungen bei Qumran aus den 1950er Jahren, eine weitere Sensation. Man bestellte Doktor Whiteman, Professor Spürli und weitere hochrangige Wissenschaftler nach Amman. Diese begannen mit einem kleinen Team von Mitarbeitern die ersten Texte zu übersetzten. Sie waren hauptsächlich in Aramäisch und Hebräisch geschrieben. Zu Anfang war in den Texten nichts Besonderes zu finden.“


  „Was genau fand man denn später?“, unterbrach ich ihn.


  „Das Übliche, Tom. Riten, Verhaltensregeln und Gesetze innerhalb der Gemeinschaft. Auch Verhaltensregeln bei einem Angriff auf das Dorf und Ähnliches wurde gefunden. Aber auf einer der Kupferrollen gab es plötzlich einen Hinweis auf eine Priesterschule, dem Platz der Weisheit wie sie es nannten. Auf der Rolle stand folgender Text: ‚Willst du die Welt beherrschen, dann soll dir das Auge der Welt behilflich sein. Am Platz der Weisheit findest du es.‘“


  „Das Auge der Welt?“, ich schaute ihn verwundert an. „Davon stand ja über-haupt nichts in der Zeitung!“, sagte ich.


  „Warte nur ab Tom, das ist noch lange nicht alles!“, entgegnete er mir mit einem triumphierenden Lächeln.


  „Gut, wo war ich stehen geblieben?“ Er hob seinen Kopf, grübelte, strich dabei mit den Fingern über sein Kinn und schaute mich ernst an. „Ok, nach einigen Recherchen fand man heraus, dass es östlich der Stadt Al Qatranah eine kleine Priesterschule bzw. eine Art Kloster gab. Dieses Kloster wurde in den Rollen ausdrücklich erwähnt. Jetzt ist es aber in Jordanien nicht üblich, einfach so in ein Kloster oder in eine Schule zu gehen. So stellte Doktor Whiteman bei der Regierung einen Antrag auf den Besuch dieser Priesterschule. Ich kann dir nur sagen, dass es wohl ein ziemliches Gezanke gegeben haben muss, denn selbst der König von Jordanien schaltete sich mit in die Verhandlungen ein. Nach fast sechs Wochen Verhandlungen über Botschaften und die Regierung, bekamen sie endlich die Erlaubnis zum Besuch der Schule. So kam erst ein kleines Team an der Schule an, welche von den Priestern freundlich, aber mit Misstrauen empfangen wurden. Mit dem Schulleiter unterhielten sie sich über die Funde in Mabada und erfuhren, dass es in der Schule eine große Bibliothek gibt. Hier lagen so viel alte Bücher, dass es vielen der Mitarbeiter um Doktor Whiteman Tränen in die Augen trieb, wie diese dort gelagert wurden. Viele befanden sich schon am Rande des Verfalls. Man machte sich an die Arbeit, um nach Schriften über das Auge der Welt zu suchen. Aus Irland stieß der junge McForman, ein Newcomer in Sachen Übersetzung, in das Team von Doktor Whiteman. Der liest dir ein altgriechisches Dokument wie ein Märchen der Gebrüder Grimm in Englisch.“


  „Jetzt übertreibst du aber, Harry. Er ist wohl eine Art Supermann?“


  Harry lächelte und sprach mit einer gewissen Art Süffisanz in der Stimme. „Er beherrscht acht Sprachen und übersetzt Dokumente in Latein, Altgriechisch, Phönizisch, Ägyptische Hieroglyphen, Hebräisch und Aramäisch. Hier ist er unschlagbar und von den vielen Dialekten rede ich noch gar nicht. Viele Wissenschaftler sind erst durch seine enormen Sprachkenntnisse auf ihn aufmerksam geworden. Beim Übersetzen und Restaurieren einiger Bücher fand McForman schließlich Hinweise über das Auge der Welt. Es solle sich in der Festung Masada oder auch Machärus befinden, so die aramäischen Schriften. Es gab natürlich auch hier erneut Diskussionen, da es in Masada schon viele Ausgrabungen gegeben hat. Man hatte dort eine ganze Stadt mit Zisternen und den römischen Lagern am Fuße des Berges freigelegt. Erneut wurde in einigen der alten Gänge gesucht, fand aber nichts wirklich Überraschendes. Vielleicht wollte man auch nicht weiter forschen, da sich dort schreckliche Dramen in Verbindung mit den letzten jüdischen Kriegen abgespielt hatten.“


  „Ich kenne die Geschichten um Masada“, antwortete ich prompt und vielleicht etwas zu forsch. „Aber fahre fort, Harry. In einer halben Stunde muss ich in meinem Büro sein“, drängte ich ihn.


  „Gut!“, antwortete Harry, mit einem leicht nörgelnden Unterton. „Man bekam natürlich nach langem Hin und Her die Erlaubnis zum Graben und für den Tourismus wurde erst einmal alles gesperrt. Wieder hatte das Team um Professor Whiteman mächtiges Glück. Durch einen Zufall stieß man auf ein neues Gewölbe am unteren Teil des Nordhangs des Tafelberges – oder sollte ich eher sagen man fand es in einem alten Waffenlager – das Auge der Welt.“


  „Ja, und was ist nun das Auge der Welt?“, stieß ich drängelnd hervor und sprang vor lauter Nervosität von meinem Stuhl auf.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Harry ehrlich und mit einem leicht verzweifelten Unterton. „Das konnten wir aus den uns gelieferten Informationen nicht entnehmen. Daraus macht man ein echtes Staatsgeheimnis. Aber du kannst davon ausgehen, dass Professor Spürli unseren Chef kontaktieren wird, den er gut kennt. Er wird bestimmt anrufen, um unser Team zu sich zu holen. Und dann geht es ab nach Jordanien. Er sagte etwas von Mitte Mai.“


  „Mensch, das wäre was!“, sagte ich euphorisch und lief wie ein aufgeschrecktes Huhn durch den Raum.


  Harry schaute auf seine Uhr und sagte: „Du, wir sollten nun in unsere Büros gehen.“ So schlichen Harry und ich zurück an unsere alten Holzschreibtische. Sich jetzt wieder hinter den PC zu setzen und konzentriert zu arbeiten, war für uns ein schrecklicher Gedanke. Trotz der vielen Spekulationen, schoben wir uns die Arbeit mehr oder weniger gegenseitig zu und taten so, als wären wir geistig anwesend. Den ganzen Tag über konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen und meine Arbeit wurde zur Nebensache. Was würde aus meinem Lauf werden, sollten wir zur gleichen Zeit uns in Jordanien befinden und was zur Hölle war das Auge der Welt? Warum machte man so ein großes Geheimnis darum? Und was würde mein Chef zu den Neuigkeiten sagen?


  Mit all diesen Gedanken und einem Schreibtisch liegengebliebener Arbeit fuhr ich am Abend nach Hause. Carrie empfing mich mit ihrer Fröhlichkeit und dem Glanz ihrer strahlend blauen Augen. Innerhalb weniger Minuten hatte ich den ganzen Stress und Neuigkeiten des Tages vergessen. Ich war stiller als sonst und Carrie spürte, dass etwas nicht stimmen konnte. Beim Abendessen legte sie die Gabel beiseite, nahm meine Hand und schaute mich besorgt an.


  „Tom, was ist los? Du bist heute so ungewohnt still.“ Wie immer war ich überrascht, wie sensibel Carrie reagierte. Sie merkte sofort, wenn mich etwas beschäftigte und dann konnte ich mich auch nicht herausreden. Ich musste die Katze aus dem Sack lassen.


  „Es kann sein, dass ich mit dem Team in neun Wochen nach Jordanien gehen muss. Wir haben unter Umständen die Möglichkeit einen neuen großen Auftrag zu bekommen.“ Sie strahlte erst, schaute mich aber sogleich wieder besorgt an.


  „Oh Tom, in diese Zeit fällt ja dein Wüstenlauf. Kann es Probleme geben? Auf den hattest du dich doch so gefreut.“


  „Ja, mein Engel. Am 19. Mai ist der Lauf, hoffentlich kann ich trotz des Auftrags daran teilnehmen und Manningfield lässt mir freie Zeit. Aber warten wir zuerst einmal, ob unsere Firma den Auftrag bekommt.“


  Es herrschte Stille. Nur die Kerze auf dem Tisch flackerte und wir schauten uns in die Augen. „Ach, Tom, da würde ich mir jetzt keinen Stress machen. Mit Mr. Manningfield, deinem Chef, kann man doch immer über alles reden. Im Innersten ist er doch eine gute Seele“.


  Nun gut, hier musste man Carrie Recht geben. Es gab eigentlich nichts, was man nicht mit Manningfield bereden konnte. Trotzdem hatte ich bei diesem Auftrag ein schlechtes Gefühl. Es half nichts, darüber weiter zu grübeln. Ich musste, ob ich wollte oder nicht, warten bis er aus seinem Urlaub zurückkam.


  


  


  Zwei Wochen später


  


  


  


  


  


  


  Die darauffolgende Woche zog sich hin wie Kaugummi und ich absolvierte in den folgenden Tagen drei weitere Läufe, um im Training zu bleiben und den Kopf frei zu halten. Es war schwierig, nicht an den kommenden Montag zu denken, da ich mir nicht sicher war, wie unser Chef auf die Neuigkeiten reagieren würde. Manchmal erwischte ich mich sogar bei dem Gedanken, alles hinzuschmeißen, mich vom Lauf wieder abzumelden und die Zeit mit Carrie zu verbringen. Andererseits war ich hin und weg manchmal sogar wie im Rausch, wenn ich die 20 Kilometer in Bestzeit absolvierte. Am Freitag, es war der 17. März, joggte Frank wieder mit und lobte mich über die Zielstrebigkeit, mit der ich an die Wettkampfvorbereitung ging. Wir hatten geplant vom 25. März für sieben Tage nach Tunesien fliegen, um auch das Gefühl zu bekommen, wie es ist bei hohen Temperaturen zu laufen. Eine weitere Trainingswoche hatten wir uns für Ostern im Loch Lomond National Park vorgenommen. Dort hatten wir vor in den Highlands mit Bergläufen unsere Ausdauer richtig zu trainieren. Zunächst stand uns aber der nächste Montag bevor. Harry hatte Mr. Manningfield bereits schon am Donnerstag erreicht und ihn über die aktuelle Situation informieren können. Jedoch wollte er über eventuelle Personalplanungen erst am Montag mit jedem einzelnen diskutieren. Das war halt Mr. Manningfield, mal chaotisch, mal wie ein präziser Computer. Am Sonntagabend tat Carrie alles, um mich von dem Gedanken an die Arbeit abzulenken.


  „Auf jeden Fall werde ich am Montagmorgen erst einmal Laufen gehen – bevor ich ins Büro fahre“, sagte ich zu ihr im Bett, aber Carrie hörte mich nicht mehr, sie hatte sich schon schlafend an mich gekuschelt.


  Eigentlich fühlte ich mich nach einem allmorgendlichen Lauf richtig gut, jedoch wurde ich wahnsinnig nervös, wenn ich an das spätere Gespräch im Büro dachte, welches ich noch vor mir hatte. Zu allem Überdruss steckte ich inzwischen im Stau fest. An der Forthroad Bridge hatte es mal wieder gekracht und ein pünktliches Eintreffen im Büro rückte in weite Ferne. So bekam ich die eine eigenartige Stimmung, die im Büro herrschte, zuerst gar nicht mit. Wie ich später erfuhr diskutierten Manningfield und Harry heftig in dessen Büro. Während draußen Suzie, Mandy, Mike und Cole die Geschehnisse durch die Fenster zwischen den einzelnen Büros beobachteten.


  Harry hatte eine Weile gebraucht, um die richtigen Worte finden. Für unseren Chef war es eine schottische Pflicht mit dem gesamten Team in Jordanien zu erscheinen und nicht nur mit zwei oder drei Mitarbeitern. Ich vermute, er hatte einfach Angst diesen Auftrag im letzten Augenblick zu verlieren. Für ihn stand die Firma immer an erster Stelle. Harry versuchte Manny, wie wir ihn liebevoll nannten, zu beruhigen und tippte nervös meine Nummer, jedoch war bei mir ständig besetzt.


  Endlich angekommen sah ich Harry, wie er nervös durch die Büroscheibe schaute und Mandy, die hektisch mit den Armen winkte. Ich joggte an den Bürostühlen vorbei in Richtung Mr. Manningfields Büro und hätte Harry die Tür nicht aufgehalten, wäre ich bestimmt durch die Scheibe gesprungen. In dem Moment, als ich das Büro betrat, wusste ich nicht ob mich Mr. Manningfield aus dem Fenster schmeißen oder mir eine hinter die Ohren hauen wollte.


  „Tom!!!“, fuhr mich mein Boss an. „Mensch, wo bleiben Sie denn? Wollen Sie mich ins Grab bringen oder muss ich Sie jetzt vom MI6 begleiten lassen?“, fauchte er wie eine Raubkatze.


  „Ok, ok. Ich weiß, ich war heute zu lange Laufen und den Stau auf dem Weg zu Arbeit hätte ich auch besser koordinieren können, aber wenn die Parkplatzsuche ...“, entschuldigte ich mich. Doch Mr. Manningfield unterbrach mich sofort.


  „Tom, Mensch, nun halten Sie endlich Ihren Mund!“. Totenstille trat in die Runde. Selbst Suzie, Mandy, Mike und Cole standen schweigend an der Tür und wussten nicht, wohin sie schauen sollten. So erbost hatten wir unseren Chef noch niemals erlebt.


  „Sorry, sorry.....“, Manningfield ließ sich erschöpft in den Sessel fallen und hielt sich die Finger an die Stirn. „Bitte setzten Sie sich, Tom. Bitte setzen Sie sich alle“, sagte er und holte tief Luft. „Meine Kolleginnen und Kollegen. Es ist Ihnen doch bewusst, dass ein Auftrag wie dieser in Jordanien, sich zu einem der Wichtigsten, vielleicht sogar zum wichtigsten Auftrag in unserer Firmengeschichte entwickeln könnte. Dazu benötige ich nun einmal jeden Mitarbeiter, und ich möchte natürlich mit einem professionellen und geschlossenen Team auftreten. Vor allem, da so namhafte Wissenschaftler wie Ron McForman, Professor Spürli und Doktor Whiteman sich in den Auftrag eingeschaltet haben. Es scheint sich bei den Dokumenten und den Funden in den Ausgrabungsstätten um eine weltgeschichtliche Sensation zu handeln.“ Alle bekamen große Augen und wurden still, wie sehr sich ihr Chef dies zu Herzen nahm, als ich das Wort ergriff:


  „Mr. Manningfield. Ich bin sicher, uns ist allen die Tragweite dieses Auftrages bewusst. Auch was unser Team vor Ort zu leisten hat ist uns, denke ich, allen klar. Daher werden alle, sofern wir den Auftrag bekommen, hundertprozentig hinter Ihnen stehen. Mir ist klar, dass wir unsere Arbeit dort zu 150 Prozent erledigen müssen, jedoch haben wir, Frank und ich für den 19. Mai in Luxor einen Wüstenlauf geplant. Warten Sie! Ich weiß, was Sie sagen wollen. Allen im Team leuchtet die Wichtigkeit des Auftrags ein. Jedoch ist dieser Lauf seit zwei Jahren von Frank und mir vorbereitet worden. Wir würden mit nur 72 Stunden Verspätung, wenn der vorab angekündigte Beginn der Arbeiten stimmt, in Al Qatranah bei Ihnen eintreffen. Wir haben mit dem Rest des Teams schon einige Vorbereitungen getroffen. Sie würden unsere Abwesenheit überhaupt nicht bemerken.“


  Harry hielt mir ein Glas Wasser hin und grinste in seine dicken Backen. Allem Anschein nach sah ich mit meinem roten Kopf aus, als ob ich gleich umfallen würde. Ich nahm einen großen Schluck und genoss das kühle Nass aus dem Glas. Mr. Manningfields Gesichtszüge entspannten sich wieder und er holte tief Luft, als er sich langsam zurücklehnte. „Nun Tom, ich denke, mir bleibt wahrscheinlich keine andere Wahl als nachzugeben, oder?“, sprach Manny.


  Harry schnaufte erleichtert und dreht sich um und sagte: „Ich brauche jetzt erst einmal einen Schokoladenriegel. Diesen Stress hält ja keiner aus.“ Suzie und Mandy konnten sich das Lachen über Harrys Art nicht verkneifen. Harry war durch seine Sucht nach Süßem und seinem daraus resultiertem Übergewicht bekannt.


  Ich ergriff wieder das Wort und sagte: „Ich denke, Sie können sich auf das Team wirklich verlassen, Mr. Manningfield.“ Unser Chef klang erleichtert.


  „Gut, dann holen Sie Frank und wir treffen uns in einer Stunde im Besprechungsraum. Ich möchte wissen, was Sie bereits vorbereitet haben“.


  Kaum drei Stunden später war das Meiste geklärt. Unser Chef sah zufrieden aus und der heftige Sturm vom Vormittag war vergessen. Cole und Harry sollten bereits eine Woche vorher die Hardware, weitere technische Geräte und unsere Unterlagen nach Masada bringen. Suzie und Mandy würden am 18. Mai nachkommen und die Übersetzungen in Angriff nehmen, bis Frank und ich am 21. Mai das Team vervollständigen würden. Ich selbst war in meinen Gedanken schon ganz tief in der Wüste Tunesiens und den schottischen Highlands, am Loch Lomond. In vier Tagen war es schon so weit und Frank wirkte irgendwie lockerer als ich. Ihm merkte man die Nervosität überhaupt nicht an, im Gegensatz zu mir. Ich war eigentlich schon seit Tagen total neben der Spur. Ich hatte sogar schon vor einer Woche gepackt und seitdem amüsierte sich auch Carrie darüber.


  Ob es nun der Dienstag oder der Mittwoch war, alle Tage schlichen nur so vor sich hin und ich dachte, der Freitag käme nie. Mr. Manningfield war in seinem Element, denn so wie ich, wollte er schon Wochen vorher die Koffer packen und das Team hätte er am liebsten jetzt schon nach Jordanien geschickt. Den eigentlichen Auftrag hatte er aber noch nicht in der Tasche.


  Und dann kam er, unser Abflugtag, und es war endlich soweit. Gefühlt hatte ich die ganze Nacht nicht geschlafen und war eigentlich todmüde. Motiviert sprang ich regelrecht in die Dusche, so dass Carrie froh war, als ich mich lachend von ihr verabschiedete und die Haustür hinter mir schloss. Mit Franks Auto, der mich an diesem Morgen abholte, fuhren wir zum Edinburgh Airport, um den dreieinhalbstündigen Flug nach Tunis zu nehmen.


  Ohne nennenswerte Verspätung erreichten wir unser Ziel und landeten gegen Mittag auf dem Flughafen in Tunesien. Als Hotel hatten wir das Thugga in dem kleinen Ort Teboursouk ausgewählt, welches wir mit einem etwas altersschwachen Bus gegen 16 Uhr erreichten. Von dort hatten wir es nicht mehr weit, um kleinere Wüstenläufe zu testen.


  In den sechs Tagen liefen wir vier verschiedene Strecken von jeweils elf, 16, 21 und 25 Kilometern. Anfangs von der Hitze regelrecht geschockt, akklimatisierte ich mich in den darauffolgenden Tagen schnell und erzielte recht gute Ergebnisse. Selbst Frank, der sonst keine Schwäche zeigte, war anfangs langsamer als gedacht. Die Woche verging wie im Fluge und als wir am 1. April wieder im Flugzeug saßen, waren die letzten Zweifel über den Wüstenlauf vergangen. Mit Adrenalin vollgepumpt, sah ich der Arbeit am Montag voller Motivation entgegen. Ich war mir sicher, dass das Training in den Highlands nur noch zum Spaß stattfinden würde.


  Am Abend, als mich Frank regelrecht aus seinem Auto warf, da er unbedingt noch zu seiner Freundin wollte, begrüßte mich Carrie mit den Worten: „Na Rothaut, lebst du noch?“ Anscheinend war mir der Sonnenbrand in den letzten Tagen, trotz Sonnenschutzcreme, nicht aufgefallen. Den Sonntag war ich damit beschäftigt alle Details und Eindrücke aus der Woche in Tunesien zu erzählen. Sie gab mir ab und zu eine Spitze, warum sie denn zu Hause bleiben musste, während ich eine Woche Urlaub machte. Dass es kein Urlaub im eigentlichen Sinne war, ließ sie nicht gelten und jede Argumentation meinerseits war zwecklos.


  In den darauffolgenden Wochen kam es dann endlich zu den ersehnten Vertragsabschlüssen zwischen unserer Firma und dem archäologischen Institut in Jordanien. Ab diesem Zeitpunkt erkannten wir unseren Chef nicht wieder. Er wirkte 20 Jahre jünger und gab unserem Team sogar zwei Mal einen Kaffee aus, was einer Sensation gleich kam. In dieser Woche reduzierten wir unsere Läufe auf zwei Tage, da es einfach zu viel Vorbereitungen gab, die für eine erfolgreiche Übersetzung in Jordanien sorgen sollten. Auch Carrie genoss es, dass ich abends wieder mal öfters an ihrer Seite saß und mit ihr ins TV schaute, anstatt durch die Gegend zu rennen, wie sie sich ausdrückte.


  Ostern rückte näher und dadurch auch unsere Woche in den Highlands, wo wir in einigen Bergtouren unsere Muskelkraft und die Kondition weiter aufbauen wollten. Ich fragte bei Carrie immer wieder nach, ob es sie auch wirklich nicht störte, dass ich schon wieder ohne sie wegfahren wollte. Sie lachte jedes Mal und erinnerte mich daran, dass das Osterfest bei Ihren Eltern schon im letzten Jahr ausgemacht worden war und ich mir den Kopf nicht zerbrechen sollte. So verbrachten wir den Karfreitag, nach einem guten und reichlichen Mahl, mit Lesen und Gartenarbeit, zu deren sie mich hart ran nahm. Vielleicht war es ein wenig Rache, aber das wollte ich meiner Frau nicht unterstellen. So lagen wir todmüde schon um 22 Uhr im Bett.
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  Es war noch vor Sonnenaufgang, als Frank und ich losfuhren. Die Strecke führte über Dufermline, Oakley, Kincardine nach Sterling. Nach einer kurzen Rast fuhren wir nordwestlich, hinein in die Highlands. Während der Fahrt erzählte mir Frank immer wieder kleine Episoden aus seinem Wüstenlauf von vor zwei Jahren. Mal musste ich lachen und manchmal war ich mir nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, mich zu einem Wüstenlauf anzumelden. Wollte er mir mit den Geschichten Angst oder mich nur nervös machen? Ich war mir da manchmal nicht sicher, was er damit bezweckte. Nach zwei Stunden war der Loch Lomond in greifbarer Nähe. Unser Hotel, das Rowardannan Youth Hostel, lag am rechten Ufer, etwa in der Mitte des Sees, sehr ruhig gelegen und nur unweit vom Ufer des Loch Lomonds entfernt. Das Hotel war in hellem Backstein gebaut worden, mit einem kleinen Turm und einer saftigen Wiese zum See hin. Von dort aus hatten wir die idealen Bedingungen unser Bergtraining zu absolvieren.


  Gegen halb zehn Uhr erreichten wir das Hotel. Auf ein größeres Frühstück, welches uns von der netten Empfangsdame angeboten wurde, wollten wir verzichten und lieber nach einem leichten Lauf das Mittagessen genießen. Frank hatte sein Notebook dabei und wir konnten über Google Earth unsere Laufrouten genau planen. Für heute begannen wir unser Lauftraining mit einem Zwölf-Kilometer-Lauf über einen Hügel von 420 Meter Höhe.


  „Bist du endlich soweit?“ fragte Frank ungeduldig.


  „Ich bin noch beim Schuhe binden. Bleib locker und gehe dich schon einmal dehnen!“, antwortete ich und fühlte mich nach der langen Fahrt immer noch etwas steif. Wenige Minuten später spürte ich schon die frische Brise vom See her, die über mein Gesicht strich. Wir liefen rund 800 Meter am See entlang, bevor wir den ersten Anstieg erreichten. Nun zeigte sich unser intensives Training der letzten Monate, denn mit gleichbleibender Geschwindigkeit ging es den Hügel hinauf. Anfangs verlief die Strecke mal 40 Meter nach oben, dann wieder 30 Meter abwärts, plötzlich wieder in scharfen Serpentinen steil den Berg hinauf. Nach etwa einer knappen Viertelstunde wurde die Natur etwas karger und wir genossen den schönen Blick auf den vor uns liegenden Berg. Immer weiter bergauf und fasziniert vom See, der parallel unseres Weges unterhalb verlief, vergaß ich die Anstrengung in meinen Muskeln. Frank reduzierte das Tempo etwas sodass eine Unterhaltung möglich war.


  „Was hältst du von der Sache in Jordanien, Tom?“, fragte Frank und sah mich sehr ernst an.


  „Ich habe dafür noch keine Erklärung. Auch ich habe in den letzten Tagen viel über das Auge der Welt nachgedacht – vielleicht ist es ein Rätsel?“, antwortete ich und blickte wieder auf den Weg.


  „Du vergisst, Tom, dass man das Auge der Welt gefunden hat. Es muss also irgendein Gegenstand sein. Ich tippe auf eine Figur, die einen Gott verkörpert.“ So in unsere Unterhaltung vertieft, bemerkten wir erst nach ein paar Metern, dass wir wieder bergab liefen.


  „Wir biegen hier den Feldweg nach links ab, denn in der Wüste haben wir ja auch keine asphaltierte Straße“. Frank grinste mich frech von der Seite an. Er zog das Tempo wieder etwas an und ich spürte die intensive Steigung. Ich schätzte den Höhenunterschied nach dem nächsten Kilometer auf etwa 200 Meter, als ich vor mir ein kleines Waldstück erblickte. Immer weiter bergauf, an dem kleinen Waldstück entlang fühlte ich, wie der kühle Sauerstoff meine Lungen füllte. Jeden Moment in dieser fantastischen Natur, welche beim Laufen an mir vorbeizog, genoss ich. Waren die Wiesen anfangs um uns noch in einem satten Grün, so waren sie weiter oben auf dem Berg fast verschwunden. Es war schon ein tolle Idee von Frank gewesen, für ein paar Tage hierher zu fahren. Ich hörte noch Carries Worte „Ruf mich aber ja an, wenn du dich verlaufen hast, dann sammle ich dich wieder auf.“


  Innerlich grinste ich, denn das Handy lag sicher in der Jacke im Hotelzimmer. Sollte ich mich also verlaufen, so müsste Carrie ewig auf meinen Anruf warten. Meine Wadenmuskulatur verhärtete sich. Seit fast zehn Minuten liefen wir ständig bergauf. Ich war gespannt, wann wir wieder parallel zum See laufen würden. Frank signalisierte mir, dass wir uns nun wieder links halten sollten, denn wir wollten unser Laufpensum am ersten Tag unseres Trainings nicht übertreiben.


  „So, mein Höhenmesser ist bei 482 Meter stehengeblieben. Dann sind wir von der Höhe am Hotel ausgehend, etwa 420 Meter hinaufgelaufen. Das ist gar nicht schlecht für den Anfang“, sagte Frank.


  Wenn ich gewusst hätte, was er mit seiner Ausführung ausdrücken wollte, hätte ich mich auf die nächsten Tage nicht so gefreut. Es sollte weitaus härter werden. Nach dieser kurzen Unterhaltung joggten wir den Berg wieder hinunter. Ich blickte kurz auf die Uhr und war überrascht, dass es schon kurz vor dem Dinner war. Wir hatten wirklich mehr Zeit gebraucht, als ich mir anfangs ausgerechnet hatte. Und tatsächlich, keine zehn Minuten später, erreichten wir den Hof des Hotels.


  „Wow“, schnaufte ich, als wir in die Einfahrt einliefen. „Wir haben ja fast eine dreiviertel Stunde für diesen Lauf gebraucht.“ Lachend erwiderte Frank:


  „Ha ha, ja und die wirst du morgen auch merken, Tom. Denn die Bergtouren gehen ziemlich in die Knochen. Leider ist es einfach noch zu kühl. Das ist das einzige Manko, was wir haben. Ich versuche mit den Bergtouren unsere Ausdauer und die Kraft in den Beinen zu trainieren, die wir bei der Hitze in der Wüste benötigen. Vielleicht hätten wir Tunesien nach den Highlands buchen sollen. Bei unserem Wüstenlauf haben wir zwar keine großen Bergtouren, aber die Hitze ist genauso schlimm.“


  Langsam wurde mir der Sinn und Zweck dieses Ausflugs bewusst, denn die extremen Temperaturen hatte ich schon fast wieder vergessen. Zwischenzeitlich erledigten wir unsere nötigen Dehnübungen und ich freute mich schon auf die Dusche in meinem Hotelzimmer. Es war, so erinnere ich mich, etwa zur Teezeit, als wir nochmals auf das Auge der Welt zu sprechen kamen.


  „Ich bin auf die Bibliothek in der Priesterschule gespannt. Angeblich sollen dort zum Teil unbezahlbare Dokumente liegen. Ob wir dort noch weitere aufschlussreiche Informationen finden?“ Frank schaute nachdenklich auf den See und sprach langsam weiter. „Vielleicht ist es ein Hinweis.“


  „Ein Hinweis? Was meinst du damit?“


  „Weißt du, Tom, wir hatten schon einmal eine Überraschung erlebt, als wir in Ägypten ein Papyrus fanden, welches uns nach wochenlangen Übersetzungen den Hinweis auf eine Grabkammer gab. Das war etwa zwei Jahre bevor du zu uns gekommen bist.“


  „Ach so, deswegen kann ich mich nicht an solch eine Geschichte erinnern. Nur was ist nun dieses Auge der Welt? Und warum machen die so ein Geheimnis darum? Diese Ungewissheit macht mich verrückt.“ Frank war mit Sicherheit genauso aufgeregt wie ich und so beruhigten wir uns nur langsam wieder. „Glaube mir, es ist gut, dass wir hier ein paar Tage mit unserem Training verbringen, denn ohne Unterlagen oder Hinweise kommen wir nicht dazu, das Rätsel zu lösen.“ Frank lachte herzhaft.


  „Denke daran, Tom, wir müssen auch noch den Aufenthalt in Luxor planen. Denn nach dem Lauf fahren wir vom Ziel wieder zurück, übernachten noch zweimal im Hotel um uns zu erholen und fliegen dann von Luxor aus nach Jordanien.“


  Frank hatte Recht. Es gab zwar noch einiges zu tun, aber den ersten Abend ließen wir dann doch ruhig angehen und genossen ihn in vollen Zügen. Das Thema der Ausgrabungen ließ uns nicht los, aber wir kamen an diesem Abend zu keiner sinnvollen Lösung. Es war schon spät als wir auf unsere Zimmer gingen und ich kann mich heute nur noch daran erinnern, dass die Hotelbar schon geschlossen war, als wir uns schlafen legten. Ich brauchte keine Minute, da befand ich mich auch schon im Reich der Träume. Es war dunkel und ich schlief tief und fest. Oder war ich doch wach? Träumte ich? Irgendwie spürte ich etwas am Arm, als ob mich jemand berühren würde. Ich schlug erschrocken die Augen auf, da ich zuerst an eine Spinne oder einen Käfer dachte. Jedoch sah ich einen dunkelhäutigen Mann, der mich mit einer tiefen Stimme ansprach: „Junger Herr, wann kommst du? Wir brauchen dich. Wir benötigen deine Hilfe. Mein Herr komm endlich.“


  Ich schaute mich um und merkte, dass ich im Sand saß. Wo war ich? Warum lag ich nicht in meinem Bett? Wer war dieser Mann in diesen seltsamen Gewändern und in welcher Zeit befand ich mich? Ich hörte ein Rauschen und schlagartig wurde es wieder dunkel. Da hörte ich jemanden meinen Namen rufen. „Tom, hey Tom. Tom, wach auf.“ Ich ruderte mit den Armen wild um mich, setzte mich auf und hörte das Klopfen von Franks Faust an meiner Tür und wie er meinen Namen rief. Ich quälte mich aus dem Bett und öffnete die Tür.


  „Mensch, Tom, läufst du schon im Bett durch die Highlands oder warum kommst du nicht?“


  „Wie? Was? Wie spät ist es denn?“, fragte ich etwas verwirrt.


  „Mensch, Junge, wir haben schon nach neun Uhr und wir wollen heute Mittag noch etwas laufen. Oder hast du schon vergessen, dass wir hier keinen Wellnessurlaub gebucht haben?“, antwortete Frank in bester Laune.


  Ich schloss die Tür und war mir sicher, dass dies nicht mein Tag werden würde. Meine Waden und vor allem die Bauchmuskeln spürte ich noch vom letzten Lauf. Frank hatte mal wieder Recht gehabt. Ich wechselte unter der Dusche mehrmals die Temperatur des Wassers, in der Hoffnung, dass es mich wieder zum Leben erweckte. Keine 20 Minuten später saß ich in Trainingskleidung im Frühstücksraum und schaute immer noch etwas verschlafen aus den Augen. Glücklicherweise war der Frühstücksraum fast leer. Durch die Nebensaison war das Hotel nur schwach belegt. Von den 75 Zimmern waren unserer Schätzung nach, maximal 25 Zimmer belegt.


  „Wir gehen nachher in den Fitnessraum des Hotels und machen ein wenig Krafttraining. Bei dem schönen Wetter laufen wir heute Mittag eine 17-Kilometer-Strecke in Richtung Norden am See entlang“. Ich blickte aus dem Fenster auf den ruhigen See.


  „Gute Idee, Frank. Wie machen wir das mit den Getränken? Nehmen wir unsere Laufgurte oder unsere Laufrucksäcke mit?“


  „Ich denke bei der recht flachen Laufstrecke, reichen die Gurte.“


  Frank, der natürlich als Erster fertig war, nahm die Zeitung und ging bereits auf die Terrasse. Ich folgte ihm kurz danach und genoss ebenfalls die Ruhe draußen. Es wurden nur wenige Worte gewechselt, denn jeder wollte sich etwas ausruhen und seinen Gedanken freien Lauf lassen. Mir ging natürlich dieser seltsame Traum der letzten Nacht nicht mehr aus dem Kopf. Was sollte er nur bedeuten? Ich konnte den Sand in dem ich saß, deutlich fühlen.


  Nach etwa einer Stunde gingen wir in das hoteleigene Fitnessstudio. Frank, der in Sachen Fitness viel Erfahrung hatte, half mir an den einzelnen Trainingsgeräten. Nach einem ausgiebigen Trainingsprogramm, war mein Freund mit unserem Ergebnis sehr zufrieden und gut gelaunt gönnten wir uns vor unserem Lauf noch ein Erfrischungsgetränk. Frisch gestärkt, joggten wir gegen halb zwei Uhr los. Es ging auf einem asphaltierten Fahrradweg in Richtung Norden, direkt am See entlang. Am Anfang liefen wir an einem Campingplatz vorbei, der mit einem kleinen Sandstrand wunderschön angelegt war. Im Nachhinein wäre die Gegend für einen kleinen Urlaub mit Carrie genau das Richtige gewesen, so naturverbunden wie sie war. Frank zog gleich zu Anfang mächtig das Tempo an und ich hatte Mühe hinterher zu kommen. Man merkte deutlich, dass er seinen besten Marathon schon in 2:31 Stunden absolviert hatte, wogegen ich mit 3:02 gerne mal unter die drei Stunden gekommen wäre. Aber dafür fehlten mir noch einige Trainingsmonate. Nach knapp 30 Minuten machten wir wieder kehrt und begaben uns auf den Heimweg. Ich selbst war ziemlich überrascht, dass ich nach 54 Minuten noch relativ locker in die Hoteleinfahrt einlaufen konnte, fühlte ich mich doch am Morgen noch relativ schlapp. Wir trennten uns und begaben uns in unsere Hotelzimmer. Frisch umgezogen und erholt trafen wir uns später in der Teestube des Hotels. Mister Raven, der Hotelier, kam uns lächelnd entgegen und sagte: „Na, morgen werden sie nicht solch ein Bilderbuchwetter vorfinden.“


  „Wie? Wieso, soll es morgen etwa schlechter werden?“, fragte ich nach.


  „Es sieht stark nach Regen aus, junger Mann.“ Bei seinem Selbstbewusstsein konnte man fast meinen, dass er das Wetter in und auswendig kannte.


  Frank winkte nur ab und flüsterte mir ins Ohr: „Ja, ja. Ich glaube der trinkt zu oft mal einen Whisky zu viel.“ Hätte sich Frank nur mal nicht so abfällig über den Hinweis von Mister Raven geäußert. Am nächsten Morgen, ich kam mit Frank motiviert im Frühstücksraum an, fiel uns das Gesicht schlagartig bis auf den Boden. Es schüttete tatsächlich wie aus Kübeln.


  „Ich denke Frank, da hattest gestern wohl du zu viel Promille im Blut“, sagte ich und setzte mich lachend auf den Stuhl. „Nun wie sieht dein Plan in solchen Fällen aus?“ Frank brummelte etwas vor sich hin und meinte, er hole sich erst einmal einen Kaffee. Ich merke während unseres Frühstückes genau, dass Frank sauer war. Damit hatte Frank wirklich nicht gerechnet, recherchierte er doch das Wetter für diese Woche, penibel über das Internet.


  „Den Wetterfröschen aus dem Internet erzähle ich was, wenn wir wieder zu Hause sind. Trocken und sonnig. Das ich nicht lache. Klimaumschwung? Die können ja nicht einmal das Wetter für die kommenden drei Tage voraussagen.“ Frank befand sich in einer ziemlich miesen Stimmung.


  „Gut, nun haben wir halt Pech. Frank, nun lass den Kopf nicht hängen. Wir haben doch unsere Regenjacken dabei“, versuchte ich ihn wieder zu motivieren.


  „Tom, es geht mir nicht um den Regen selbst, sondern, dass es auf einigen Bergstrecken sehr morastig werden kann und einen verstauchten Knöchel können wir nun wirklich nicht gebrauchen. Du weißt, ich habe vor, mit dir auch am Berg Ben Vorlich zu laufen. Allein diese Bergstrecke ist für unser Training einfach extrem wichtig.“


  Etwas betreten schaute ich nach draußen. Man konnte keine 100 Meter weit sehen, so sehr hatte es sich zugezogen. „Ok, Frank, ich denke wir warten jetzt einfach bis zum frühen Nachmittag und entscheiden dann nochmals. Es hilft uns nun nicht, deswegen Trübsal zu blasen.“


  Frank nickte wortlos und verzog sein Gesicht. Ihm war bewusst, dass es nichts brachte, sich deswegen aufzuregen. Gegen 14:00 Uhr regnete es zwar noch immer, jedoch nicht mehr so stark wie am Morgen. Wir versuchten es also doch und fuhren mit dem Auto 26 Kilometer südlich auf einen Campingplatz kurz vor Cashel. Von dort aus begannen wir, den vor uns liegenden Berg, bis auf etwa 600 Meter hoch zu joggen. Es gab am Berg eine phantastische Serpentine und mit großer Motivation jagten wir die ersten 200 Meter den Berg hoch. Da der Weg gut gepflastert war, hatten wir mit dem Bodenbelag anfangs keine Probleme. Nachdem wir auf 200 Meter angekommen waren, verlief der Weg eine Zeitlang relativ eben. Ich schnaufte wie eine Dampfmaschine, so hoch war heute das Tempo. Der feine Regen, der mir ständig ins Gesicht peitschte, machte mir doch mehr zu schaffen, als ich anfangs dachte. Nach ca. 20 Minuten erreichten wir eine Höhe von 430 Metern und von dort an ging es wieder ein Stück auf den Berggipfel zu. 40 Minuten nachdem wir gestartet waren, erreichten wir unser Ziel auf 640 Metern. Völlig außer Atem trank ich einen tiefen Schluck. Selbst Frank, der einiges gewöhnt war, hatte ein hochrotes Gesicht. „Wir lassen es den Berg hinab etwas langsamer angehen“, schnaufte Frank und ich nickte ihm dankbar zu.


  Etwa eine Viertelstunde später trafen wir wieder auf die Serpentine, welche uns zu unserem Auto führte. Völlig durchnässt liefen wir auf dem Campingplatz ein und viele Camper schauten uns kopfschüttelnd an. Wir hatten uns Kleidungsstücke zum Wechseln mitgenommen und zogen uns in den öffentlichen Duschen des Campingplatzes um. Sehr zufrieden über den doch problemlos absolvierten Lauf, ging es zum Essen nach Milarrochy. Anschließend steuerten wir das Auto durch den nachlassenden Regen, gut gelaunt zurück zum Hotel. Für den nächsten Tag wollten wir uns etwas Erholung gönnen, denn die 32 Kilometer Strecke auf den Ben Lomond lag noch vor uns. Im Hotel angekommen, setzen wir uns an die Bar und genossen ein kühles Bier. Lange vor Mitternacht gingen wir diesmal in unsere Zimmer zurück und ich telefonierte kurz noch mit Carrie. Sie freute sich über das Gespräch und war sehr glücklich, dass bei uns alles in Ordnung war.


  Am Dienstagmorgen hatte sich das Wetter wieder etwas beruhigt. Diesmal stark bewölkt regnete es heute nicht mehr und die Temperaturen lagen bei angenehmen 15 Grad. Nach einem langen und gemütlichen Frühstück telefonierten wir am Vormittag mehrmals mit der Firma, da wir Harry unsere Arbeit nicht alleine machen lassen wollten. Vielleicht war es auch mehr das schlechte Gewissen, da ein paar Kollegen unser Training als eine Art Erholungsurlaub und nicht als die Vorbereitung, für unseren Wüstenmarathon sahen. Außerdem waren wir natürlich neugierig, ob es was Neues aus Mabada gab somit verging der Dienstag ohne nennenswerte Ereignisse. Auch von unserem Arbeitgeber bekamen wir keine Neuigkeiten zu hören. Am Abend gab es im Hotel ein kleines Grill-Barbecue und die interessanten Gespräche mit den anderen Hotelgästen waren eine gelungene Abwechslung. Kurz nach Mitternacht hieß es dann ‚ab ins Bett‘.


  Ich lag keine Minute im Bett, schon war ich wieder im Land der Träume. Und erneut wurde ich in dieser Nacht mit dem Gefühl geweckt, dass mir ein kühler Hauch ins Gesicht blasen würde. Diesmal fror ich sogar und öffnete vorsichtig meine Augen, als ich erneut das Rauschen des Windes hörte. Ich spürte sogar, wie die Sandkörner an meinem Körper abprallten. Ich setzte mich langsam auf und schaute mich um. Ich war zurück in meinen Träumen und heute konnte ich sogar ein Bild der Umgebung erkennen, obwohl der Himmel stockdunkel war. Von weitem sah ich wieder diesen Nomaden aus dem ersten Traum, der langsam auf mich zu kam und mir erneut die Hand reichte. Ich versuchte mich dieses Mal mehr auf die Umgebung zu konzentrieren, doch verschwamm immer wieder alles und es wurde plötzlich wieder dunkel. Dieses Mal wollte ich ihn fragen, was er von mir wollte, doch er gab mir keine Antwort. Um mich herum wurde es tiefschwarz und ich konnte nichts mehr erkennen. Nicht einmal mein Bett spürte ich und ich hatte das Gefühl in der Luft zu schweben. Unter mir kristallisierte sich wieder ein Bild heraus und ich sah, von oben schauend, viele Menschen wie in einem riesigen Treck hintereinander laufen. Ich konnte auch viele Wagen und Karren erkennen, welche die Menschen eng aneinander gedrückt mit ihrem Hab und Gut begleiteten. Dann verblasste das Bild und ich spürte, dass ich wieder in meinem Bett saß. Was passierte hier mit mir und warum träumte ich zum zweiten Mal diesen Traum, wie in einer Art Fortsetzung? Ich stand auf, ging ans Fenster und blickte auf den ruhigen See. Die Wolken hatten sich verzogen und die Sterne waren am Himmel zu sehen. Einige Minuten blieb ich so stehen, öffnete das Fenster und atmete die frische Luft tief ein. Nochmals versuchte ich das eben geträumte zu rekapitulieren, konnte dafür aber keine Erklärung finden, denn es erschien einfach zu verrückt. Ich schloss das Fenster, begab mich anschließend zum Schreibtisch und trank ein Glas Wasser. Wieder im Bett dachte ich noch: „Was für verrückte Träume“, als ich wieder in einen tiefen Schlaf versank.


  Piep ... piep ... piep ... piep ... „Warum habe ich nur diesen blöden Wecker mitgenommen? Und warum habe ich ihn auf 8 Uhr gestellt?“, dachte ich mir. Ich nahm den Wecker in die Hand und wollte die Weckzeit gerade auf 9 Uhr vorstellen, als Frank an die Tür klopfte. „Hey Tom. Raus aus den Federn! Wir laufen in etwa einer Stunde los“, sagte Frank.


  „Laufen? Wieso? Ja, natürlich, Frank“, antwortete ich mürrisch und sprang aus dem Bett. Ich machte mich auf die Schnelle frisch, sprang in die Laufkleidung und war zehn Minuten später im Frühstücksraum.


  Frank lächelte und sagte: „Na, du bist ja eine Schlafmütze? Carrie hat es mit dir ja wirklich nicht leicht.“ Bevor ich antworten konnte, wurde ich in der Schlange am Buffet weitergeschoben. Am Frühstückstisch präsentierte mir Frank das heutige Laufprogramm. „Ok, Tom. Wir werden heute auf den Ben Lomond, bis auf etwa 940 Meter hinauflaufen. Ich habe die Strecke durchgerechnet und komme dabei auf fast 32 Kilometer. Hier werden wir richtig gefordert, denn bisher haben wir uns lediglich warm gelaufen.“


  Ich kommentierte seine Ansprache nicht. Zu sehr war ich mit meinem Traum beschäftigt. Es war kurz nach neun Uhr als ich meine Laufschuhe band und nach draußen ging. Wir nahmen eine Strecke, welche uns etwa 12 Kilometer am See entlang führte, bis es rechts an einer Abzweigung langsam bergauf ging. Die Bergstrecke verlief über mehrere Serpentinen und wir gewannen stetig an Höhe. Gerade Auslaufstrecken, die wir an den Tagen davor hatten, gab es diesmal nicht. So liefen wir fast 40 Minuten immer bergauf, bis Frank mir das Zeichen gab, dass wir die 940 Meter fast erreicht hatten. Auf dem Gipfel angekommen, hatte ich das Gefühl, meine Waden unterwegs verloren zu haben. So fertig war ich. Frank grinste und meinte: „Na, noch fit?“


  Ich erwiderte „Ja, ja, jetzt geht es ja zum Glück nur noch abwärts“ und tat so, als ob ich noch relativ locker wäre.


  Nach etwa zwei Minuten Verschnaufpause, die ich zum Trinken nutzte, ging es wieder los. Über den Bergrücken verlief ein sanft abfallender Pfad und ich konnte nun die phantastische Landschaft ein wenig genießen. Der Pfad war so gut gelegen, dass er, über die gesamte Strecke zurück, sanft bergab führte und dann sogar nur 1,5 Kilometer von unserem Hotel entfernt, in den Straßenverlauf einmündete. Obwohl ich unterwegs immer wieder etwas getrunken hatte, war ich ziemlich geschafft. Den Berg hinunter zu laufen hatte mich mehr Kraft gekostet, als ich mir eingestehen wollte. Ich hatte mich beim Joggen stark konzentrieren müssen, um nicht irgendwo mit dem Fuß umzuknicken. Selbst Frank schnaufte nicht schlecht.


  „Und du bist der Meinung, wir sollten wirklich auf den Ben Vorlich laufen?“, hetzte ich ein wenig, als wir uns in der Hoteleinfahrt ausliefen.


  „Na klar, Tom“, antwortete Frank auch etwas gequält. „Entweder richtig oder gar nicht“, murmelte er noch weiter.


  Den morgigen Tag wollten wir nochmals zum Entspannen nutzen und das Hotel für den Wüstenlauf übers Internet buchen. Ich schaute auf die Uhr und war überrascht, denn wir waren fast vier Stunden unterwegs gewesen. Den Rest des Tages erholten wir uns und ließen die Seele baumeln. In dieser Nacht schlief ich traumlos und war darüber sehr froh. Vielleicht war ich auch einfach nur zu kaputt zum Träumen. Auf jeden Fall wachte ich diesmal vor Frank auf und war ganz stolz, als Erster beim Frühstück zu sein. Als ich Frank kommen sah, war mir gleich bewusst, dass etwas nicht stimmte. Denn er legte sein Handy nicht gerade geräuschlos auf den Tisch und schaute mich mürrisch an. Schlecht gelaunt setzte er sich schnaufend hin. „Das war's dann mit unserem Training! Wir müssen noch heute zurückfahren. Harry hat vorhin angerufen und mir erzählt, dass uns Ron McForman bereits einen Stapel Dokumente hat zukommen lassen, die von unserem Team eingescannt worden sind. Offensichtlich sind bei den Ausgrabungen so viele Dokumente ans Tageslicht gelangt, dass man mit dem Übersetzen nicht mehr nachkommt und nun dringend unsere Hilfe benötigt. Und du weißt ja, dass deine Software hier federführend ist.“


  Schweigend schauten wir uns an. Mir war bewusst, dass die Arbeit nun wieder an erster Stelle stand. „Meinst du das bisherige Training reicht aus?“, durchbrach ich das Schweigen.


  „Mach dir deswegen keine Sorgen, Tom. Wir haben uns hier gut geschlagen und werden nun die nächsten vier Wochen noch einige Läufe bei uns zu Hause absolvieren. Du trainierst jetzt schon seit einigen Jahren regelmäßig und bist gut vorbereitet. Über das Laufverhalten in der Wüste und wie man dort einen Marathon durchsteht, darüber hatten wir uns bereits in Tunesien unterhalten. Die letzte Woche vor dem Lauf wird nur noch gegessen, getrunken und sich mental vorbereitet.“ Frank war mit seinen Ausführungen fertig und es wurde wieder ruhig an unserem Tisch.


  „Wann müssen wir fahren, Frank?“, fragte ich nach einigen Minuten.


  „Ich denke so in zwei Stunden. Dann sind wir gegen 15 Uhr im Büro und können uns den Arbeitsablauf für morgen holen.“, erwiderte Frank.


  „Dann werde ich Carrie kurz über das Handy informieren, dass wir früher als geplant nach Hause kommen.“


  Wir bedienten uns nochmals vom guten Frühstücksbuffet und gingen anschließend zurück auf unsere Zimmer. Knapp eine halbe Stunde später standen wir mit gepackten Koffern an der Rezeption, um die Abschlussrechnung zu begleichen.


  Letzte Vorbereitungen


  


  


  


  


  


  


  Es war 20 Minuten nach drei Uhr, als wir auf die firmeneigenen Parkplätze fuhren. Suzie und Mandy standen im Hof und rauchten mal wieder. „Schau mal an, unser Empfangskomitee ist auch schon da“, stichelte ich.


  „Oh, unsere Urlauber trauen sich mal wieder ins Büro zu kommen“, konterte Mandy lachend. „Und? Schafft ihr nun die 50 Kilometer in zwei Stunden?“, fragte sie ketzerisch und zeigte somit offenkundig, dass sie keine Ahnung hatte, was wir eigentlich machten.


  Harry strahlte über das ganze Gesicht, als wir das Büro betraten. „Hey, Harry, was ist los? Du strahlst ja wie ein kleines Atomktaftwerk“, begrüßte ihn Frank.


  „Schaut euch nur diese Kiste mit den ganzen alten Papyren und Dokumenten an.“ Harry konnte sich gar nicht mehr beruhigen. „Professor Spürli hat uns die Dokumente aus der Bibliothek der Priesterschule zu Verfügung gestellt. Wir mussten zwar unendlich viele Formulare ausfüllen, um die Einfuhr genehmigt zu bekommen, bekamen aber am Zoll trotzdem Schwierigkeiten. Seltsamerweise, erst als Mr. Manningfield seine Kontakte spielen ließ, ging auf einmal alles wie am Schnürchen. Wisst ihr, wir müssen die Dokumente in den nächsten Tagen schnellstmöglich katalogisieren und einscannen, damit diese wieder nach Jordanien zurückgeschickt werden können. Anschließend beginnen wir damit, die Schriften zu übersetzen. Deswegen musste ich euch zurückholen lassen.“, beendete er seine Ausführungen.


  „Hast du eigentlich einen Überblick, um wie viele Dokumente es sich in etwa handelt?“, fragte ich nach.


  „Ihr könnt beide in den Arbeitsplänen nachlesen, was in den nächsten Tagen so auf euch zukommt. Ich habe sie auf eure Schreibtische gelegt“, antwortete Harry rasch.


  „Sobald die Dokumente alle auf dem Server sind, kann Tom von zu Hause aus schon die ersten Übersetzungen starten“, fügte Frank hinzu.


  „Das ist gar keine schlechte Idee. Sehr gut wäre es, wenn du Frank, mit Tom zusammen arbeiten würdest und ihr die Ergebnisse gegencheckt. Denn hier ist so viel Hektik und Durcheinander. Man ist bereits dabei die meisten technischen Geräte zu verpacken. In Ruhe arbeiten kann man hier im Moment wirklich nicht. Auch Manningfield ist schon total genervt und mault jeden von uns an“, sagte Harry und lachte bei seinen Ausführungen.


  Wir liefen mit Harry in unsere Büros. Dort schnappten wir uns die notwendigen Unterlagen und gingen, nicht ohne ein paar nette Sprüche bei unseren Kollegen zu hinterlassen, zurück zum Auto. Zunächst lieferte ich Frank zu Hause ab, bevor ich Carrie in die Arme nehmen konnte. Carrie begrüßte mich mit einem nicht endenden Kuss. Noch mehr begeistert war Carrie, als ich ihr mitteilte, dass ich in den Wochen vor dem Lauf, von zu Hause aus arbeiten würde.


  „Prima, dann kannst du mir ja auch im Haushalt aushelfen. Ich hätte da schon eine Liste mit Tätigkeiten“, neckte Carrie. Ich revanchierte mich mit einem Klaps auf ihren Po. Den Abend genossen wir in gemütlicher Zweisamkeit und gingen später als sonst ins Bett.


  „Bist du schon aufgeregt?“, fragte mich Carrie.


  „Ja, und wie! Tunesien war heiß und aufregend, aber erst als ich auf den Bergen war und alleine mit Frank durch die Natur lief, wurde es mir bewusst, dass es in Ägypten bestimmt sehr anstrengend werden wird.“


  Wir lagen noch einen Moment nur so da und schauten an die Decke, kuschelten uns anschließend aneinander und schliefen ein. Mitten in der Nacht öffnete ich ruckartig die Augen und sah zum wiederholten Mal den alten Mann, der mir freundlich zuwinkte. Ich atmete hektisch, schaute mich aufgeregt um und sah mich inmitten der Wüste stehen. Der Mann kam dieses Mal auf mich zu und sprach mich mit rauer Stimme an. „Du, der das große Wissen in sich trägt, führe sie, denn nur du kannst ihnen den richtigen Weg zeigen!“


  „Wer bist du? Wem soll ich helfen und warum bin ich hier?“, fragte ich zum ersten Mal und war überrascht, dass ich in meinen Träumen sprechen konnte.


  „Wir erwarten dich bereits, da wir dringend deine Hilfe benötigen. Es wird eine weite und lange Reise für dich werden“, sprach er. Bevor ich ihm eine weitere Frage stellen konnte, verschwamm alles und um wurde es dunkel. Dann hörte ich eine andere Stimme, die rief „Seba ... Seba ... Seba ...“.


  Aus „Seba“ wurde plötzlich: „Tom … Tooooom.“ Ich öffnete die Augen und sah Carries verärgertes Gesicht. „Sag mal Tom, willst du den ganzen Tag verschlafen?“ Ich blickte schnell auf die Uhr und war sofort hellwach, denn es war schon 13 Uhr. Mit einem Sprung aus dem Bett rannte ich sofort ins Bad zum Schnellwaschgang. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand telefonierte ich schon 15 Minuten später mit Frank, der, ebenso wie ich, verschlafen hatte.


  „Ich habe mir die ersten Daten schon auf meinen Rechner geladen und schicke sie dir nachher zur Auswertung per verschlüsselter Mail rüber“, sagte Frank.


  „Ok, Frank, ich danke dir. Gehst du heute Abend noch laufen?“ Mich beschäftigte irgendwie das Laufen doch noch mehr als unsere Arbeit.


  „Ich denke schon. Eine kleine Runde drehe ich auf jeden Fall. Wollen wir uns treffen?“


  Ich lehnte ab, denn durch das lange Schlafen hatte ich bestimmt drei Stunden an kostbarer Arbeitszeit verloren und musste mich nun sputen. Mein Notebook schnappte ich vom Küchentisch und vergrub mich in mein Arbeitszimmer. Die ersten Dateien waren schon per Mail in meinem Postfach angekommen und konnte mit den Übersetzungen beginnen. Carrie wusste um die Wichtigkeit meiner Arbeit und ließ mich den Tag über in Ruhe. Die Dokumente waren zwar eingescannt worden, mussten aber leider oft noch mal abgetippt werden, weil die Schrift teilweise sehr verblasst war. Es waren Texte in hebräischer, aramäischer und auch zum Teil in ägyptischer Sprache. Zu meinem Leid beherrschte ich nicht alle Sprachen so gut, wie ich es mir wünschte. Aus diesem Grund musste ich oft nachlesen und schaltete mein Textverarbeitungsprogramm laufend zwischen den verschiedenen Zeichensätzen um. Hebräisch lief sehr gut, Ägyptisch wenigstens noch einige Sätze und eine große Anzahl von Hieroglyphen, aber bei Aramäisch hörte es dann auf. Doch zum Glück gab es ja das Internet und Bücher. Diese erleichterten mir die Übersetzungen schwerer und seltener Wörter. Den größten Teil der automatisierten Übersetzungen würden so oder so meine entwickelten Programme übernehmen.


  Nachdem ich mehrere Stunden die Texte editiert und für die elektronische Übersetzung vorbereitet hatte, entschied ich mich doch noch eine Stunde laufen zu gehen. So bekam ich den Kopf wieder etwas frei und mir würde später die Arbeit wieder leichter fallen. Draußen war es etwas wärmer geworden und das Wetter war nicht so unbeständig wie am Loch Lomond. Schon nach 25 Minuten dampfte ich vor mich hin. Über meinen Puls, das Lauftempo und die gelaufene Zeit war ich sehr unzufrieden. Die Werte trug ich zu Hause gar nicht erst in meine Exceltabelle ein. Ich war einfach zu frustriert. Nach einem leichten Abendessen ging ich wieder hoch an meinen Notebook. Seltsamerweise kam mir der Traum der letzten Nächte wieder in Erinnerung und ich griff zum Telefonhörer. Ich musste jetzt einfach mit Harry darüber reden und ihm von meinen Träumen erzählen. Auswendig tippte ich die Nummer und wartete auf das Freizeichen. Aber es war besetzt. Nachdem ich es zwei Minuten versucht hatte, legte ich den Hörer verärgert auf und begann das Übersetzungsprogramm zu starten. Es war ein aramäischer Text aus der Zeit ca. 600 v. Chr.. Er musste kurz vor der Eroberung Jerusalems durch den Babylonier Nebukadnezar II entstanden sein. Ich musste dem Programm als Parameter die jeweiligen Alphabete der einzelnen Epochen vorgeben, damit die Übersetzungen nicht verfälscht wurden. Im Laufe der Jahrhunderte hatten sich die Schriftzeichen und auch die Bedeutung bestimmter Wörter immer wieder verändert.


  Nach etwa einer halben Stunde erschienen die ersten übersetzen Texte auf meinem Bildschirm. Da ich die Übersetzungen erst einmal durchführen, aber noch nicht analysieren sollte, überflog ich den Text kurz und speicherte ihn ab. Grob konnte man sagen, dass es sich zum größten Teil um die Verhaltens- und Lebensweisen der Menschen innerhalb ihrer religiösen Gruppe handelte. Auch wurden Reisen und deren Entfernung zu einigen Orten innerhalb Jordaniens beschrieben.


  Ich versuchte nochmals Harry zu erreichen und kam dieses Mal durch. Harry meldete sich etwas verschlafenen. „Hey, Harry, ich bin es, Tom. Habe ich dich geweckt?“, fragte ich.


  „Nein, ist schon gut Tom. Ich hing auf dem Sofa, telefonierte mit meiner Freundin und bekam vom Film im TV nicht viel mit. Was gibt es denn so Wichtiges?“


  „Nun, Harry, ich wollte es ja erst niemanden erzählen, aber es hört nicht auf. So muss ich mich doch mal an einen guten Freund wenden.“


  „Na dann raus mit deinen Sorgen“, sagte Harry.


  „Stell dir vor ...“, und ich erzählte ihm über die Träume der letzten Wochen und auch den Traum der letzten Nacht. Harry, der sonst von solchen Dinge nicht viel hielt, antwortete etwas verwirrt.


  „Du hast doch nichts getrunken, oder? Hast du irgendwelche Pillen eingenommen?“ Ich versicherte ihm, dass ich nichts eingenommen hatte. „Das ist auch wirklich kein Märchen, das du mir erzählst?“


  „Wirklich nicht, Harry! Würde ich dich etwa um 22 Uhr abends vom Sofa holen, um mir so eine Geschichte auszudenken? Ich denke, da hätte ich Besseres zu tun, oder? Es ist mein voller Ernst, was ich dir erzählt habe. Das Schlimmste daran ist, dass es mir vorkam, als ob ich den Sand gespürt hätte, in dem ich gesessen bin. Ich roch sogar die Luft und spürte den Wind in meinem Gesicht. Ich habe den Eindruck, ich bin wirklich dort gewesen.“


  „Wo denkst du, bist du gewesen?“, fragte Harry und klang nun hoch konzentriert.


  „Ich habe wirklich keine Ahnung, Harry.“ Nun erwachte der Analytiker in ihm:


  „Tom, nun überlege mal genau. Du hast erzählt, dass du im Sand gesessen bist. War das Meer in der Nähe? Vielleicht ein Fluss? Hat die Luft salzig gerochen? Waren außer dem alten Mann noch mehrere Leute zu sehen?“ Jetzt fühlte ich mich überfordert mit Harrys Tempo. Er lachte nur und meinte dann trocken, dass schließlich ich ihn angerufen habe. Ich ließ die Träume noch einmal wie ein Film vor meinem geistigen Auge ablaufen.


  „Also, das Meer habe ich nicht gesehen und den Duft der Luft, kann ich Dir nicht beschreiben. Mir kam es so vor, als ob ich in der Wüste saß.“ Für Harry waren das aber zu wenige Informationen um damit etwas anzufangen. „Ok, Harry, ich denke, ich mach mir nach den nächsten Träumen ein paar Notizen. Vielleicht kann ich mich dann auch besser an Details erinnern. Eigentlich sollte ich mich im Moment nur auf den kommenden Lauf und die Arbeit konzentrieren. Es sind schließlich nur noch vier Wochen bis zur Abreise und zum Start.“


  Harry machte mir etwas Mut und meinte, ich solle mir nicht allzu viele Gedanken darüber machen. Auch wenn er die Träume, wie ich sie träumte, sehr seltsam fand. Nach weiteren Minuten Smalltalk legten wir auf, ohne dass wir eine Lösung fanden. Nach dem beruhigenden Telefonat, legte ich mich schlafen und verbrachte mal wieder eine traumlose Nacht.


  Die nächsten Tage verliefen relativ unspektakulär. Am Samstag schrieb ich eine große Anzahl von Dokumenten ins Reine und ließ sie nach und nach von den Programmen übersetzen. Beim Ausdrucken der Texte half mir, wie so oft, Carrie, ohne sich über die zusätzliche Arbeit zu beschweren. Am Abend lief ich die 16 Kilometer in einer wesentlich besseren Zeit als noch am Loch Lomond. Auch mit meiner physischen Verfassung war ich diesmal zufrieden. Ich hatte von Frank endlich sein empfohlenes Buch „Laufen in Wüstengebieten“ bekommen. Es beschrieb die Verhaltensweisen, Vorbereitungen und die Nahrungsverwertung bei Langstreckenläufen in Extremsituationen. So war ich in den letzten Tagen mit meiner Nahrungsumstellung, auf mehr Bananen und Vollkornprodukte, beschäftigt und achtete darauf keinen Alkohol mehr zu trinken. Die guten Nudelgerichte von Carrie, waren nun an der Tagesordnung, auch wenn es für viele meiner Kollegen zu einseitig gewesen wäre. Am nächsten Morgen, es war nun Montag, der 01. Mai, traf ich mich zu einer Besprechung mit Frank. Wir gingen die von mir übersetzten Texte nochmals durch und versuchten diese in Zeitbereiche und Themen zu katalogisieren.


  Frank hatte einen interessanten Text gefunden, der die Stärke der römischen Legionen unter Herodes dem Großen um 30 v. Chr. beschrieb. Wir gingen meine auf Papier gedruckten Texte durch und ich fragte Frank mehrmals, nach was wir eigentlich suchten. Er sah mich etwas überrascht an und meinte: „Ich markiere alles, was uns auf die Spur „des Auges der Welt“ bringen könnte. Wir wissen zwar noch immer nicht was Whiteman alles ausgegraben hat, sollten aber nicht ganz unvorbereitet an die Sache gehen. Vor lauter Wüstenlauf hatte ich es schon ganz vergessen.“


  „Mensch, Tom, du machst dich langsam mit dem Laufen echt verrückt. Du musst etwas lockerer werden und nicht so verbissen an die Sache rangehen. Einen ägyptischen Rekord wirst du doch ohnehin nicht aufstellen. Es geht nur darum, an etwas Außergewöhnlichem teilzunehmen und seine Grenzen auszutesten.“ Hier musste ich Frank einfach recht geben.


  „Sind denn deine Träume noch mal aufgetaucht, von denen Harry mir erzählte?“ Ich schaute ihn verwundert an. Harry hatte also nicht seinen Mund halten können. Ich druckste ein wenig herum und erzählte ihm die zuletzt geträumten Szenen.


  „Wow, Tom. Ich würde ja schon fast schon sagen, dass du ein regelrechtes Trauma hast“, sagte Frank besorgt.


  „Ich denke Frank, das legt sich nach dem Lauf wieder. Vielleicht bin ich einfach nur total aufgeregt.“


  Nachdenklich beendeten wir das Thema und wandten uns wieder den Übersetzungen zu. Wir lasen weiter und es tauchten immer wieder Textzeilen auf wie ‚Er half uns den Weg zu finden‘ oder ‚Der Stern wird kommen und uns den Weg zeigen‘. Auch der Text ‚Viele gingen mit ihm, denn der Stern wies uns den Weg‘ und ‚wo das Land der aufgehenden Sonne uns empfängt, wenn der Stern uns den Zeitpunkt nennt‘. All dies waren für uns auffällige Stellen. Vor allem das Wort TALA (Heller Stern) kam relativ oft vor. Frank las in den Tabellen nach, um das Alter der Dokumente nochmals bestimmen zu können. Ich schaute Frank über die Schulter und wollte das Datum ablesen, aber Frank war schneller.


  „Nach der C14 Methode liegt das Alter der Abschrift ca. 1620 v. Chr.. Professor Spürli ist der Meinung, die Originaltexte kommen aus dem ägyptischen um 1600 v. Chr.. Also würde unsere Berechnung etwa stimmen“, meinte er.


  „Schau mal, Frank, das müsste die Zeit des Pharaos Echnaton sein?“, antwortete ich.


  „Ja, stimmt. Du hast gut aufgepasst und viel gelernt Tom“, lobte mich Frank. Wir arbeiteten weiter bis spät in die Nacht. Gegen zwei Uhr morgens bot ich ihm an, gleich bei uns zu übernachten. „Nein, lass mal, Tom. Ich schlafe doch lieber in meinem Bett und fahre nach Hause.“ Frank räumte seine Sachen zusammen und verabschiedete sich kurz. Im Laufe der Woche schafften wir es fast 60 Schriften zu übersetzen und katalogisieren. Das Laufpensum drosselte ich von Woche zu Woche und versuchte meinen Mineralienspeicher systematisch aufzubauen. Harry war von unseren Ergebnissen total begeistert und natürlich sehr gespannt, was bei den Schriften in Jordanien noch ans Tageslicht kommen würde.


  Am 9. Mai, eine gute Woche vor dem Lauf, traf ich mich mit Frank an der Küste, um unsere letzten 20 Kilometer vor unserem Wüstenlauf zu joggen. Wir hatten dafür gute zwei Stunden Zeit eingeplant, damit wir uns unterwegs noch etwas unterhalten konnten. „Das ist doch unglaublich, Tom“, begann Frank das Gespräch. „Heute soll es richtig warm werden. Ideal für unseren letzten Lauf. Da fällt uns die Akklimatisierung an die Temperaturen in Luxor nicht ganz so schwer.“ Ich war ganz seiner Meinung „Stimmt. Es soll heute bis 26 Grad werden und in der nächste Woche sollten sogar die 30 Grad angekratzt werden, da wird die Umstellung auf

  35 – 40 Grad in Jordanien, nicht ganz so extrem.“


  Wir tranken bei mir noch ein Glas Wasser mit Magnesium und fuhren anschließend nach Newburgh, einem kleinen Städtchen nördlich von Falkland. Keine halbe Stunde später bewegten wir uns gemütlich in Richtung Küste. Durch die leichte Brise beflügelt, die uns vom Meer entgegen kam, spürten wir die für Schottland hohen Temperaturen nicht so stark. Wie wir es anfangs geplant hatten und unterhielten uns hauptsächlich über den Wüstenlauf und dem Treffpunkt am nächsten Dienstag in Edinburgh. Eigentlich wollten wir einen Direktflug nach Kairo buchen, aber die Flughafenangestellten streikten mal wieder. So entschieden wir uns mit dem Zug nach London zum Flughafen zu fahren und anschließend mit einem Zwischenstopp in Kairo, weiter nach Luxor zu fliegen. Ich erzählte Frank, dass ich immer noch sehr nervös sei und ich mir langsam sicher war, die Träume darauf zurückführen. Daran glauben wollte ich aber trotzdem irgendwie nicht. Waren die Träume nicht von Mal zu Mal realistischer geworden? Harry hatte mir bereits empfohlen, sollten die Träume nach dem Auftrag in Jordanien nicht verschwunden sein, dringend einen Arzt aufzusuchen.


  Ich hatte heute meine Pulsmesser angezogen und kontrollierte akribisch genau meine Pulsfrequenz. Beide nahmen wir heute einen Laufrucksack mit Gewichten mit, um den Wüstenlauf so gut wie möglich zu simulieren. Beim echten Wüstenlauf würden wir Medikamente, Essriegel und vor allem Getränke bei uns tragen. Mehrmals musste ich den Rucksack einstellen, damit er beim Laufen nicht hin und her rutschte. Frank grinste immer wieder zu mir herüber. „Ich bin schon auf das Hotel in Luxor gespannt. Es soll was ganz besonderes sein“, sprach ich Frank an, nachdem wir schon fast 20 Minuten unterwegs waren.


  „Ich auch und wie gut das Rennen in Ägypten organisiert sein wird, denn es werden über 30.000 Läufer aus der ganzen Welt erwartet.“


  Auch Frank konnte seine Aufregung nicht verbergen. „Ich würde mir ja nach dem Lauf sehr gerne noch einige der Ausgrabungsstätten anschauen“, sagte ich.


  „Wir haben ja einen Tag frei bevor der Lauf beginnt und können uns bestimmt noch ein paar der Tempel ansehen. Erzähle aber bloss nichts den anderen. Wenn das unser Chef mitbekommt, reißt er dir den Kopf ab.“


  Ich lachte und meinte: „Das Gesicht möchte ich dann doch lieber nicht sehen, wenn Manny endgültig ausflippt.“


  Nach einem weiteren Kilometer wurden wir wieder etwas langsamer. Keiner von uns wollte sich schon vor dem Lauf vollständig verausgaben. Immer wieder versuchte ich mir vorzustellen, wie es bei solch einem Lauf zugehen würde. Schließlich konnte Frank erzählen was er wollte, aber ich war mir sicher es erst nachvollziehen zu können, wenn man es selbst mal erlebt hatte. Am geplanten Zielpunkt angekommen, drehten wir um und liefen zum Auto zurück, das wir nach 2 Stunden und 15 Minuten auch erreichten. Frank war zufrieden und auch ich war der Überzeugung, für diesen großen Lauf gut und ausreichend trainiert zu haben. Auf der Fahrt zurück nach Falkland sprachen wir erneut die Verhaltensregeln in der Wüste durch.


  „Du darfst nicht zu viel und auch nicht zu wenig trinken. Hole dir erst einmal Wasser von den Tankstellen und hebe dir den Getränkevorrat im Rucksack auf, wenn du dich in der Wüste befindest“, klärte mich Frank auf.


  Carrie empfing uns mit einem weiteren tollen Nudelgericht. Zuerst wollte sie nichts verraten, doch ich konnte es riechen: Pasta in einer Lachs-Sahnesoße und Frank kommentierte das Essen nur mit dem Satz: „Wie? Du isst seit einer Woche nur noch Nudeln? Bei so vielen Kohlenhydraten in deinem Körper, kann dich keiner mehr aufhalten.“ Einstimmig mussten wir lachen, genossen einen tollen Abend und waren uns nicht bewusst wie sehr dieser Lauf unser Leben verändern würde.


  Es geht los


  


  


  


  


  


  


  „Harry, Tom, Frank, sind die Kisten sieben und neun verstaut?“ Mr. Manningfield stand unter Hochspannung. Keiner der verpackten Kisten durfte vergessen werden. Wir standen mit den Anderen direkt an der Ladefläche im Hof des Gebäudes und waren alle der Überzeugung, unser Boss wolle die Firma komplett nach Jordanien umsiedeln. „Suzie, wann erfolgt der Transport des Gepäcks nach Damaskus?“, rief unser Chef wieder. Bevor Suzie antworten konnte, war er schon wieder bei den Lastwagen im Hof.


  Carrie, die bei den Vorbereitungen half, lachte amüsiert: „Und mit solchen Kollegen kannst du arbeiten?“


  „Ach, die sind sonst nicht so, oder anders gesagt: Man gewöhnt sich daran.“ Frank kam mit den Schutzfolien an, welche die technischen Geräte vor dem Sand schützen sollten.


  „In welche Kiste kommen die denn?“, fragte er mich.


  „In die Kiste 746 bitte.“ Harry brüllte vor Lachen: „Kiste 746, ha, ha, ha, ich schmeiß mich weg, Tom.“ und Frank maulte, der es gar nicht leiden konnte, wenn man sich auf seine Kosten lustig machte.


  Die zwei Lastwagen verließen gegen 19 Uhr das Firmengelände und nur zwei Stunden später waren sie im Flugzeug verstaut. „Morgen um acht Uhr treffen wir uns, bis auf Tom und Frank, hier im Terminal. Um 10:05 Uhr geht das Flugzeug, also denkt an eure Papiere, Dokumente und das Handgepäck“, belehrte uns Mr. Manningfield. und gab die letzten Anweisungen. Dabei vergaß er, dass die meisten Kollegen mehrmals im Jahr mit dem Flugzeug verreisten und eigentlich darüber Bescheid wussten. „Tom, Frank, wann fliegen Sie denn jetzt nach Ägypten?“, fragte er wieder nach.


  „Wir fahren morgen Abend mit dem Zug von Edinburgh nach London“, erwiderte Frank.


  „Wieso? Wie bitte? Wohin fahren Sie denn mit dem Zug?“, fragte Mr. Manningfield erneut. Wir waren alle der gleichen Meinung, dass unser Chef nun total durch den Wind war.


  Ich schaltete mich ein: „Mr. Manningfield, wir fliegen am Freitagmorgen von London nach Ägypten. Deswegen fahren wir morgen Abend schon mit dem Zug von Edinburgh nach London.“


  „Und auf die Idee einen Direktflug von Edinburgh zu nehmen kamen sie nicht? Auch gut, wie auch immer. Sie können mit dem Zug auch bis nach Kairo fahren. Machen sie was sie wollen. Stoßen sie nur bis zum 21. Mai zu uns. Ich vergrabe sie in der Wüste und lasse die verdursten, wenn das nicht klappt. Wir können auf sie nicht verzichten. Und verlaufen sie sich nicht!“, motzte unser Chef.


  Bevor wir noch etwas anmerken konnten, hatte Mr. Manningfield sich schon umgedreht und rannte zu einem der Techniker, der das technische Gerät auf dem Weg nach Damaskus betreuen sollte. „Sinnlos, Frank. Vergiss es einfach“, meinte Cole. Und auch Harry schüttelte lachend den Kopf.


  „Lass uns gehen“, wandte ich mich an Frank. „Carrie und ich wollen heute noch Essen gehen und den Abend ruhig ausklingen lassen.“ Frank antwortete grinsend: „Ich fahre noch zu Andrea und verabschiede mich von ihr“. Ich schüttelte lachend den Kopf, denn ich wusste was Frank mit ‚Verabschieden‘ meinte. „Ist schon gut Frank. Aber übernimm dich nicht.“


  Mit dem Auto machten sich Carrie und ich auf den Nachhauseweg. Unterwegs ging mir wieder der letzte Traum durch den Kopf. Warum zeigte der alte Mann mit seinem Finger immer auf einen Stern am Himmel? Ebenso irritierte mich in der anderen Szene, der schwarze und sternenlose Himmel. Weshalb erkannte man keine Wolkenstrukturen, und was war das Licht am Horizont, welches senkrecht in den Himmel strahlte? Fragen über Fragen, die mir durch den Kopf gingen und mir keine Lösung einfiel. ‚Bestimmt klärt sich das nach dem Lauf, denn in Jordanien werde ich so viel zu tun haben, dass ich zum Träumen keine Zeit mehr habe‘, dachte ich mir.


  Gegen halb acht Uhr erreichten wir Falkland und Carrie kommandierte mich nach oben. „Jetzt aber rasch umziehen, damit wir endlich wegkommen. Die Pizza wartet nicht auf uns.“


  Ich beeilte mich und dreißig Minuten später saßen wir schon in unserem italienischen Restaurant und gaben unsere Bestellung auf. Wir genossen den gesamten Abend in vollen Zügen, denn Carrie war klar, dass wir mindestens drei Wochen getrennt waren, bevor wir mit den ersten Auswertungen wieder zurückkommen würden. Ich weiß nicht mehr, wann wir ins Bett kamen, aber in dieser Nacht hatte ich einen so erholsamen Schlaf, wie schon lange nicht mehr.


  Als mich der Wecker sanft wachrüttelte, schlug ich erholt die Augen auf. Carrie vergrub sich wieder unter der Decke und brummelte, ob den schon wirklich Zeit zum Aufstehen wäre. „Du weißt doch, wenn wir nicht ‚winke winke‘ machen, flippt Manny wieder aus, auch wenn er gesagt hatte, dass wir nicht zu kommen brauchen“, antwortete ich.


  „Dann vergesse das weiße Taschentuch nicht.“ Sie rollte sich noch tiefer in die Decke ein.


  Ich zog mich an und wollte mich noch von Carrie verabschieden, allerdings war sie bereits wieder eingeschlafen und so fuhr ich kurzer Hand ins Büro um dort Frank abzuholen. Wir hatten uns vorgenommen, am Flughafen ausgiebig zu frühstücken, bevor wir uns nachmittags wieder für die Fahrt nach Edinburgh treffen würden. Kurz nach acht Uhr parkten wir im Flughafenparkhaus ein.


  Am Eingang des Terminals musste ich herzhaft lachen, als ich Harry sah, wie er sich mit seinem Koffer fast erschlug. Mike versuchte ihm irgendwie zu helfen, stolperte aber anschließend auch noch über seinen Koffer. Wenn man sich vorstellte, dass hier hochintelligente Menschen am Werk waren, die sich anstellten, als ob sie das erste Mal verreisen würden, konnte man nur noch den Kopf schütteln. Zu weiteren Gedankenspielen kam ich nicht mehr, denn Mandy rempelte mich freundschaftlich an.


  „Schön, dass du trotzdem gekommen bist, Tom. Manningfield hat bestimmt schon wieder vergessen, dass du zu Hause bleiben solltest“, sprach sie und zwinkerte mir zu.


  „Ich habe extra mein Taschentuch mitgebracht, um mir die Tränen zu trocknen.“


  Lachend liefen wir alle in die Abflughalle. Ich half Mandy mit ihrem Koffer und sagte zu Harry: „So macht man das, dann klappt es auch mit dem Fliegen“.


  Frank und der Rest vom Team warteten bereits am Schalter. Manningfield brachte das Flughafenpersonal bereits seit sieben Uhr um den Verstand, da er, laut Aussage von Cole, jeden einzelnen Koffer persönlich in das Flugzeug bringen wollte.


  Gegen neun Uhr saßen wir endlich in der Cafeteria. Unser Frühstück war auf dem Tisch angerichtet worden und wir schauten auf das Flughafengelände. Frank unterbrach die Stille und sagte: „Das werden mit Manningfield ganz sicher drei interessante Wochen. Gut, dass wir keine Archäologen sind. Manningfield würde uns ganz Jordanien umgraben lassen, nur um irgendetwas zu finden.“


  „Ich möchte jetzt noch gar nicht daran denken. Ich konzentriere mich erst einmal auf den Marathon. Wann hast du vor, bei mir zu sein?“


  „Da der Zug erst gegen 19 Uhr fährt wollte ich gegen 17 Uhr bei euch vorbei kommen. Dann hat Carrie noch genügend Zeit, uns zum Bahnhof zu fahren.“


  Wir verfolgten noch, wie das Flugzeug fast pünktlich abhob, beendeten unser gutes Frühstück und begaben uns wieder zu unserem Auto.


  Carrie empfing mich mit einem: „Hast du auch brav geweint, als dein Chef abhob?“


  „Und wie. Du musst jetzt mein Auto trockenföhnen“, konterte ich. Lachend gingen wir ins Haus, um meinen Koffer zu packen.


  „Du brauchst auf jeden Fall etwas Waschmittel, Tom. Für diese lange Zeit kannst du nicht alle Kleidungsstücke mitnehmen. Du darfst nur zwei Koffer mit je 30 kg aufgeben“, klärte sie mich auf.


  „Ich weiß, mein Schatz, ich weiß“, antwortete ich und Carrie half mir weiter beim Packen.


  Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie oft ich den Koffer nochmals öffnete, um nachzuschauen, ob ich nicht doch etwas vergessen hatte. Das ganze Packen machte mich wahnsinnig und ich wartete ungeduldig auf meinen Laufpartner. Pünktlich wie ein Uhrwerk traf Frank bei uns ein, sprang aus seinem Auto und keine Viertelstunde später waren wir auf dem Weg nach Edinburgh. Frank plapperte wie ein Buch und erklärte Carrie immer wieder seine Laufstrategie. Sie schaute mich nur genervt an und ich musste schmunzeln.


  Mir gingen unsere Übersetzungen und auch meine Träume durch den Kopf. Die Auffälligkeiten in den gefundenen Texten, waren sehr eigenartig. Ich träumte also von einem alten Mann, der in der Wüste steht. Anhand seiner Kleidung und der Umgebung, musste er im Alten Reich Ägyptens leben. Da er mich immer wieder ansprach, musste er irgendetwas von mir wollen. Einerseits zeigte er auf eine Menge von Menschen, dann deutete er auf einen Stern im Himmel. Auf der anderen Seite standen unsere Übersetzungen, in denen es immer wieder über den Sinn des Wortes ‚Stern‘ ging und wir darüber rätselten. Bestand hier eine Verbindung? War es wirklich ein Stern? Ging es um eine Planetenkonstellation oder wurde etwas ganz anderes damit beschrieben? Vielleicht träumte ich ja deswegen solch einen Unsinn. Ich merkte nicht wie die Zeit verging, denn als ich nach vorne schaute, bog Carrie schon in die Straße vom Bahnhof ein.


  Es war schwül, warm und dunkel geworden. Man merkte, dass sich ein Gewitter ankündigte. Ich schaute Carrie tief in die Augen, als ich mich von ihr verabschiedete. Es war irgendwie ein seltsamer Augenblick, als wenn es für eine sehr lange Zeit wäre. Obwohl ich nur zu einem Wettkampf fuhr und anschließend zu meiner Arbeit, kam es mir vor, als würde ich bis ans Ende der Welt reisen.


  Carrie drückte sich an mich und flüsterte: „Schatz, ich wünsche dir alles Gute bei deinem Lauf. Pass bitte auf dich auf und mache nichts, was du nicht schaffst. Melde dich bitte per Handy, wenn du deinen Lauf absolviert hast und ins Ziel eingelaufen bist“, beschwor mich Carrie.


  „Mache ich mein Engel …“ Weiter kam ich nicht, denn Carrie küsste mich zum Abschied.


  Frank rief schon ungeduldig: „Mensch, jetzt macht es nicht so spannend.“ Ich hauchte noch ein: ‚Ich liebe dich‘ und lief Frank hinterher.


  Wir kehrten im Bahnhofs-Pub ein und tranken noch ein Bier, bevor wir uns auf den Bahnsteig begaben. „Und? Wie fühlst du dich? Die Warterei hat nun endlich ein Ende und du kannst zeigen, was du kannst. Mir ist nur aufgefallen, dass du heute im Auto so still warst“, sagte Frank.


  „Ich habe erneut über die Verbindung meiner Träume und den Übersetzungen nachgedacht, kam aber zu keiner Lösung. Aber lassen wir das. Es geht endlich nach Ägypten zum großen Lauf und allein das zählt. Das erste Mal komme ich dorthin, wo sich unsere Zivilisation wahrscheinlich zuerst entwickelte und eine glanzvolle Architektur zu Tage brachte.“


  Frank lachte, da er merkte mit welcher Begeisterung ich redete. Bevor er aber antworten konnte, hörten wir die Durchsage: „An Gleis 4 bitte zurückbleiben. Es fährt ein – der Zug nach London.“


  „Ok, es geht los. Lass uns schauen, in welchem Wagen, unsere Plätze sind“, sagte Frank. Wir hatten Plätze im Wagen 4, Platz 16 und 17 reserviert und mussten noch etwas nach vorne laufen. Kurze Zeit später hatten wir die Koffer verstaut und uns auf den reservierten Plätzen in einem der neueren Schnellzüge eingerichtet. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich ein Magazin über die ägyptische Kultur und die Lebensweise der Kemer las. So merkte ich gar nicht, wie die Zeit verging. Frank dagegen saß keine zehn Minuten auf seinem Platz, da war er auch schon eingeschlafen und schnarchte vor sich hin. Ich schaute noch mal auf die Fahrkarte. Wir sollten kurz vor 23 Uhr in London den Bahnhof Victoria Station erreichen. Von dort aus wollten wir mit der U-Bahn direkt zum Flughafen fahren, um im angrenzenden Sheraton zu übernachten. Es würde also ziemlich spät werden und eigentlich sollte ich mich ebenso ausruhen.


  Als Erstes hielten wir in Middelsbrough und während ich in meinem Magazin vertieft war, schlief Frank immer noch, selbst als wir weiter in Richtung York fuhren. Ich ließ mir währenddessen einen Kaffee bringen und blätterte weiter und war überrascht über den damaligen Fortschritt, der medizinische Versorgung sowie die rasche Entwicklung der Sprache. Wenn man sich vorstellt, dass sich die Hieroglyphen innerhalb weniger Jahrhunderte perfektionierten.


  In Nottingham regte sich Frank tatsächlich wieder und blinzelte mich an. „Wo sind wir?“.


  Ich frotzelte: „Ich glaube, wir erreichen demnächst Wien.“ und dies fand nun Frank gar nicht witzig. Er schaute kurz nach draußen und nickte wieder ein. Als unser Intercity endlich in Oxford stoppte, versuchte ich ihn ganz sanft zu wecken. Sichtlich ausgeschlafen und weniger launisch, grinste er mich an. „Oh, sind wir schon da?“


  „Nein“, antwortete ich. „Ich wollte nur mal sehen, wie du wieder mit offenen Augen aussiehst. Aber im Ernst, ich denke in zehn Minuten erreichen wir Victoria Station und sind endlich in London.“


  „Wirklich? Mensch, und ich habe meine Schuhe noch ausgezogen.“


  Eine Viertelstunde später stiegen wir vollgepackt aus dem Zug. Für den Weg bis zur U-Bahn zum Flughafen hatten wir nur 13 Minuten Zeit. Wir wollten die Bahn um 23:03 Uhr erreichen und liefen mit unseren Koffern quer durch die Unterführungen. Im strammen Laufschritt durch den Untergrund, murmelte Frank immer wieder: „Was für ein Stress, nur für einen blöden Lauf durch den größten Sandkasten der Welt.“


  Kurz vor Mitternacht erreichten wir endlich das Flughafenhotel Sheraton. Eigentlich hatte wir uns vorgenommen den Vorabend Check-in in Anspruch zu nehmen, waren jedoch so müde, dass wir kurz darauf ins Bett fielen und nach kurzer Zeit einschliefen. Nach einem traumlosen Schlaf wurde ich vom hoteleigenen Weckdienst aus dem Schlaf gerissen. Beim Frischmachen dachte ich nur: „Den Flug über werde ich durchschlafen.“


  Angezogen, den Koffer in der Hand und noch immer total verpennt, schoben wir uns kurz darauf zum Check-In Schalter des Flughafens.


  „Mann, was freue ich mich jetzt auf ein gutes Frühstück“, sagte ich, als wir im Café de Paris endlich die Bestellung aufgaben.


  „Wir haben jetzt noch eine gute Stunde Zeit, bis wir ins Flugzeug steigen müssen. So können wir unser Frühstück jetzt auch in Ruhe genießen und ich bin ja wirklich gespannt, wie das Hotel in Luxor innen aussieht. Im Internet war das Hotel phantastisch bewertet worden. Schade, dass wir nur vier Nächte zu Besuch sind“, grinste mich Frank an. Da hörten wir schon die Durchsage für unseren Flug und die Aufforderung für das Boarding. „Ok, Tom. Lass uns schnell zahlen. Wir wollen ja nicht die Letzten sein, die einsteigen.“


  Wir beglichen die Rechnung und schoben uns durch die Massen zu unserem Gate. Bei den Damen am Check-In Schalter angekommen, waren wir tatsächlich die letzten Passagiere, die noch kontrolliert wurden. Schnell spurteten wir zu unseren Plätzen und setzen uns. Die genervten Blicken der anderen Passagiere ignorierten wir, als wir wieder aufstanden und unser Handgepäck noch schnell verstauten. Ich kramte in meinen Taschen nach einem Kaugummi, für den Druckausgleich und hatte mir vorgenommen noch etwas zu schlafen, bevor wir Kairo erreichten, denn ich wollte erholt ankommen. Ich weiß heute nicht einmal, ob ich damals den Start überhaupt noch mit bekam, aber kaum bewegte sich das Flugzeug, befand ich mich im Reich der Träume. Es war der bekannte ,Ping‘ im Flugzeug, der mich wieder weckte. So blinzelte ich etwas verstört Frank an. „Abschnallen musst du dich ja nicht mehr. Du hast dich ja noch nicht einmal angeschnallt. Wenn das die Stewardess mitbekommt ...“, ärgerte mich Frank lachend.


  „Du musst gerade was sagen. Pennst gestern die ganze Zugfahrt durch und merkst nicht einmal, dass dir die hübsche Bahnangestellte durch die Haare gestreichelt hat“, neckte ich zurück und gurtete mich schnell an, bevor ich noch erwischt wurde.


  Da kam schon die Durchsage des Piloten: „Sehr geehrte Fluggäste. Wir befinden uns auf dem Landeanflug des Kairo International Airports.“ Der Flugkapitän hatte unsere kurze Unterhaltung durch seine Ankündigung der Landung unterbrochen. „Der Anschlussflug geht in etwa einer Stunde vom Terminal 2 aus“, sagte Frank.


  „Ja, und zum Glück brauchen wir uns nicht um die Koffer zu kümmern. Ich bin froh, dass diese automatisch ins nächste Flugzeug umgeladen werden. Und ich freue mich, wenn wir im Hotel sind und ich endlich die Füße noch etwas hoch legen kann“, fuhr ich fort.


  „Mensch, Tom, wir haben noch einiges zu tun. Wir müssen einchecken und uns bei der Startleitung melden, unseren Rucksack vorbereiten und uns die Laufstrecke nochmals anschauen“, erwiderte Frank genervt.


  „Ok, ist ja schon gut. Dann kann ich mir die Caipirinha ja sparen“, maulte ich vor mich hin, obwohl mir ja eigentlich klar war, dass ich vor dem Lauf keinen Alkohol mehr trinken durfte. Wir besorgten uns noch eine Cola zur Erfrischung und standen 25 Minuten später am Boarding-Schalter nach Luxor.


  Den gesamten Flug von anderthalb Stunden mit einer Boeing 737 über, mussten wir angeschnallt bleiben. Die weiß verzierte Außenfassade des Flughafengebäudes blendete uns, als wir die Treppen zum Bus hinunterstiegen. Die Luft konnte man hier nicht atmen, sondern eher trinken. Im Bus angekommen, ratterte nur eine veraltete Klimaanlage, die nicht wirklich kühlte. Obwohl ich, bei dem Gedanken nun in Luxor zu sein, Gänsehaut bekam, lief mir vor Hitze der Schweiß den Rücken herunter. Ich war nun tatsächlich im ehemaligen Reich von Ramses und Tutanchamun angekommen. Es war ein sonderbares Gefühl, denn ich hatte ja nicht nur viel über dieses Land und dessen Kultur gelesen, sondern auch die alte Sprache etwas studiert. Der Bus fuhr relativ schnell vom Flugzeug zum Flughafengebäude und lud uns dort aus. Die Passkontrolle verlief trotz der strengen Sicherheitsvorkehrungen problemlos. Keine 20 Minuten nach der Landung standen wir nervös am Laufband und schauten gespannt nach unseren Koffern. Frank hatte schon einige Sportler gesehen, die er von seinen letzten Läufen kannte.


  „Schau, Tom, dort drüben ist Rambo“, erklärte er mir.


  „Rambo? Das ist nicht dein Ernst Frank, oder?“


  „Doch, Tom. Man nennt ihn so, weil er den Wüstenlauf schon zwei Mal gewonnen hat und den Streckenrekord von zwei Stunden und 34 Minuten hält. Soviel ich weiß, heißt er Oachim al Bechim oder so ähnlich und kommt aus dem Kongo“, klärte er mich auf.


  Ich hörte eigentlich gar nicht richtig hin, denn der erste Koffer kam uns entgegen. Frank griff zu und zog ihn zu sich und sammelte nach und nach seine Sachen ein. Als ich nach einer Viertelstunde immer noch auf meinen Koffer wartete, meinte ich: „Die haben das Arbeiten auch nicht erfunden.“


  „Ach, Tom, hier laufen die Uhren etwas anders. Aber du hast natürlich Recht. Ich denke, was die Ägypter in ihren ersten 2000 Jahren geschaffen hatten, würden sie mit ihrer heutigen Einstellung nicht mehr vollbringen.“


  Endlich kam auch der letzte unserer Koffer, meiner! Ich schnappte ihn mir und warf ihn auf den Kofferwagen zu meiner Tasche. Bis wir den Ausgang erreichten, liefen wir noch ein Stück durch das Flughafengebäude, welches mich etwas an den Pariser Le Bourget erinnerte. Dort angekommen, nahmen wir uns vor dem Gebäude eines der wartenden Taxen und in gebrochenem arabisch sagte Frank: „Hotel Winter Palace, bitte.“


  Mit quietschenden Reifen fuhr das Taxi los. Ein Auto, das bei uns vielleicht noch als altes Stuntfahrzeug durchgehen würde. Nach nicht einmal einem Kilometer verschwand der Sandboden und alles wurde schön grün. Es war wirklich unglaublich, welches Wunder das Wasser des Nils vollbrachte. Auch die extreme Hitze, die wir auf dem Rollfeld verspürt hatten, verschwand, als wir den Stadtrand erreichten. Der Taxifahrer sprach uns an und meinte in gebrochenem Englisch: „Das Winter Palace Hotel ist wirklich ein gutes Hotel. Sogar Mister Carter, der Entdecker von Tutanchamun, hat hier schon gewohnt.“


  Es war schon wirklich seltsam, dass er uns darauf hinwies, als ob er damit Werbung für das Hotel machen wollte. Wir beglichen vor der Hoteleinfahrt unsere Rechnung mit einem großzügigen Trinkgeld und rollten, mehr oder weniger, mit unseren Koffern und Taschen ins Hotel. An der pompös ausgestatteten Rezeption angekommen, konnten wir nach ein paar wenigen Formalitäten unsere Zimmer betreten. Beim Öffnen der Tür blieb mir fast die Spucke im Hals stecken. „Wow“, schnaufte ich nur.


  Man merkte hier doch den besonders hohen Komfort gegenüber dem Hotel am Loch Lomond, den wir natürlich auch teuer bezahlten. Nicht nur die Aussicht auf den Nil fand ich beeindruckend, sondern auch die hochwertige Zimmerausstattung. Ich setze mich und genoss gerade die Sitzqualität der Sessel, da klopfte auch schon Frank an der Zimmertür.


  „Tom, auf, wir müssen uns beim Veranstalter eintragen lassen. Du kannst es dir später gemütlich machen. Beeile dich bitte“, drängte Frank.


  Ich raffte mich auf und begab mich zur Tür. „Hast du die Zimmer gesehen? Ist doch der Hammer. Da haben wir wirklich einen Glücksgriff gemacht.“


  „Das stimmt Frank, aber wir können den Komfort nur vier Tage genießen. Wollen wir nach den Anmeldeformalitäten noch einen Kaffee trinken gehen?“


  „Keine schlechte Idee. Wir sind ja schon seit heute Morgen unterwegs und nach der ganzen Fliegerei tut uns ein wenig Ruhe bestimmt ganz gut.“


  Sommerlich bekleidet verließen wir das Hotel in Richtung Nil. Mit einem Stadtplan in der Hand versuchten wir uns erst einmal zu orientieren. Luxor mit seinen 420 000 Einwohnern war nicht gerade eine Kleinstadt. Dementsprechend viel war auch auf der Straße los. Wir marschierten flussabwärts vorbei am Luxor Tempel und erreichten kurz darauf die für den Lauf eingerichtete Anmeldestelle. Anhand der Pässe mussten wir uns identifizieren und wurden in den Listen als „angekommene Teilnehmer“ registriert. Separat wurden uns der Laufchip und unser Starterpaket ausgehändigt. Neugierig durchwühlte ich die erhaltene Tasche, so dass Frank fast ein Lachanfall bekam. „Mensch, Tom, du bist echt so was von fertig. Wir haben auf unseren Zimmern doch nachher genügend Zeit, unser Startpaket zu inspizieren und unsere Rucksäcke zu packen.“


  Gemächlich liefen wir zurück in Richtung unseres Hotels. Auf der anderen Seite des Nils konnte man bereits die Hügel erkennen, hinter denen sich das Tal der Könige befand. Am Ufer des Nils blieben wir etwas stehen und beobachten die vorbeifahrenden Schiffe, vollgepackt mit Touristen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie das Treiben auf dem Nil wohl zu Zeiten der Pharaonen gewesen sein mochte. Ich träumte ein wenig vom alten Ägypten, da riss mich Frank auch schon aus meiner Lethargie.


  „Komm schon und höre auf zu fantasieren. Wir wollen uns noch etwas ausruhen und morgen haben wir noch etwas Zeit den Tag zu genießen. Mein Vorschlag wäre, wir gehen jetzt ins hoteleigene Café und trinken einen der berüchtigten arabischen Moccas.“


  Ich stimmte zu und wir liefen die Strecke gemütlich zurück zum Café, wo ich kurz darauf den ersten ägyptischen Kaffee trank. Den Kopf nach hinten gelegt, schaute ich dem Treiben auf der Straße zu und fragte Frank, wann wir denn etwas Essen gehen würden. „Wie? Du hast schon Hunger?“


  „Du kennst mich doch, Frank. Ich habe immer Hunger.“


  „Dann gehen wir nachher im Hotelrestaurant essen, denn es gibt dort einige gute Spezialitäten.“


  Ich stimmte ihm zu, denn Morgen würde es ja wieder einen Nudelabend für den bevorstehenden Lauf geben und da ist jetzt etwas Abwechslung angesagt. „Soviel ich weiß haben die Organisatoren, für die nächsten Tage viele Dinge ausschließlich auf den Wüstenlauf abgestimmt. Und morgen Abend werden wir etwas früher ins Bett gehen. Am Freitag um neun Uhr ist der Start und wir wollen ja richtig fit sein. Denke daran, die Magnesiumtabletten schon am Abend vorher zu nehmen. Und vergiss nicht, am Laufmorgen die zwei Aspirin. So ersparst du dir morgen einen Wadenkrampf, meinte jedenfalls ein guter Freund von mir“, Frank versuchte mich doch immer wieder weiter auf den Lauf vorzubereiten.


  „Wie, du hast Freunde? Und, welcher Freund gibt dir denn solche Dopingtipps?“


  Frank winkte lächelnd ab und ging nicht mehr näher darauf ein. Ich genoss die zweite Tasse Kaffee und begutachtete mein Startpaket. Zu den üblichen Vitaminpräparaten gab es noch eine Art Astronautennahrung, denn sollte sich jemand verlaufen, hätte er für einen Tag noch eine vollwertige Essensration dabei. Einen faltbaren Plan, der den Verlauf der Strecke und die jeweiligen Trinkstationen zeigte, lag dabei. Diese waren ab dem Kilometer sechs in drei Kilometer Abständen gekennzeichnet. Dabei lag auch eine Folie, in Form eines Ponchos, die man sich bei einem plötzlich aufkommenden Sandsturm zum Schutz überziehen konnte. Es gab einen einfachen Kompass und eine Signalrakete, die an einen übergroßen Silvesterheuler erinnerte. Im beiliegenden Prospekt „Verhalten in der Wüste“ stand, dass über 36.000 Teilnehmer aus 146 Staaten angemeldet waren. Zusätzlich standen den Läufern eine Menge Ärzte- und Beratungsteams zur Verfügung. Wir saßen nun schon fast zwei Stunden im Café, ließen uns treiben, beobachteten die Umgebung und waren froh nicht bei den Kollegen in Jordanien zu sein. Ich schaute zu Frank und signalisierte ihm, dass ich langsam Hunger bekam. „Gute Idee“, erwiderte Frank und streckte sich.


  Ich rief den Kellner, beglich die Rechnung und wir gingen nach oben auf unsere Zimmer. Wir vereinbarten, dass wir uns gegen 19:30 Uhr im Restaurant treffen würden. Im Zimmer angekommen holte ich mir aus der Minibar ein Wasser und rief anschließend Carrie an, die sich sehr über ein Lebenszeichen von mir freute.


  „Hey mein Schatz.“ begrüßte sie mich erfreut. „Seid ihr beiden gut angekommen?“


  „Na klar, Carrie.“


  „Bist du nervös, Tom?“ Carrie merkte es meist an meiner Stimme, wenn ich mich etwas anders verhielt. „Ja, und wie. Irgendwie habe ich ein komisches Gefühl, quer durch die Wüste zu laufen. Frank hat bereits angedeutet, dass er sich irgendwann absetzen will. Ab diesem Zeitpunkt werde ich alleine weiterlaufen.“


  „Mache dir keine Gedanken, Tom. Das schaffst Du, da bin ich mir sicher.“


  „Jetzt mal was anderes“, versuchte ich das Thema zu wechseln. „Es ist wirklich sehr schade, dass du nicht hier bist. Wenn du nur die ganzen ägyptischen Bauten sehen könntest. Wahre Kunstwerke stehen hier und ich denke, wir werden hier irgendwann zwei Wochen Urlaub machen, um uns in Ruhe alles anzuschauen.“


  „Nun bleib locker, Tom. Wir werden das alles nachholen und denke daran, es ist nicht dein erster Marathon. Außerdem wolltest du mich ja nicht mitnehmen, da ihr ja anschließend nach Jordanien müsst“, sagte sie lachend. „Ich denke übermorgen an dich, ok?“


  „Ist ok. Vielleicht ist es doch nur die Aufregung“, antwortete ich ihr und wir beendeten das Gespräch.


  Ich zog mich um und studierte danach die zukünftige Laufstrecke. Anschließend wollte ich meinen kleinen Rucksack packen. Da klopfte schon Frank ungeduldig an die Tür. „Aufwachen! Schläfst Du? Oder hast du keinen Hunger mehr?“


  „Ich komme ja schon und demoliere nicht gleich die Tür“, rief ich und machte ihm auf. Er kam ins Zimmer und fing gleich an zu lachen, als er auf meinen Tisch blickte.


  „Du bist doch nicht etwa schon dabei, deinen Rucksack zu packen?“


  „Auf lass uns gehen und nicht von meinen Utensilien sprechen“, antwortete ich. Verlegen schob ich ihn raus.


  Wir erlebten einen ruhigen Abend bei gepflegtem Essen und genossen den Hauch von Urlaub. Immer wieder sprachen wir über die Kollegen, die in Jordanien in ihren Zelten hausten und wollten erst gar nicht darüber nachdenken, dass auch wir in einigen Tagen dort wohnen würden. Auf das Dessert verzichtete ich dieses Mal, denn nach dem anstrengenden Tag war ich müde und froh, als wir um 23 Uhr im Bett lagen.


  Nach einer ruhigen Nacht im Winter Palace ging es am nächsten Morgen auf eine unvergessliche Trümmertour, wie sich Frank ausdrückte. In einem strammen Programm, da wir nur diesen Tag Zeit hatten, schauten wir uns die Ausgrabungen des Luxor-Tempels Amenophis III, den Karnak-Tempel und auch die Memnon-Kolosse an. Für einen Besuch im Tal der Könige hätten wir eine Woche warten müssen. Diese Attraktion war ständig ausgebucht. Auch die Temperaturen ließen es nicht zu, alle Sehenswürdigkeiten auf einmal zu sehen. So verblieb ein kleiner Rest des Nachmittags nur noch für das Museum von Luxor. Ich kam aus dem Fotografieren nicht mehr heraus und hoffte, dass meine Speicherkarte nicht irgendwann platzte. Immer wieder zog es uns an das Ufer des Nils, der hier gute 400 Meter breit war und genossen die kühle Luft.


  Rasch kam der Abend und wir begaben uns auf die Spaghetti-Party, die nur für die Läufer organisiert war. „Meinst du, ich will mir den Zirkus entgehen lassen? Hier sind doch mindestens 500 Läufer untergebracht und vielleicht kann man ein paar interessante Kontakte knüpfen“, sagte ich lachend und Frank klopfte mir auf die Schultern.


  „Du bist mir einer. Komm, lass uns nach unten gehen. Ich denke, dass es bestimmt noch ein interessanter Abend wird.“


  Im überdimensionierten Speisesaal befanden sich mindestens 1500 Menschen. Sportler, Ärzte, Betreuer und auch die Presse gaben sich hier ihr Stelldichein. Wie immer musste Frank auffallen, als er um eine doppelte Portion bat. Ich konnte mir da ein Kopfschütteln nicht verkneifen. Die Tische waren immer für acht Personen gedeckt, sodass wir mit zwei Kenianern und drei Australiern zusammen saßen. Eine Stunde später hatten wir uns alle bekanntgemacht und unterhielten uns ausgiebig über so genannte Extremläufe. Der Australier Randy, rechts von mir war einer der ganz Verrückten. Er hatte vor zwei Jahren bei einem 180 Kilometer Lauf in der Australischen Steppe mitgemacht und war mit wenigen Stunden Schlaf drei Tage lang gelaufen. Frank und ich sperrten nur noch Augen und Mund auf.


  „Da ist ja der Wüstenlauf ein Spaziergang für dich“ sprach Frank ihn an.


  „Eigentlich nicht“, erwiderte Randy. „Hier ist es die mörderische Hitze und die Geschwindigkeit im Sand mit der ich zu kämpfen habe. Auf jeden Fall will ich Rambo irgendwann mal vom Thron stoßen.“ Am Tisch begann ein wildes Gelächter, da sich jeder vorstellte, wie es aussah, wenn Rambo schnaufend am Boden lag.


  Randy fuhr mit seinen Ausführungen fort: „Zusätzlich hat man die Schwierigkeit, wenn man sich nach 32 Kilometer vom Wüstenplateau wieder ins Niltal begibt, dass man nicht stolpert. Denn durch die Hitze bist du schon so ausgezehrt, dass du aufpassen musst, wohin du trittst.“ Ich wandte mich zu Frank und boxte ihm in die Rippen.


  „Davon hast du mir ja gar nichts erzählt“.


  „Oh, das hatte ich offenbar ganz vergessen. Man kann ja nicht an alles denken“, versuchte sich Frank zu verteidigen.


  Als der Zeiger meiner Uhr auf 22 Uhr zuschritt, fingen die Teams an sich nach und nach aufzulösen. Jeder wollte noch genügend Schlaf bekommen, um am nächsten Morgen richtig fit zu sein. Auch mich hatten die ganzen Eindrücke extrem müde gemacht, sodass ich froh war, als ich meine Beine endlich von mir strecken konnte. Durch das gut klimatisierte Zimmer schlief ich dann auch schnell ein. Und trotzdem wurde ich in dieser Nacht erneut von einem dieser seltsamen Träume geweckt. Ich öffnete diesmal erschrocken die Augen und hörte zuerst nur den Wind rauschen. Dann kristallisierte sich langsam ein Bild um mich und ich sah, dass ich auf einer weiten Ebene stand. Aus einer Entfernung, von etwa 500 Meter winkte mir wieder der alte Mann aus den Träumen der letzten Wochen zu. Ich war offenbar in diesem Traum wie in einer Endlosschleife gefangen. Wie magisch angezogen, lief ich auf ihn zu. Dabei fühlte ich mich in einer unglaublichen Geschwindigkeit zu bewegen. Ich holte ihn, obwohl er langsam vor mir her schritt, nicht ein. Aus großer Entfernung kamen drei leuchtende Pyramidenspitzen mit enormer Geschwindigkeit auf mich zu. Der Mann stoppte und ich stand plötzlich neben ihm.


  „Hier siehst du den Ort, an dem alle Kulturen ihren Anfang hatten. Ich werde dir nun ein Geheimnis verraten. Da, schaue nach vorne“, sprach er langsam. Ich drehte den Kopf, blickte schnell nach vorne, als wieder alles dunkel wurde. Da wurde ich wieder schlagartig wach, wischte mir mit der Hand den Schweiß von der Stirn und murmelte: „Oh mein Gott. Die Spitzen der drei großen Pyramiden leuchteten, ja?“ Zum ersten Mal hatte ich etwas gesehen, was es offensichtlich schon vor Jahrtausenden gab. Und was hatte der alte Mann damit gemeint, er würde mir ein Geheimnis verraten? Ich ging an den Tisch, trank etwas Wasser und begab mich wieder ins Bett. Ich lag noch eine Weile wach und dachte noch mal über den Traum nach. Dann, voller Erwartung auf den nächsten Tag, schlief ich ein und fiel in einen tiefen Schlaf.


  Der große Wüstenlauf


  


  


  


  


  


  


  Zum Glück wachte ich in der Nacht nicht noch einmal auf und wurde gegen sieben Uhr durch die Musik meines Radioweckers geweckt. Irgendwie hatte ich vergessen den Sender einzustellen, denn irgendein arabischer Popkanal war eingeschaltet, was sich wirklich grausam anhörte. Egal, dachte ich mir und bewegte mich langsam auf den Kleiderschrank zu, um meine Wäsche zu holen und dann unter die Dusche zu springen.


  20 Minuten später stand ich in meiner Laufkleidung vor Franks Zimmer und klopfte an die Tür. Dieses Mal war er derjenige, der nicht aus den Federn kam. Ich hörte ihn nur schimpfen und sagte ihm, dass ich schon vorgehen würde. Fluchend kam er eine Viertelstunde später in den Frühstücksraum. „Und ich hatte den Radiowecker extra eingestellt“, maulte er.


  „Ja, ja, die Technik, nicht wahr Frank?“, lästerte ich.


  „Und, hattest du wenigstens eine ruhige Nacht?“, fragte Frank und versuchte das Thema zu wechseln.


  „Wenn ich dir das erzähle, glaubst du mir das doch nicht. Deswegen sage ich einfach – ich bin gut erholt und fit für den Lauf. Meinetwegen kann es losgehen. Ich bin da eher auf morgen Früh gespannt, wenn mir alle Knochen schmerzen und auf Sonntag, wenn wir bei den anderen in Jordanien ankommen.“


  Ich löste meine Magnesiumtablette auf und setzte gerade zum Trinken an, als mein Handy überraschend klingelte. „Hey, Tom, hier ist Carrie. Ich wollte euch viel Glück wünschen. Und komm bloß gesund ins Ziel.“


  „Aber, Carrie, du hattest mir doch gestern Abend schon viel Glück gewünscht. Du tust ja, als ob du mich Jahre nicht mehr sehen würdest.“


  „Ich wollte nur sicher sein, das du wirklich gut ankommst. Ich hatte so ein komisches Gefühl.“ „Und ich dachte, ich wäre aufgeregt“, sagte ich am Telefon.


  „Ich melde mich dann heute Abend und berichte dir, mit welcher Zeit ich ins Ziel eingelaufen bin, ok?“


  „Gut, Tom. Bitte richte auch Grüße an Frank aus. Denke immer daran ich liebe dich.“


  „Ich dich auch, Carrie“, sagte ich und legte auf.


  „Carrie hat wohl Angst, du gehst in der Wüste verloren“, sagte Frank grinsend.


  „Dir geht es wohl wieder besser“, antwortete ich und nahm den letzten Schluck meines Mineraliencocktails. „Wir treffen uns gleich draußen im Garten des Hotels. Ich fülle noch geschwind meine Flaschen auf“, sagte Frank und lief voraus.


  Und weg war er. Innerlich musste ich grinsen, denn das war Franks Art seine Aufregung zu verarbeiten. Er wollte sie nie zeigen. Wenn man ihn ein wenig kannte, merkte man sofort, wenn er aufgeregt war. Oben im Zimmer wieder angekommen, zog ich mir meine Laufschuhe an, kontrollierte nochmals den Inhalt meines Rucksacks und lief in den Eingangsbereich.


  „Na, hoffentlich findet mich Frank hier in diesem Chaos.“ Ich schaute mich nervös um. An der Rezeption war alles überfüllt mit Läufern und deren jeweiligen Betreuer. Erneut klingelte mein Handy. „Tom, im Garten ist es so extrem voll. Es ist das Beste, wenn wir uns direkt am Hoteleingang treffen“, sprach Frank hektisch und legte wieder auf, ohne dass ich mich dazu äußern konnte. Vorbei an den ganzen Läufern schob ich mich zum Eingang durch und lief schwitzend aus dem Hotel. Frank kam mir gerade entgegen, als sich die Tür hinter mir schloss.


  „Hast du alles?“, fragte mich Frank.


  „Ja“, antwortete ich genervt. „Im Gegensatz zu dir, habe ich meinen Rucksack schon seit gestern gepackt. Ich hoffe, du hast alles dabei“, lästerte ich.


  „Ja, sogar eine Dose Bier für den Zieleinlauf“, sagte er stolz. „Oh, Frank, du hast sie nicht alle, denn die ist dir bis ins Ziel doch bestimmt verdampft.“


  Wir standen in einer weiteren Schlange um in unseren Startbereich zu kommen. Ich hatte zwei Liter Wasser in vier Flaschen dabei, die ich anfangs beim Lauf in die Wüste trinken wollte. Aus taktischen Gründen wollte ich mehrere Flaschen auf einmal abfüllen lassen. Wir liefen im Strom der Menschen langsam auf der Hauptstraße in Richtung Süden. Meine Startnummer 24651 hatte ich mit dem Kreppband fest am T-Shirt festgeklebt. Frank lief dagegen mit der recht niedrigen Startnummer, der 7511. Das war die Belohnung dafür, dass er schon zwei Mal den Lauf mit guten Leistungen absolviert hatte. Die Straßen waren bunt geschmückt. Überall gab es Essensstände und Möglichkeiten etwas zu trinken. Wie auf dem Weg zu einer Prozession wurden wir begrüßt, denn es standen bestimmt Tausende von winkenden Ägyptern an der Straße. Ich bekam Gänsehaut, denn es war ein so unbeschreibliches Gefühl, als ob man direkt bei den olympischen Spielen in das Stadion einlaufen würde.


  „Tom, eigentlich müsste ich mich weiter vorne einreihen, aber ich bleibe hier bei dir. Die ersten fünf Kilometer laufen wir auf jeden Fall zusammen“, sagte Frank.


  „Mach dir um mich keine Gedanken. Alles ist beschriftet und verlaufen kann ich mich bei den Menschenmassen bestimmt nicht. Da müsste ich mich ja schon in Luft auflösen. Und das möchte ich mal sehen“, antwortete ich lachend.


  Nun stand alles und viele Läufer drückten sich nach vorne durch, um zu ihrem Startbereich zu kommen. Ich schaute nervös auf die Uhr – 8:50 Uhr und ich fragte mich wieder, ob ich ausreichend trainiert hatte. War ich wirklich gut für einen solchen Lauf vorbereitet? 8:52 Uhr, wie viel Grad hatte ich heute Morgen gelesen? Es waren 23 Grad und das schon um acht Uhr. Hatte ich mein Handy eingesteckt? Natürlich hatte ich es dabei, Carrie und Frank hatten mich ja schon angerufen.


  „Mensch, Tom!“, sagte ich zu mir selbst: „Bleib mal locker!“ 8:55 Uhr, noch fünf Minuten bis zum Startschuss. Ich nickte und versuchte nach vorne zu blicken, um das Startbanner zu sehen. „Was suchst du, Tom“, fragte mich Frank erstaunt.


  „Ich wollte nur sehen, wo das Startbanner ist.“


  „Das wirst du von hier aus nicht sehen können. Vor uns sind mindestens 20.000 Läufer und ich denke, dass wir hier erst 15 Minuten nach dem Startschuss loslaufen können. Hast du deinen Laufchip auch an deinen Schuh gebunden?“


  „Nein, den habe ich in den Nil geworfen“, erwiderte ich genervt.


  „Dann schaue mal nach unten, Tom“. Ich blickte nach unten und sah, dass ich den Chip tatsächlich vergessen hatte. Hektisch wühlte ich im Rucksack und holte den Chip heraus. Ich bückte mich, um ihn an meinen Schuh zu schnüren, da hörte ich auch schon den Startschuss. Ich schaute hoch zu Frank und er meinte ganz ruhig: „Wir haben noch Zeit. Also bleibe ganz ruhig“.


  Tosender Jubel war nun zu hören. 9:07 Uhr. Der Chip befand sich nun am Schuh und meinen Rucksack hatte ich wieder umgeschnallt. Ich schaute immer wieder unruhig auf die Digitalanzeige und wir standen noch immer.


  Frank lächelte mich beruhigend an. „Gleich geht es los, zum geilsten Lauf, den du je gelaufen bist. Teile dir die Kraft gut ein – denke daran. Ab dem neunten Kilometer geht es in die Wüste. Bis dahin reicht es für dich, einen Fünferschnitt zu laufen, ok?“


  Ich nickte zustimmend. Aber was sollte ich, auch anderes tun. Tausend unterschiedliche Gedanken gingen mir im Moment gleichzeitig durch den Kopf. Da spürte ich, wie mir Frank auf die Schulter klopfte und nach vorne deutete. Die Masse vor mir begann sich zu bewegen. „Nun, es geht los“, murmelte ich und fing an zu laufen.


  Ich walkte die ersten 100 Meter, bevor ich in einen leichten Laufschritt überging. Nach knappen 600 Meter, konnte ich zwischen den Palmen das Startbanner erkennen. Sobald wir über die Kontaktschleife liefen, würde die Zeit gemessen werden. Mein ganzer Körper vibrierte. Er war durch das begeisterte Publikum regelrecht aufgeputscht. Frank war nun hoch konzentriert, was man an seinen angespannten Gesichtszügen gut erkennen konnte. Er hatte sich für diesen Lauf einiges vorgenommen, denn er wollte die Zeit von vor zwei Jahren unterbieten. Wir hatten vereinbart während des Laufens möglichst wenig zu sprechen, um kein Seitenstechen zu provozieren.


  „Jetzt geht es über die Kontaktschleife und anschließend kein Zurück mehr“, dachte ich mir, da zog Frank mich an meinem T-Shirt.


  „Auf jetzt, konzentriere dich und genieße die Umgebung noch ein wenig“, sagte Frank. Ich atmete ruhig und der leichte Wind vom Nil brachte etwas Kühlung. Immer noch standen tausende Einheimische am Straßenrand und jubelten den Läufern zu. Irgendwas fehlte und ich griff mir instinktiv ins Gesicht. ‚Mist du hast die Sonnenbrille im Hotel gelassen‘, ging es mir durch den Kopf. Zum Glück hatte ich die Sonne im Rücken.


  Das Schild Kilometer eins war schon zu erkennen und wir bewegten uns noch immer gerade in südwestlicher Richtung. Die Straße war zum Glück breit genug, so dass kein Läufer den anderen anrempelte oder ihm auf die Füße trat. Wir waren nun sechs Minuten unterwegs, also noch etwas langsamer als geplant. Ich überließ aber Frank das Tempo, denn er hatte das gewisse Gefühl dafür, die Kraft optimal einzuteilen. Erneut kam kühle Brise vom Nil und ich atmete die frische Luft tief ein.


  Nun erreichten wir bereits die zwei Kilometer Marke und die Stoppuhr zeigte 00:11:15, also etwas schneller als den zuerst gelaufenen Kilometer. Die Straße machte einen leichten Knick nach links und es ging direkt nach Süden. Ich atmete nun sehr gleichmäßig und hatte meinen optimalen Laufrhythmus erreicht. Frank hob den Daumen nach oben, als wollte er andeuten, dass bisher alles optimal verläuft.


  Auch das drei Kilometer Schild ließen wir hinter uns und der Blick auf meine Uhr, von der ich nicht ablassen konnte, zeigte mir 00:16:30 und somit liefen wir immer noch einen Schnitt von etwas mehr als fünf Minuten, also perfekt. Das Feld war mit den vielen Läufern immer noch sehr dicht. Als wir beim Kilometer vier, der nächsten Straßenbiegung wieder in Richtung Südwesten erreichten, rannten viele bereits an die Trinkstationen. Ich wollte es vermeiden so früh schon etwas zu trinken. Erst wenn die zweite Flasche geleert war, hatte ich mir vorgenommen, beide wieder aufzufüllen, um in der Wüste nicht zu oft anhalten zu müssen. Wir hatten bereits die fünf Kilometermarke im Blick, als ich bedingt durch das viele Magnesium, den Drang nach einer Toilette verspürte. Ich gab Frank ein Zeichen, dass ich dringend auf die Toilette müsste und Frank antwortete nur kurz: „Alles klar, Tom, wir sehen uns dann im Ziel. Lass es weiterhin locker angehen, damit du optimal läufst.“


  Er hob nochmals den Daumen und beinahe rannte ich das Toilettenhäuschen um. Erleichtert reihte ich mich, nach diesem kurzen Stopp, wieder in die Masse ein. Nach einigen 100 Metern war ich wieder in meinem Rhythmus und joggte voller Enthusiasmus der Wüste entgegen. Ich erreichte den Kilometer sechs und spürte deutlich, dass es langsam wärmer wurde. In einiger Entfernung konnte man den Rand der Wüste schon erkennen. Ich durchquerte ein kleines Dorf, indem wir Läufer wieder mit großer Begeisterung empfangen wurden. Die schmalen Gassen, in denen mobile Sprinkleranlagen aufgebaut waren, kühlten mich wieder etwas ab und ich begann an der ersten Flasche zu trinken. Obwohl ich noch keinen großen Durst verspürte, wollte ich doch den Flüssigkeitsgehalt im Körper konstant halten. Bei Kilometer sieben überprüfte ich wieder die Zeit. ‚00:35:45‘. Ich versuchte den Durchschnitt zu errechnen, ließ es aber dann doch sein. Ein warmer Wüstenwind begrüßte mich, als ich den achten Kilometer passierte. Dort nahm ich einen weiteren erfrischenden Schluck aus der Flasche und lief in die Wüste hinein.


  So, dachte ich mir, jetzt geht es richtig los. Nun ist es ein richtiger Wüstenlauf. Die ersten Meter auf dem Wüstensand fühlten sich an, als ob man in 45 Grad heißes Wasser eintaucht. Die Luft war viel schwerer zu atmen und man benötigte mehr Kraft, um die Lungen zu füllen. Noch fühlte ich mich gut und hatte keinerlei Ermüdungsanzeichen.


  Nach rund 52 Minuten und zehn Kilometern, ging es vorbei an Rohbauten von Häusern. Diese Bauruinen waren anscheinend nie fertig gestellt geworden und man konnte auch nicht erkennen, dass sie es irgendwann sein würden. Das Feld hatte sich nun etwas gelockert und man konnte die Natur auf sich wirken lassen. Vor mir konnte ich bestimmt 50 Läufer erkennen. Nach Hinten wollte ich nicht schauen, da ich Angst hatte eventuell zu stolpern. Ich schwitzte inzwischen stärker und spürte, wie die Hitze langsam in meinen Körper schlich. Auch der Rucksack, den ich anfänglich nicht gespürt hatte, lag nun wie ein Stein auf meinem Rücken. Erneut nahm ich einen Schluck Wasser und leerte die erste Flasche. Ein erstes Stück meines Energieriegels knickte ich mir ab und knabberte ihn langsam auf. Überholt wurde ich nun nicht mehr, merkte aber auch, dass die Läufer vor mir, sich immer weiter entfernten. Ich fragte mich wo sich Frank befand? Wie viel Meter war er wohl schon vor mir? Ich erreichte den Kilometer 13 und lief eine Schleife um einen kleinen Hügel. Ein Hinweisschild machte auf einen sieben Kilometer langen geraden Streckenabschnitt aufmerksam. Ich sah die ersten zwei Läufer, die sich ihren eingefangenen Krampf behandeln ließen. Offensichtlich hatten sie es doch zu schnell angehen lassen.


  ‚Sieben Kilometer nur gerade aus. Super, da hätten sie ja wenigsten ein paar Medienwände aufschlagen können’, dachte ich mir und musste lachen, da ich mir das bildlich vorstellte.


  Frank hatte mich ja, was die Temperaturen betraf, vorgewarnt. Aber es war wirklich heißer, als ich es mir vorgestellt hatte. Von oben brannte die Sonne, als ob sie jegliches Leben verbrennen wollte. Ich war froh mich etwas eingecremt zu haben und zog meine rote Schirmmütze tiefer ins Gesicht. Vor mir flimmerte die Luft und von den Gegnern waren nur noch dunkle Flecken zu sehen. Nur gut, dass ich genug Wasser dabei hatte, denn die Flüssigkeit schien schon beim Trinken zu verdunsten. Die 14 Kilometer Marke kam in Sichtweite und ich kontrollierte mal wieder die gelaufene Zeit. ‚01:17:55‘, las ich ab und rechnete im Kopf kurz hoch. Das wären ja unglaubliche 3 1/2 Stunden, wenn ich das Tempo halten würde. Ich kalkulierte nochmals die Werte hoch, blieb aber dann doch bei dem zuerst berechneten Wert. Gepuscht durch die gute Laufzeit, joggte ich motiviert weiter. Ich nahm einen zweiten Biss des Energieriegels zu mir. Frank hatte mich auf den starken Mineralverlust hingewiesen und mich gebeten, immer wieder an dem Riegel zu beißen. „Trinken allein reicht bei der Hitze nicht“, hatte er mich belehrt.


  Ich schaute kurz nach hinten und konnte keinen der anderen Läufer sehen. An der Kilometermarke 16 füllte ich meine zwei geleerten Flaschen schnell auf und nahm noch einen Becher mit. Im leichten Joggen versuchte ich aus ihm zu trinken, was mir sogar gelang. Mit Hilfe des Betreuungspersonals wurden die Flaschen wirklich sehr schnell aufgefüllt. Erneut schaute ich zurück und konnte nur noch ein paar Schatten erkennen. Ich konzentrierte mich wieder nach vorne, denn ich wollte den Marathon ohne Blessuren schaffen. Eine Weile lief ich ohne irgendwelche Gedanken, sah in die Weite und beobachtete die Wüste. Der Sand knisterte ununterbrochen im Takt und nichts konnte mich aus meinem Rhythmus bringen, als ein leichter Windstoß mich plötzlich aus meiner Lethargie riss.


  ‚Oh nein, jetzt bitte keinen warmen Wind‘, dachte ich mir, denn ich schwitzte schon zu genüge. Wobei sich der Windstoß eher kühler anfühlte, als die warme Luft die mir beim Laufen ins Gesicht blies. Ich machte mir keine weiteren Gedanken darüber und lief unbeirrt weiter. Keine 300 Meter weiter kam erneut ein Windstoß, diesmal etwas stärker. Ich schaute mich beim Laufen um. Ein Sandsturm, oder nur eine Windhose? Hinter mir flimmerte die Luft und es war auch kein Läufer mehr zu sehen. Rechts und links war es klar und vor mir? Ok, da war es etwas dunkler als in den anderen Richtungen, aber ich lief unbeirrt weiter. Wie eine Maschine, die nichts anderes konnte als geradeaus zu laufen, so bewegte ich mich nach vorne. Sollte nun nicht der Kilometer 18 kommen? Erneut erwischte mich dieser Windstoß, diesmal aber mit einer Ladung Sand direkt ins Gesicht. Instinktiv schloss ich die Augen und schaute auf den Boden. Langsam wurde es mir unheimlich und ich machte mir Gedanken, was hier gerade passierte. Und wieder kam einer dieser Windstöße. Diesmal hielt er sogar einige Sekunden an. ‚Ist das etwa ein Sandsturm, der auf mich zukommt‘, schoss es mir durch den Kopf und ich nahm während des Laufens den Rucksack ab und hob ihn zum Schutz vor meinen Körper und suchte mit der Hand in der Seitentasche nach der Folie, welche wir zum Startpaket mitbekommen hatten. ‚Da ist sie ja‘, sagte ich und zog sie langsam heraus, während ich einen erneuten Windstoß abbekam.


  Nun wurden sie nach und nach immer länger und kräftiger. Ich bekam Gänsehaut und ein bedrückendes Gefühl. Verzweifelt versuchte ich weiter meinem Laufrhythmus treu zu bleiben, zog den Rucksack wieder an um die dünne Schutzfolie gegen Sandstürme aus der Kunststoffverpackung zu holen und zog sie beim Laufen langsam auseinander. Dabei stellte ich fest, dass sie wie ein Poncho samt Kapuze aufgebaut war, nur viel dünner. Ich versuchte mich weiter auf den Weg zu konzentrieren und verstand nicht, weshalb es vor mir immer dunkler wurde. Schaute ich nach rechts, links und hinter mir, blieb es weiterhin klar. Was war das nur für ein Wind, fragte ich mich wieder, da kam auch schon der nächste Schwung. Nun hielt er gut eine Minute an und das Atmen fiel mir zusehends schwerer. Ich zog die Schutzfolie während des Laufens über und kam, da die Windstöße zunehmend stärker wurden, leicht ins Wanken. Ich begann unter dieser Folie extrem zu schwitzen und vor mir sah es aus, als würde ich in einen dunklen Tunnel laufen. Weder die Wegmarkierungen noch die Kilometermarkierungen, die entlang der Laufstrecke montiert waren, waren zu erkennen. Hatte ich mich etwa verlaufen? Ich versuchte mich zu konzentrieren und gerade zu laufen. Ich war nun völlig aus dem Rhythmus gekommen und musste mein Tempo erst einmal verlangsamen. Da bekam ich eine volle Ladung Sandkörner ins Gesicht und konnte schlagartig nichts mehr sehen. Warum hatte ich nur meine Sonnenbrille im Hotel liegen gelassen? Und dann stoppte ich, denn urplötzlich umgab mich ein Rauschen und völlige Dunkelheit.


  ‚Jetzt aber runter‘, dachte ich mir nur, ging automatisch ein paar Schritte zu Seite, so dass mich keiner überrennen konnte, setzte mich hin und vergrub mich unter der Schutzfolie. Das Rauschen um mich herum wurde immer lauter, als ob ich inmitten eines Hurrikans sitzen würde, indem das Auge des Sturms nur einige Meter groß wäre. Ich spürte den Sand, der mit aller Wucht an mich prallte und wie kleine Nadelspitzen auf meinen Körper drückte. Ich bekam unter der Folie großen Durst, getraute mich aber nicht an meine Flaschen heran, weil ich Sorge hatte meinen Rucksack zu verlieren. Das Atmen wurde immer schwerer und ich rang mehr oder weniger nach dem Sauerstoff, zwischen dem Sand. Ich versuchte mir die Ohren zuhalten. Sehen konnte ich gar nichts mehr. Solch ein extremer Sandsturm ist wohl selten, warum also gerade jetzt? Plötzlich hatte ich das Gefühl als würde ich anfangen zu schweben, konnte aber nicht mit der Hand auf den Boden greifen. Schließlich war der Wind so stark, das ich mit aller Kraft die Folie am Körper halten musste. Ich japste immer mehr nach Luft und mir wurde plötzlich schwindlig.


  ‚Wasser, ich brauche Wasser‘, drang es mir durch den Kopf. Da sah ich aus den Augenwinkeln einen Schatten auf mich zukommen und bekam einen Schlag aufd en Kopf. Nur noch ein Gedanke schoss mir durch den Kopf: ‚Aus … aus … aus … das war’s dann mit dem Lauf‘, dachte ich noch und dann gingen mir die Lichter aus.


  Wo ist Tom?


  


  


  


  


  


  


  Innerlich musste Frank natürlich grinsen, denn er kannte mich mit meiner etwas schwachen Blase. Schon zu Hause verloren wir beim Laufen oft kostbare Zeit und Frank lästerte dann ausgiebig damit, dass wir kurze Laufpausen und keine Pinkelpausen machen würden. Nachdem wir nun getrennt waren, zog Frank das Tempo merklich an. Beim Start hatte er schon festgestellt, dass es dieses Jahr eindeutig wärmer war, als bei den letzten Läufen. Dies fühlte Frank besonders, als er nach Kilometer acht auf den eigentlichen Wüstenpfad lief und ihm der heiße Wüstenwind ins Gesicht blies. Ab und zu schaute er nach hinten, konnte aber von mir nichts mehr sehen. Er hoffte, dass ich mich an seine Tipps hielt und nicht übertreiben würde. Er selbst blieb bei seinem Tempo. Er wusste, dass ich mir bei meinem ersten Wüstenlauf nichts beweisen musste, auch wenn ich sehr selbstkritisch war. Am Kilometer zehn füllte er schnell eine der zwei Getränkeflaschen auf und lief wieder weiter. Frank beobachtete wie sich das Läuferfeld anfing langsam aufzulösen und nun der Zeitpunkt gekommen war, dass sich die Spreu vom Weizen trennte. Hier und da lagen die ersten Läufer, die es einfach zu schnell angegangen waren, bereits an der Seite und wurden von den Betreuern versorgt. Er schüttelte immer wieder verständnislos mit dem Kopf, denn dieser Wüstenlauf in der Sahara war einfach kein Spaziergang und nicht mit einem normalen Marathon vergleichbar. Jeder Läufer wusste, dass schon die normalen 42,195 Kilometer kein Zuckerschlecken war. Hier, bei Temperaturen von weit über 40 Grad in der Wüste bestand immer die Gefahr, dass man plötzlich dehydriert, wenn man sich nicht an gewisse Regeln hielt. Frank erreichte die Schleife am Kilometerpunkt 13 und hatte nun auch die sieben Kilometer, kerzengerade Strecke vor sich.


  ‚Wie ich so etwas hasse‘, murmelte Frank in seinen Bart, denn eigentlich freute er sich über etwas Abwechslung.


  Vor ihm liefen gut 30 Läufer in einem Abstand von vier bis fünf Metern in einer kleinen Gruppe. Hinter ihm waren nur wenige Läufer, die ihn verfolgten. Regelmäßig atmete Frank durch die Nase und versäumte es nicht nach einigen Kilometern erneut einen erfrischenden Schluck aus seiner Flasche zu nehmen. Ab dem neunzehnten Kilometer sollte es, so hatte er gelesen, durch einige Schluchten gehen. Er freute sich sehr darauf, denn es war eine optisch gelungene Abwechslung zur tristen Sandlandschaft, die er bisher vermisst hatte. Ihn machten die sieben Kilometer immer nur geradeaus ebenso völlig mürbe. Endlich tauchten vor ihm zwei kleine Hügel auf. Triumphierend glitt ihm ein Lächeln über seine Lippen, denn gleich hatte er die Hälfte der Strecke geschafft. Plötzlich bekam er von der linken Seite einen heftigen Windstoß zu spüren und wankte ein wenig. Frank wunderte sich, denn es war wolkenlos und so tippte sofort auf einen überraschenden Sandsturm.


  Eigentlich war überhaupt kein Sandsturm gemeldet worden und er konnte sich auch an keinen in den letzten Jahren erinnern. Frank schaute erneut nach hinten und fand es seltsam, dass keiner der Verfolger mehr zu sehen war. Seinem Ziel entgegen, blickte er wieder nach vorne und konzentrierte sich aufs Laufen. Die Kontrollstelle am Kilometer 20 wurde per Schild angekündigt. Seine leeren Flaschen hielt er schon bereit und übergab sie einem Mann in dessen Hand. Keine 20 Sekunden später waren sie aufgefüllt. Frank nahm noch einen Becher Wasser aus den bereitstehenden Bechern und trank diesen leer. Den Zweiten schüttete er sich zur Abkühlung über den Kopf und lief flott los, um wieder in seinen Rhythmus zu kommen. Kurz blickte Frank nach hinten und stellte fest, dass man noch immer keiner der anderen Läufer sehen konnte. War er so schnell gewesen? Er schaute zur Kontrolle auf seine Uhr. Eine Stunde und 45 Minuten, dies war bei den Temperaturen eine sehr gute Zeit. Endlich, nachdem es eine Zeit lang ständig leicht bergauf gegangen war, lief er nun in einer Art Schlucht bergab. Das Bild, welches er hier zu sehen bekam, erinnerte ihn als wäre hier vor Jahrtausenden ein großer Fluss geflossen. Ein einmaliges Naturschauspiel, ging es ihm durch den Kopf und versuchte sich vorzustellen, was für Augen ich machen würde, wenn ich dies sehen würde. Er konzentrierte sich wieder auf das Laufen, denn ein Teil des Pfades war teilweise sehr unsauber geräumt worden und er hatte nicht vor zu fallen. Es bestand extreme Stolpergefahr und der weiche Sand brachte ein weiteres Risiko. An der Kilometermarkierung 22 standen bereits einige Läufer bei ihren Teams. Sie hatten sich entschlossen, den Lauf nach der Hälfte zu beenden. Für viele vielleicht sogar das Beste, denn dabei sein ist alles.


  Unbeirrt lief Frank weiter, in der Hand seinen ersten Energieriegel, den er nun essen musste, um seinen Mineralhaushalt rechtzeitig wieder aufzubauen. Frank machte sich Gedanken, ob ich mich nicht durch die anderen Läufer beeinflussen lassen und ebenfalls den Lauf beenden würde. Aber mein Laufkollege schätzte mich nicht so ein. Er wusste, dass ich den Lauf mit aller Macht schaffen wollte. Das hatte er bereits bei unseren Trainingsläufen gemerkt. Auch wenn mich diese seltsamen Träume doch sehr beschäftigten, ließ er sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Frank versuchte sich wieder zu konzentrieren, denn nun begann der schwierigere Teil des Laufs. Wie eine Maschine, die frisch betankt worden war, lief er unbeirrt weiter auf das Ziel zu. Am Kilometer 25 war Frank bereits zwei Stunden unterwegs. Wenn er daran dachte, dass der beste Läufer bestimmt schon die Kilometer 30 Marke passiert hatten wurde Frank erst bewusst, was für Amateure wir doch waren. Das Tal machte eine leichte S-Schleife und dann ging es wieder etwas bergauf. Er spürte eine leichte Brise aufkommen und freute sich schon auf den Blick auf den Nil, die Lebensader Ägyptens. Er dachte wieder über mich nach, wie es wohl mir erging und erblickte die Kontrollstelle des Kilometers 28, schnappte sich schnell einen Becher Wasser, um ihn sich in den Nacken und über den Kopf zu schütten. Das weckte erneut seine Lebensgeister. Frank rieb sich noch die verschwitzten Arme etwas mit Wasser ein und nahm einen weiteren Becher mit, zum Trinken. Viel landete nicht im Mund, denn bei diesen Unebenheiten verschüttete man doch mehr, als man trank.


  Die Kilometermarke 30 wurde jetzt von ihm in Angriff genommen. Routiniert und diszipliniert lief er weiter, mit dem Gedanken, nicht völlig ausgelaugt das Ziel zu erreichen. Die extreme Hitze setze ihm mehr und mehr zu. Immer wieder sah er Läufer an den Markierungen wanken. Sie schafften es teilweise nicht einmal mehr, noch einen Schritt weiterzulaufen. Entweder liefen sie mit einem zu hohen Tempo, waren dehydriert oder befanden sich kurz vor dem berühmten Knock-Out, dann wenn die Füße einfach nicht mehr wollen. Am Horizont konnte er schon die Fahne der nächsten Kilometermarkierung erkennen. Bald hatte er den psychologisch kritischen Punkt von 31 Kilometer hinter sich. Voller Begeisterung auch dies geschafft zu haben, lief Frank motiviert weiter. Nun konnte er auch schon das Ende der Schlucht, bei Kilometer 32 erkennen. Hier würde es zwar wieder etwas bergauf über einen schmalen Kamm gehen, aber dann hatte man den Weg ins Niltal vor sich und der war unübertroffen. Er blieb sich seinem Tempo treu und versuchte auch nicht weiter auf die Uhr zu schauen, denn die Zeit setzte ihn innerlich nur unter Druck. Als es nach einigen Meter erneut aufwärts ging, merkte er wie ihm die Anstrengung in seine Beine hing.


  ‚Noch neun Kilometer‘, murmelte Frank vor sich hin.


  Er nahm erneut einen kräftigen Schluck aus seiner Trinkflasche und schob sich langsam den Berg hinauf. Der nur wenige Meter breite Kamm zog sich gute zwei Kilometer und da sah er ihn wieder – den Nil. Als hätte man Frank unter die Dusche gestellt, so herrlich spürte man die frische Luft, die hier vom Wind aus dem Niltal nach oben gedrückt wurde. Frank lief vorsichtig den schmalen Weg hinunter, um sich nicht auf dem letzten Drittel noch zu verletzen. Der Weg hinab an den Nil erinnerte ihn ein wenig an die Strecken, die wir am Loch Lomond von den Bergen zurück an den See gelaufen waren. Der Pfad schlängelte sich durch kleinere Schluchten und als er die Markierung Kilometer 36 erreichte, wurde es um ihn schlagartig wieder grün. Der schmale Weg wurde zu einer Straße und die Menschen säumten erneut, auf beiden Seiten, die Laufstrecke. Die Anstrengung aus der Wüste setzte jetzt Frank richtig zu. Da es durch die Luft des Nils wieder etwas kühler geworden war, suchten seine Muskeln die nötige Ruhe. Auch der Körper begann nun nach Erholung zu japsen. Sein regelmäßiges Atmen war nun mehr in ein Schnaufen übergegangen und er schwitzte, so muss man es ganz platt aussprechen, wie ein Schwein. Ab dem Kilometer Punkt 37 verlief die Straße wieder parallel zum Nil. Nochmals schüttete er sich schnell einige Becher Wasser über den Kopf und rieb sich den Sand aus den Augen. ‚Und übermorgen sollen wir schon nach Jordanien fliegen?‘, ging es ihm durch den Kopf. ‚Ohne mich!‘ Einen Tag mehr Erholung musste er bei Manningfield noch herausholen. An der Markierung 38 Kilometer vorbei, feuerten ihn bereits die Leute an bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Die restliche Strecke verlief nur noch durch diesen einen kleinen Ort, bevor man das Ziel erreichte. Immer wieder tropfte der Schweiß von der Stirn und er hob ein wenig die Arme, in der Hoffnung die kühlere Luft würde ihm wieder etwas Kraft zurückgeben. Denn nun, auf den letzten Kilometer kam der Endspurt.


  Die Massen jubelten jedem Läufer zu und seine Nackenhaare sträubten sich vor Begeisterung. ‚Jetzt nur noch wenige Meter‘, dachte er kurz vor dem Zieleinlauf. Er überlegte sich, das Tempo noch mal zu erhöhen. Aber er entschied sich dann doch dazu, nicht zu übertreiben und lief in seinem Rhythmus weiter. Frank dachte kurz an mich und fragte sich, wo ich mich wohl jetzt befand. Er sah, dass Polizisten die Laufstrecke vor den anstürmenden Massen Mühe hatten die Strecke freizuhalten. Viele der begeisterten Menschen hielten den Läufern Essen und Getränke hin. Es ging über eine leichte Linkskurve direkt in die Zielgerade. Man konnte schon erkennen, dass man hinter dem Ziel eine 500 Meter lange Auslauf- und Betreuungsstrecke eingerichtet hatte. Er sah nun das Zielbanner und die große Digitaluhr, welche 03:33:05 Stunden anzeigte und war total begeistert, denn es würde eine Bestzeit für ihn geben. Wie hypnotisiert verfolgte er die Zahlen der Uhr und lief mit 03:34:01 Stunden durchs Ziel. Nach und nach verkürzte er seine Schrittlänge und ging in einen strammen Walklauf über. Die Beine wollten noch nicht so richtig aufhören, denn es fiel ihm schwer stehen zu bleiben. Dann erblickte er einen freien Stuhl, visierte ihn an und setzte sich langsam hin. Kaum hatte er die Füße ausgestreckt, da bekam er auch sofort ein Handtuch gereicht und etwas Wasser zu trinken.


  ‚Mann bin ich fertig‘, dachte Frank und schnappte sich seinen Rucksack von seinem nass geschwitzten Rücken.


  „Jetzt ist die Dose Bier fällig“, sprach er lachend und fand es schade, dass er sie nicht mit mir teilen konnte.


  Frank hatte die Dose mit einem Cola Aufkleber präpariert. Er wollte in einem muslimischen Land nicht unbedingt unangenehm auffallen, denn Alkohol in der Öffentlichkeit war verboten. Es zischte und er setzte die Dose zum Trinken an. Das Weizengetränk lief sanft seinen Hals hinunter und begann ihn langsam wieder zu beleben. Er beobachtete wie nach und nach die einzelnen Sportler einliefen, von mir keine Spur aber keine Spur. Nachdem bereits vier 1/2 Stunden vergangen waren, begann er sich doch Sorgen zu machen, schnappte sich kurzerhand sein Handy und wählte meine Nummer. Was er nun hörte ließ ihn schreckliches ahnen… „the person you have called is temporarily not avaible“. Ok, vielleicht befand ich mich in einem Funkloch beruhigte er sich. Frank stand wieder auf und tat alles, um sich weiterhin zu bewegen, damit er möglichst wenig Muskelkater bekam. Als ich nach einer Weile immer noch nicht angekommen war, begab er sich zur Rennleitung am Zieleinlauf. Schließlich wollte er sich erkundigen, wie viele Läufer noch fehlten.


  „Jetzt nach fast sieben Stunden fehlten noch 300 Läufer. Da sind auch alle weg gerechnet, die aufgegeben hatten oder ausgefallen waren. Bis zum Kilometer 15 wurden bereits alle Kontrollpunkte abgebaut“, informierte ihn der Mann am Zieleinlauf.


  „Gut dann warte ich noch einen Moment“, antwortete Frank in seinem speziellen arabisch und besorgte sich etwas zu essen.


  Gegen 18 Uhr, neun Stunden nach Startbeginn, befand er sich wieder bei der Rennleitung in Luxor. Inzwischen waren alle registrierten Läufer, bis auf meine Person eingelaufen und im Ziel erfasst worden. Er hatte weiterhin versucht mich telefonisch zu erreichen, jedoch ohne Erfolg. Zum Glück hatte Carrie noch nicht bei ihm angerufen, denn er müsste sich eine gute Ausrede einfallen lassen, um sie erst einmal zu beruhigen. Was war bloß passiert?, fragte er sich immer wieder? Gegen 20:30 Uhr rief ihn ausgerechnet Harry an.


  „Hey, Frank, wie lief es denn?“, fragte er aufgeregt.


  „Bei mir eigentlich recht gut, Harry.


  „Wieso bei Dir?“, hakte er nach.


  „Tom ist verschwunden.“


  „Wie? Verschwunden? Man verschwindet doch nicht einfach so. Ist er entführt worden oder erschossen?“


  „Ok, Harry, das waren jetzt eindeutig zu viele Fragen auf einmal“, antwortete er genervt. „Ich sitze hier schon bei der Rennleitung. Die Polizei ist auch bereits eingeschaltet worden und man wird morgen einen Suchtrupp zusammenstellen, sofern wir bis morgen früh nichts von Tom hören sollten.“


  „Echt toll, Frank. Wenn man euch beide einmal alleine lässt. Informiere uns, wenn du etwas Neues weißt. Ich sage Manningfield erst einmal nichts davon, sonst rastet er total aus“.


  „Ok, mach das, Harry. Danke Dir.“


  Harry legte auf und Frank ging wieder zu Rennleitung. Er fragte sofort nach, ob es schon Neuigkeiten gab.


  „Wir werden noch bis etwa 21 Uhr benötigen, bis die gesamte Strecke abgebaut ist. Alle Mitarbeiter an den Info-Points sind informiert worden, die Umgebung um die Kontrollpunkte nochmals mit Scheinwerfern auszuleuchten. Sollte Mister Berendt bis morgen nicht aufgetaucht sein, stellen wir einen Suchtrupp zusammen.“


  Die Worte der Rennleitung hatten ihn nur bedingt beruhigt und so ging Frank niedergeschlagen und alleine, zurück ins Hotel. In der Hotelbar nahm er noch ein kühles Bier zu sich, um sich einfach abzulenken. Gegen 22:30 Uhr humpelte Frank ziemlich ausgepowert auf sein Zimmer und schmiss sich ins Bett. Mit den Gedanken an seinen guten Freund, den er ja auch ein wenig zum Lauf überredet hatte und in der Hoffnung, dass ihm nichts zugestoßen war, schlief er ein. Eine Frage ließ ihn nicht los. Wo war Tom?


  


  


  Ein neuer Tag


  


  


  


  


  


  


  Erst krabbelte mir etwas über das Gesicht, dann spürte ich den harten Boden. Ich schreckte auf und wedelte mit meinen Hände hektisch über meinen Kopf. Es war stockdunkel und ich fror extrem. Nur die Sterne am klaren Himmel konnte ich in dieser Finsternis erkennen. Langsam zog ich mir die Folie über den Kopf und blickte mich vorsichtig um. Jetzt erst wurde mir richtig bewusst, dass es mitten in der Nacht war und ich alleine auf dem kalten Wüstensand saß. Meine Hände gruben im Sand und ich versuchte meine Gedanken zu ordnen. Was war geschehen? Ich rekapitulierte die letzten Minuten, bevor ich ohnmächtig wurde. Da war dieser seltsame Sandsturm. War es überhaupt ein echter Sturm gewesen? Ich versuchte ruhig zu bleiben und nicht in Panik zu geraten. Ich versuchte zu überlegen, wie es nun weitergehen sollte. Ich nahm zuerst meinen Rucksack und prüfte, was noch alles vorhanden war.


  ‚Drei Flaschen à 0,5 Liter Wasser, einen Energieriegel, Verbandszeug, ein Feuerzeug, eine kleine Leuchtrakete, einen Kompass, ein Faltblatt der Laufstrecke und mein Handy‘, zählte ich auf.


  Klar! Mein Handy! Ich tippte sofort Franks Nummer aus dem Telefonspeicher und erkannte dass die Balken für ein vorhandenes Netz fehlten.


  ‚Hey, was ist denn jetzt los‘, schimpfte ich und schüttelte sinnlos das Handy, als ob es danach besser ging. Wie hieß es noch im Werbeprospekt? Erreichbar auf der gesamten Strecke. Und nun gab es kein Funknetz.


  ‚Echt super. Tolle Organisation!‘, dachte ich mir und nahm einen großen Schluck Wasser. Ich stand auf und schaute eine Weile nach oben in den sternenübersäten Himmel, um mich etwas zu orientieren. Es war wirklich verrückt, ich versuchte die Sternbilder zu erkennen, die meisten von ihnen waren mir sehr genau bekannt, aber der Himmel sah hier um einiges verzerrt aus. Die Bilder, die ich zu erkennen vermag, stimmten in ihren Formen nicht überein. Nach einer Weile gab ich es auf, denn es wurde mir immer kälter. Ich zog langsam die Folie wieder über meinen Körper, in der Hoffnung so etwas mehr Wärme zu bekommen. Da kam mir die Idee auf den Kompass zu benutzen. Ich zog den Rucksack kurz aus und zündete, um etwas zu sehen, das Feuerzeug an. Ich blickte verwirrt auf die Kompassnadel, die sich wie wild im Kreis drehte und nicht stehen blieb. Unglaubwürdig schüttelte ich den Kopf. Was stimmte hier bloß nicht mehr? Bevor ich mir weitere Gedanken machen konnte blies plötzlich ein leichter Windstoß das Feuer aus und um mich herum wurde es wieder dunkel.


  Nun, es war so oder so irgendwie sinnlos sich darüber im Moment Gedanken zu machen. Ich schob den Kompass wieder in den Rucksack und setzte mich langsam in Bewegung, um nicht noch mehr zu frieren. Nach einer Weile war ich der Meinung den Polarstern unter den Sternen erkannt zu haben und begab mich in diese Richtung. Vielleicht würde ich so auf den Nil oder direkt auf eine Stadt stoßen. Ob es hier irgendwelche Tiere gibt, die nachts jagen? Mir war nicht wohl, eventuell angefallen zu werden. Ich versuchte diese Gedanken im Kopf zu verdrängen. Ich versuchte möglichst langsam zu laufen, um in der Dunkelheit nicht zu stolpern. Der Sand knackte bei jedem meiner Schritte leise unter meinen Sohlen. Wenigstens hatte ich bei meinen Laufschuhen einen der bequemsten Schuhe an. Immer wieder bemühte ich mich in der Finsternis etwas zu erkennen. Ich gab meine Bemühungen jedoch bald auf, da es fast unmöglich war, irgendeine Art von Weg zu erkennen. So blieb mir nichts anderes übrig, als mich vorsichtig weiter zu tasten und dafür zu sorgen, dass ich nicht hinfiel. Und eine Erkältung durch die mangelnde Bewegung konnte ich wirklich nicht gebrauchen. Mühevoll tastete ich mich fast zwei Stunden vorwärts, als mir einfiel auf meine Laufuhr zu schauen. Überrascht stellte ich fest, dass es bereits kurz vor 11 Uhr war. Wieso stimmte die Uhrzeit mit der Tageszeit nicht mehr zusammen?


  Ich marschierte weiter, da erinnerte ich mich plötzlich an die Leuchtrakete, welche ich bei mir trug und öffnete schnell den Rucksack. Aus der Innentasche gut verstaut, zog ich sie heraus und versuchte sie zu starten indem ich das Röhrchen in die Luft hielt und die Zündschnur mit meinem Feuerzeug anzündete. Es klappte auf Anhieb und die Leuchtkugel schoss in die Höhe. Die Gegend leuchtete hellrot und ich konnte kurz einen Blick auf die Umgebung erhaschen. Ich warf das Pappröhrchen weg und lief vorsichtig weiter, in der Hoffnung, jemand hätte mein Zeichen gesehen.


  Endlich fing es an zu dämmern und ich blieb kurz stehen. Es war ein einzigartiges Gefühl, als die Sonne über der Wüste aufging. Erst glutrot tastete sie sich über den Horizont und ging dann von orange in weißgelb über. Ich genoss den Augenblick der Ruhe, setzte mich in den Sand, ließ mich von den Sonnenstrahlen langsam aufwärmen. Den Rest des Energieriegels aß ich und nahm einen herzhaften Schluck Wasser zu mir. Ich nutzte die Helligkeit und versuchte mit meinem Handy erneut irgendein Netz zu kommen.


  ‚Das gibt es doch nicht‘, schimpfte ich ärgerlich und schaltete es mehrfach aus und wieder an, in der Hoffnung doch noch einen Kontakt zu bekommen. Aber immer dasselbe Ergebnis. Kein Netz!


  Wasser, Handy und das Riegelpapier packte ich wieder in meinen Rucksack. Ebenso faltete ich die Schutzfolie zusammen und lief wieder los. Jetzt wo die Sonne so tief am Himmel stand vermisste ich meine Mütze, die ich sinnvollerweise im Hotel hatte liegen lassen.. Da ich nun wusste wo die Sonne aufgegangen war, versuchte ich mich mit diesem Bezugspunkt in Richtung Norden zu orientieren. Schon nach kurzer Zeit wurde es wieder richtig heiß und ich begann heftig zu schwitzen. Hätte ich die Möglichkeit gehabt meine Trinkflaschen wieder aufzufüllen, wäre ich einfach gejoggt. Aber in diesem Fall musste ich vorsichtig sein, denn mir war nicht bekannt, wie lange ich noch unterwegs sein würde. In meinen kleinen Pausen, die ich mir gönnte, studierte ich die Broschüre „Verhaltensregeln in der Wüste“, konzentrierte mich immer wieder nach vorne, um den Bezugspunkt nicht zu verlieren.


  Den Blick immer wechselnd zwischen Broschüre und der Umgebung, hielt ich plötzlich inne. Hatte sich dort etwa ein Punkt am Horizont bewegt? Ich blinzelte und versuchte genau hinzusehen. Die Luft flimmerte so sehr, dass ich keinen Unterschied erkennen konnte, ob sich irgendetwas bewegte oder nicht. Ich lief langsam weiter, mit der Hoffnung jemanden zu finden, der mir helfen konnte. Verstärkt kam in mir die Frage auf, ob man sich nicht die Mühe machte nach mir zu suchen? Schließlich musste die Rennleitung ja festgestellt haben, dass ein Läufer fehlte. Keine 15 Minuten später stoppte ich erneut.


  ‚Ganz locker bleiben‘, murmelte ich. Da bewegte sich doch etwas! Ich blieb sofort stehen und konzentrierte mich ganz genau auf den Punkt am Horizont. Er bewegte sich langsam auf mich zu und ich konnte bei genauerem hinsehen sogar erkennen dass es sogar mehrere Punkte waren, die sich auf mich zu bewegten.


  ‚Warum kommen die zu Fuß und nicht im Jeep‘, grübelte ich und musste lachen.


  Wahrscheinlich waren Kamele in der Wüste sinnvoller als Autos. Ich versuchte mich etwas zu lockern und lief stramm weiter, den Punkten entgegen. Meine Motivation stieg von Minute zu Minute. Was sollte ich nur Frank erzählen? Was war aus den anderen Läufern geworden, die auch in den Sturm gekommen waren? Mann – ich hatte so viel trainiert. Noch bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, stutze ich. Das was mir da entgegen kam, waren tatsächlich Kamele und auch Pferde. War das wirklich die erwartete Hilfe? Mir wurde etwas mulmig zumute, denn man hörte ja sehr oft von Stämmen, die Touristen entführten. Und ich hatte nicht einmal was zur Verteidigung dabei, sollte man es nicht gut mit mir meinen. Ich erkannte mehr und mehr Details. So machte ich mindestens 30 Personen zu Fuß und zehn Personen auf Pferden oder Kamelen aus.


  Je näher wir uns kamen, desto höher schien mein Puls zu klopfen. Nicht weil ich mich freute endlich gerettet worden zu sein, sondern weil mir Menschen in alten Trachten bzw. halbnackt entgegen kamen, wenn ich es so mal ausdrücken durfte. Karneval in Ägypten? Mitnichten, aber es waren bestimmt die besten Kostüme, die ich je gesehen hatte. Und dann standen wir uns gegenüber. Auf der einen Seite ich, verschwitzt, durstig und hungrig - auf der anderen Seite etwa 30 bis 40 bewaffnete Soldaten, Priester und auch Sklaven, komplett in altägyptischer Kleidung bekleidet. Der Anblick - einfach perfekt.


  In meinem einfachen arabisch sprach ich sie an: „Guten Tag, seid ihr gekommen um nach mir zu suchen?“ Alle schauten mich nur starr an und keiner sprach ein Wort. Aus der Sänfte, welche an mehrere Pferde befestigt war, stieg ein älterer Mann aus. Ich identifizierte ihn als einen Priester und Oberhaupt der Gruppe. Er schritt langsam, aber lächelnd auf mich zu und fing an zu sprechen. Seine Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Zuerst verstand ich kein Wort, aber nach einigen Sätzen merkte ich, um was für eine Sprache es sich handelte.


  Ich versuchte mich zu konzentrieren und verstand nur gebrochen: „… Du … gekommen … vom Himmel … roter …“.


  Es war Altägyptisch. Ja, ich war mir da sicher, auch wenn heutzutage nie jemand die Sprache gehört hatte. Die Sprachwissenschaftler hatten zwar die Worte und deren Bedeutung, jedoch keine Information, wie diese ausgesprochen wurden. Ich war mir nicht sicher, was hier im Moment passierte. Verstand ich doch einige Wörter aus dem Altägyptischen, war ich doch über dessen Aussprache überrascht. Ich wankte, fing erneut an zu schwitzen und verstand die Welt nicht mehr. Sprach man in Ägypten nicht seit Jahrhunderten nur arabisch? Natürlich hatte ich kein Übersetzungsbuch dabei und musste mich irgendwie verständlich machen. Ich versuchte es mit einem einfachen Satz dem Priester zu antworten ohne auf die Aussprache zu achten.


  „Ich, Tom“, und zeigte auf mich.


  Was hieß denn nur ‚Wüste’ auf altägyptisch und wie sprach man es richtig aus.


  „Ich, Tom … euch nicht …“, versuchte ich zu erklären. Es wurde ruhig um mich und noch immer standen alle regungslos da, ihre Augen nur auf mich gerichtet. Der Priester hielt die Hand auf seine Brust und sprach erneut zu mir. „Ich … Sephtar, der dich bringen nach Weset …“


  Gut, dachte ich mir und zeigte mit der Hand auf den Priester.


  „Du, Sephtar“. Anschließend tippte ich auf meine Brust. „Ich, Tom“.


  Er nickte zustimmend und gab mir ein Zeichen, ich solle mit ihm kommen. Ich wusste mir in der momentanen Situation keinen anderen Rat, als auf seine Forderung einzugehen. So ging ich, vorbei an den neugierigen Blicken der anderen, zu ihm. Die Situation war so verrückt, was sollte mir jetzt noch passieren. Hinter den Soldaten standen vier Pferde zwischen denen diese Sänfte angebracht worden war. Der Mann zeigte mit der Hand auf die Sänfte und gab mir das Zeichen zum Einsteigen, was ich auch ohne Widerspruch tat. Die Soldaten mit ihren bewegungslosen Gesichtern wollte ich mit einer falschen Handlung meinerseits, nicht unnötig beunruhigen. Ich setzte mich auf eines der zahllosen Kissen in den Schneidersitz und dachte kurz nach, was er gesagt hatte. Hatte ich den Priester, als er sagte, wir gehen nach Weset oder meinte er Westen, richtig verstanden? Es konnte sich doch nur um Luxor oder Theben handeln, denn eine größere Stadt namens Weset war mir nicht bekannt.


  „Tom“, sprach er mich an und deutete an, dass er mir etwas schriftlich erklären wollte.


  So nahm er ein Pergament und schrieb einige Hieroglyphen auf. Er versuchte mit Gestik zu erklären, ob ich seine Sprache besser lesen als reden könnte und ich nickte. Jetzt bewährte sich mein kurzes Studium in altägyptischer Sprache. Er schrieb, dass er beauftragt worden sei, nach mir zu suchen. Sie hätten das Zeichen des roten Sterns gesehen. Ich wunderte mich immer noch, warum die Menschen hier altägyptisch und nicht arabisch sprachen? Und warum schrieben sie in der alten Sprache? Denn trotz meiner Kenntnisse der Hieroglyphensprache, fiel es mir nicht leicht alles sofort zu entziffern, was auf dem Papyrus stand. Entweder war dies der beste Werbegag, den ich je erlebt hatte, oder Frank machte sich mit einem üblen Scherz über mich lustig. Sephtar setzte sich mir gegenüber und begutachtete mich wortlos von oben bis unten.


  Er deutete mit seiner Hand auf meinen Arm und sprach, was ich wie „Sephtar dich anreiben oder andrücken“ übersetzte.


  Er meinte jedoch, ob er mich anfassen bzw. meine Kleidung anfassen darf. Ich stimmte ihm mit einem Nicken zu und er rieb mit seinen Fingern mein T-Shirt. Er lachte und machte eine Geste, als ob er mit dem Ergebnis zufrieden wäre.


  Wieder versuchte er mir etwas zu sagen und ich verstand nur die Worte:“Du … vom Himmel her … Stern … Osiris … erwartet“.


  Ich musste stolz sein, dass ich überhaupt einige der gesprochenen Wörter verstand, obwohl die ganze Unterhaltung immer wieder stockte. Ich zuckte erneut mit den Schultern und gab ihm in Zeichensprache zu verstehen, dass ich kein Wort verstanden hatte. Ich versuchte Sephtar zu verdeutlichen, nachdem ich ein Stück Papier und den Bleistift aus dem Rucksack geholt hatte, dass ich ebenso schreiben wollte. Er nickte zustimmend und schaute fasziniert auf meinen Stift. In einfachen Hieroglyphen schrieb ich, und fragte ihn, ob es nur mich oder noch weitere Menschen gab, die wie ich waren. Er nahm ein weiteres Stück Papyrus, zeichnete eine Sonne, oder war es ein Stern, dazu eine Person und zeigte auf mich. Er zeichnete die Soldaten, ein Schiff, einen Fluss, den ich als Nil identifizierte, und dass wir in eine Stadt gehen sollten. Die letzte Hieroglyphe sah aus wie eine Königskartusche.


  Ich schaute ihn überrascht an. Hatte ich es richtig übersetzt?


  „Wer … Pharao?“, fragte ich ihn und malte die Königskartusche auf mein Papier.


  Die Hieroglyphen bzw. Kartuschen, der jeweiligen Pharaonen kannte ich sehr gut, denn durch diese konnte man bei den Übersetzungen die Zeit bestimmen. So hatte ich mir in den letzten Jahren, die Siegel von 40 verschiedenen Pharaonen eingeprägt. Ich schaute mir den Priester genau an und blickte dabei scharf in seine Augen. Entweder log der Mann und war der beste Schauspieler oder er sprach doch die Wahrheit. Ich wollte ihn prüfen und wusste, wie ich feststellen konnte, ob er log oder nicht. Ich nahm das Papyri, malte nochmals das Zeichen des Pharaos und schrieb das Zeichen ‚Namen' auf das Papyrus. Sein Gesicht erhellte sich und er lächelte mich an.


  Er sprach einige unverständliche Worte und sagte dann – „Menetho“. Er sprach es etwas seltsam aus, aber ich war mir sicher, „Menetho“ verstanden zu haben. Konnte das wirklich alles stimmen? Ich versuchte es mir gar nicht erst auszumalen, denn das war ja pure Science-Fiction und eigentlich nicht möglich. Und wenn es wahr wäre, wie bin ich in diese Zeit gekommen und vor allem wie würde ich zurückkommen?


  Mir wurde schwindelig, ich rieb mir den Schweiß von der Stirn und lehnte mich zurück. Sobald wir in Weset ankommen, würde ich bestimmt einige Fragen beantwortet bekommen. Aus meinem Rucksack nahm ich eine Flasche Wasser, um etwas zu trinken. Sephtar verfolgte dies mit großer Neugier. Er sprach mich immer wieder an, von dem ich aber nur Teile verstand. In seiner Euphorie vergaß er, dass ich seine Sprache nicht beherrschte. Anscheinend wollte er wissen, was ich in der Hand hielt. Nachdem ich getrunken hatte, reichte ich ihm die Kunststoffflasche. Nur zögerlich nahm er die Flasche entgegen und begutachtete sie voller Neugier. Das durchsichtige und weiche Plastik faszinierte ihn sehr und er sprach wieder mehrere Sätze, wovon ich nur die Wörter „gebracht“ und „die vom Himmel kommenden“ verstand.


  Mir war auf jeden Fall eines bewusst, sollten sich meine Befürchtung bestätigen, müsste ich schnellstmöglich die Aussprache und Grammatik dieser Sprache lernen. Ohne mich richtig verständigen zu können, kam ich hier nicht weit. Ich spähte durch die Vorhänge. Die Landschaft zeigte sich mehr und mehr in einem grünen Kleid. Die Luft, die man vor einer Stunde kaum atmen konnte, empfand ich nun als sehr angenehm. Draußen hörte ich wie sich unterschiedliche Personen angeregt unterhielten. Ich schätzte die Zeit auf gut drei Stunden, die wir unterwegs gewesen waren. Durch das sanfte Schaukeln der Sänfte wurden meine Augen wurden immer schwerer. Die Anstrengung hatte mich müde gemacht. Plötzlich stoppten wir und die Pferde standen still. Sephtar, der Priester gab mir ein freundliches Zeichen, dass wir nun aussteigen müssten. Er bat mich einen Umhang anzuziehen, bevor ich nach draußen ging. Da ich nicht unhöflich sein wollte, zog ich ihn über. Obwohl ich bereits beim Anblick des langen Umhangs, schon ins Schwitzen kam, vermutete ich, dass man meine Anwesenheit der Öffentlichkeit verschweigen wollte. Meine Kleidung war schon sehr auffällig und würde als sehr außergewöhnlich betrachten werden. Unangenehme Fragen wollte ich mir zu diesem Zeitpunkt ersparen. Er zeigte auf die Kapuze und gab mir zu verstehen, ich solle sie überziehen. So versteckte ich meinen Rucksack, den ich vor mir unter dem Umhang festhielt und stieg aus. Wir standen vor einem großen Holztor, welches fast wie ein Stadttor wirkte. Um uns befanden sich einstöckige Häuser, gebaut, aus beigen Kalksteinen. Wir standen also innerhalb der Stadt Weset und warteten vor dem Tor eines größeren Hauses oder Anwesen.


  Da uns nicht sofort geöffnet wurde, blickte ich mich vorsichtig um. Es sah hier aus, wie ich es aus den antiken Filmen her kannte. Meine Augen konnten von den antiken Bauwerken nicht genug bekommen. Vor uns wartete ein Teil der Soldaten, hinter uns Sklaven und Bedienstete, alle ruhig und gelassen. Ich vernahm das Knarren des sich öffnenden Tores. Wir schritten vorsichtig hindurch, auf einen Vorplatz zu, an dessen Ende ein Tempel stand. Ich schätzte die Größe des Vorplatzes auf die Fläche dem eineinhalbfachen eines Fußballfeldes. Alle Personen waren in den traditionellen ägyptischen Kleidungstücken gekleidet, die ich nur aus den Schriften und den Gemälden der Ägypter kannte. Ich schluckte und mir wurde mir mehr und mehr klar - es konnte sich unmöglich um einen Scherz handeln. Das hier war doch die verdammte Wirklichkeit. Um sicher zu sein, dass ich nicht träumte, kniff ich mir mehrmals in die Finger. Sephtar war plötzlich verschwunden und ich stand hier alleine mit zwei Soldaten vor dem Tempeleingang. Minuten vergingen und ich versuchte immer noch zu rekapitulieren, wie das alles passieren konnte. Da öffnete sich endlich das Tor zum Tempel und man bat mich einzutreten. Es war ein großer Saal, ähnlich einem Hotelfoyer, von dem es durch mehrere Türöffnungen in weitere Räume ging. Man führte mich in einen Raum, der einer Art ‚Arbeitsraum‘ glich. Eine Unmenge an Papyri und Dokumenten wurden hier gelagert und erinnerten mich an eine antike Bibliothek. Man reichte mir einen Kelch mit einem rötlichen Getränk. Der süße Geschmack von Traubensaft lief meinen Hals hinunter und erfrischte mich. Auf einem großen, aus Holz geschnitzten Teller, servierte man mir verschiedene Früchte und ließ mich wieder alleine. Beim Anblick des Obsttellers bekam ich erneut große Augen.


  ‚Meine Güte, sie essen ja Ananas und Mangos‘, sagte ich und war völlig fasziniert.


  Waren diese Früchte nicht erst in der Mitte des 15. Jahrhunderts nach Europa gekommen? Ich griff herzhaft zu und wartete alleine, in einer leicht nervösen Stimmung. Nachdem ich etwas gegessen hatte, bewegte ich mich aus langerweile auf das offene Fenster zu. Mein Herz schlug bis zum Hals, ich schluckte reflexartig. Aus dem Fenster schaute ich hinaus auf die kleine Stadt hinunter und verstand nun, was das Wort Weset bedeutete. Das Wort war der Name dieser Stadt. Ich erinnerte mich in alten Dokumenten, die ich kannte, den Namen mal gelesen zu haben. So wurde aus der Stadt später einmal Theben und anschließend Luxor. Genaueres war mir nicht bekannt. Eigentlich dürfte es das alles gar nicht geben, oder es gab es mal und ich dürfte nicht dort sein. Segelschiffe wie ich sie nur von Bildern her kannte, schwammen auf dem Nil und auf den Straßen fand das bunte Treiben der Menschen statt. Alles war intakt: Statuen, Tempel und Monumente. Ich war noch in Gedanken versunken, als ich hinter mir Schritte hörte und mich schnell umdrehte. Sephtar hatte eine Menge Papyri und Schreibmaterial dabei und bat mich, wie er mit seiner Hand andeutete, hinzusetzen. Ich tat das, worum man mich gebeten hatte und setzte mich. Es wurden zu den Früchten weitere Speisen und Getränke serviert und ich griff, so ausgehungert wie ich war, dankbar zu. Erneut trank ich einen Schluck des traubenartigen Safts, während Sephtar die Blätter und das Schreibmaterial ausbreitete.


  Er schrieb mir auf, dass die Kemer, wie sie sich nannten, auf einen Mann warteten, der von den Sternen kommen sollte. Dieser sollte, als ein roter Stern, vom Himmel kommen. Er zeichnete am Himmel die Richtung, in der man mich gesucht und natürlich auch gefunden hatte. Er gab mir zu verstehen, dass ich sein Gast sei und alles bekäme was ich bräuchte. Ich sollte mich hier ausruhen und dann mit dem Schiff nach Memphis gebracht werden. Dort wollte man mich an den Hof des Pharaos bringen, der mein Wissen dringend benötigte. Ich beobachtete seine Gesichtszüge und erkannte, dass dies sein voller Ernst war. Er zeigte nach oben in den Himmel und malte erneut Hieroglyphen, zu denen er mir die Namen nannte. An oberster Stelle schrieb er Ptha und Ra. Dann erklärte er mir, mit viel Geduld, deren Bedeutung. Dann kam Schu, der mit Flügeln aus dem Himmel kam und ihnen Wissen aus dem All brachte. Da ich alles nur langsam verstand, fragte ich mehrmals nach. Völlig in Ruhe, nahm er sich die Zeit mir alles zu erklären. Mir war heiß wie nie zuvor und es war außerordentlich anstrengend ihm zu folgen. Ich schrieb parallel in englischer Sprache einige Notizen mit, da so viel Neues auf mich einprasselte. Sephtar beobachtete dies mit großem Interesse, da ich erneut meinen Notizblock und einen Bleistift benutzte.


  Er schrieb weiter. Unter Schu malte er das Zeichen für Geb und Osiris, darunter Seth und anschließend Horus oder Edfu. Sicher war ich mir nicht immer. Meine Aufregung und Nervosität war außer Kontrolle geraten.


  Er schrieb mir die acht Gottheiten auf, welche ihnen Essen (er zeichnete Weizen), die Tiere zur Züchtung und die Kultur mit all ihrem Wissen über Mathematik, Astronomie und Ackerbau, gebracht hatten. Nach einer Weile ließ meine Aufmerksamkeit merklich nach und ich gab ihm das Zeichen, eine Pause zu machen. Er nickte zustimmend und ich ging langsam zum Fenster. Sephtar schaute mir interessiert nach, tat aber nichts.


  Ich stand nur da, schaute und murmelte: „Mensch, Tom, dieser Priester denkt, du kommst von den Sternen, und bist ein Nachkomme seiner Götter.“


  Ich wusste selbst nicht, wie und warum dieser Zeitsprung geschehen konnte. Wie konnte ich nach einer groben Hochrechnung, etwa 5000 Jahre in die Vergangenheit geraten? Irgendwie musste ich ihm verständlich machen, dass ich erst in etwa 5000 Jahren geboren werde.


  Sephtar stand plötzlich neben mir und legte seine Hand auf meine Schultern und sagte: „Tom, kommen.“


  Ich setzte mich wieder hin, nahm noch etwas von den Früchten und dachte über meine momentane Situation nach. Mir gingen tausend Gedanken durch den Kopf, angefangen von Carrie, Frank und meinem Teamkollegen Harry. Lief nun für Carrie und Frank die Zeit weiter? Würde ich für tot erklärt werden? Würde man meine 5000 Jahre alte Leiche irgendwann ausgraben? Ich fühlte mich im Moment so, als würde ich langsam durchdrehen. Es war zu viel, was mich beschäftigte und ich versuchte Sephtar zu erklären, dass ich müde war. Es dauerte zwar eine Weile bis er verstand, was ich meinte, aber dann nickte er verständnisvoll. Er klatschte in die Hände und rief mehrere Sätze. Es kamen nach und nach vier Frauen, welche ihre Anweisungen von Sephtar bekamen. Ich nahm meine Notizen an mich und erhob mich.


  Der Priester sprach und deutete dabei mit der Hand auf mich: „Tom, kommen mit. Sich ruhen“.


  Ich nickte und zeigte ihm damit, dass ich ihn verstanden hatte. Wir trennten uns. In Begleitung der Damen gelangte ich in einen hellen, aber kleineren Raum, in dem man ein Bett und einen Tisch gestellt hatte. Ich legte meine Sachen hin und wollte mich gerade hinsetzen, da sprach mich die älteste der vier Frauen an. Sie versuchte mir zu verdeutlichen, dass ich ihr folgen und mich nicht gleich hinlegen sollte. Sie deutete auf mich und hielt sich die Nase zu. Das war eindeutig. Ich roch anscheinend nicht besonders gut. Schließlich war die letzte Dusche schon fast 5000 Jahre her. Sie wollten mich dazu bringen, dass ich mich wusch.


  „Aha“, dachte ich mir, „keine schlechte Idee.“


  Sie führten mich in eine Art Badezimmer, oder eher Badesaal, mit einem übergroßen im Boden eingelassenen Becken. Alles war aus hellem Marmor und das verzierte Becken maß etwa vier auf acht Meter. Ich sollte mich ausziehen, ins Becken steigen, und das auch noch nackt. Bevor ich irgendetwas sagen konnte, hatten mich die Frauen entkleidet und schoben mich ins Becken. Ich hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt rot zu werden, genoss aber das warme Wasser. Meine Sportbekleidung hatten sie mitgenommen und mir frische Kleidungsstücke zum Anziehen hingelegt. Es kamen zwei weitere Frauen, wobei sich die Erste, mit einer Art weicher Bürste in der Hand, zu mir ins Becken gesellte, die Zweite mit Ölen meine Haare säubert. Nur gut, dass dies Carrie nicht sah, dachte ich mir. Sie hätte mich aus dem Becken geschlagen.


  Nach etwa 15 Minuten verschwanden zwei Frauen und die anderen gaben mir das Zeichen, aus dem Wasser zu steigen. Die Frauen, die mich in den Badesaal gebracht hatten, hielten ein großes Baumwolllaken zum Trocknen bereit, wobei man mir zeigte, was ich wie anziehen sollte. Natürlich waren die Kleidungsstücke anders geschnitten und man musste einige Sachen mit einer Schnur binden. Eigentlich war ja ich nicht auf den Kopf gefallen und hätte das bestimmt auch alleine geschafft, genoss aber den Service eingekleidet zu werden. Kurz darauf hatte ich eine kurze Baumwollhose und einen kurzen Umhang an, den ich mit einer Kordel als Gürtelersatz festband. Nachdem sie mich in meinen Raum zurückgebracht hatten, verließen sie diesen auch sofort wieder und gaben mir keine Möglichkeit zu fragen wie es weiter ging.


  Ich hier, auf diesem 5000 Jahre alten Bett, angezogen mit Kleidungsstücken, die eigentlich schon in ein Museum gehörten und versuchte mir immer wieder zu verdeutlichen, was mit mir geschehen war. Der entscheidende Punkt war dieser Sturm, der mich beim Lauf überrascht hatte. Er hatte mich offenbar in eine andere Zeit transportiert. Anders konnte ich mir die verworrene Situation nicht erklären. Allmählich setzte sich das Puzzle zusammen. Kein Wunder waren die Sterne verschoben und standen, bedingt durch ihre Eigenbewegung, an einer ganz anderen Stelle. Ich hatte ja die Sternbilder aus dem 21. Jahrhundert im Kopf.


  Ich nahm meine Notizen, die ich geschrieben hatte und ließ revuepassieren, was mir der Priester alles erzählt hatte. Hatte ich auch alles richtig verstanden? Die ägyptische Sprache hörte sich sehr seltsam an. Sie erinnerte mich an eine Mischung zwischen einem hebräischen und afrikanischen Dialekt. Was hatte dieser Sephtar angedeutet? Ich sollte dem Pharao vorgestellt werden? Warum gerade ich? Ich war vollkommen durcheinander, schaute unruhig in jeden Winkel des Raumes. Ich war mir nicht sicher, wie eventuelle Änderungen durch mich in der Vergangenheit, sich für die Zukunft auswirken würden. Ich musste also mit meinen Äußerungen und mit meinen Handlungen bedächtig umgehen. Im Moment kam ich mir vor wie ein Darsteller in einem schlechten Film. Aber ich war nun einmal ein Software-Entwickler aus dem 21. Jahrhundert und kein Archäologe. Zum Glück hatte ich ein großes Allgemeinwissen, da ich viele Ereignisse, der kommenden 5000 Jahren schon kannte. Diese konnten in meiner Situation von Vorteil sein. Nur meine Sprachkenntnisse waren das große Manko. Ich musste ihre Sprache schnellstmöglich erlernen. Auf der Fahrt nach Memphis würde ich genügend Zeit dazu haben. Nur wer würde mir dabei helfen? Und wieder kam die Frage auf, was ein Pharao eigentlich von mir wollte, denn ich war weder ein Gott noch dessen Vertreter. Ich versuchte mir in Erinnerung zu rufen, was Frank und Harry mir über die ägyptische Mythologie erzählt hatten. Dieses Wissen konnte mir jetzt vielleicht hilfreich sein, damit ich mich besser zurechtfand. Ich spürte die aufkommende Müdigkeit und schloss die Augen. Wie lange ich geschlafen hatte, weiß ich heute nicht mehr aber nach einem sehr tiefen Schlaf wurde ich sanft geweckt.


  Einer der Hausbediensteten stand im Raum. Er bat mich sehr höflich mit ihm zu kommen. Eigentlich war ich noch müde und wollte weiterschlafen. So quälte ich mich nur langsam aus dem Bett, trottete ihm in den unbequemen Sandalen und den sehr ungewohnten Gewändern hinterher. Draußen angekommen, musste ich überrascht feststellen, dass es schon dunkel geworden war. Ich hatte doch tatsächlich den ganzen Tag verschlafen. Wir liefen über einen kleinen Hof in einen Speiseraum mit einem reichlich gedeckten Tisch. Dort erwarteten mich der Priester und einige andere Ägypter. Anhand der Menge, was an Essen aufgetischt worden war, fragte ich mich, wer noch alles eingeladen war. Bei meinem Eintreten waren alle Anwesenden kurz verstummt und sie begannen sich vor mir zu verneigen. Es war ein sehr eigenartiges Gefühl, das großes Unbehagen in mir auslöste. Hielten sie mich tatsächlich für einen Gott? Und was sollte ich machen? Ich stellte mich etwas abseits und versuchte bei der Unterhaltung zwischen den einzelnen Personen etwas zu verstehen. Bei den Gesprächen in der für mich noch fremden Sprache, musste ich spontan an den Film „Per Anhalter durch die Galaxis“ denken und den dort verwendeten Babelfisch. Mit diesem konnte jeder jeden verstehen und man benötigte keinen Übersetzer mehr. Es war ein sehr eigenartiges Gefühl, das großes Unbehagen in mir auslöste. Hielten sie mich tatsächlich für einen Gott? Und was sollte ich machen? Der Hausherr Sephtar bat mich zu ihm zu kommen, was ich ihm mit einem freundlichen Nicken bestätigte.


  Er legte seine Hand auf meine Schulter und sagte zu den Gästen, sofern ich es richtig verstand: „Hier … Tom, der von den Sternen gekommen … das Wissen …“


  Mehr konnte ich, bei den nachfolgend schnell gesprochenen Sätzen, im Moment noch nicht verstehen. Ich fragte mich, wie ich mich an einem Tisch mit so vielen fremden Menschen unterhalten sollte. Bei einem solchen Anlass war es schliesslich üblich, sich auszutauschen und ich verstand ja nur Bruchstücke der gesprochenen Sätze. Vom selber sprechen, war zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht daran zu denken da ich die Aussprache noch nicht gelernt hatte.


  Außer Sephtar setzten sich alle Anwesenden wieder. Er sprach einige Sätze, die ich als eine Art Tischritual bezeichnen würde, wie das Beten vor dem Essen. Ich beobachtete die Leute genau und ahmte deren Tischsitten nach. Ich bin mir sicher, dass ich an diesem Abend so still wie nie zuvor in meinem Leben, gewesen war. Ein lauer Wind strich über meinen Nacken. Hätte ich jetzt die Augen geschlossen, hätte ich das Gefühl gehabt, mich irgendwo in der Karibik zu befinden. Ich führte den Gedanken nicht weiter, denn es war zu absurd, als dass ich es glauben konnte, was hier passierte. Innerlich hatte ich immer noch die Hoffnung, irgendwann aufzuwachen, um festzustellen, dass es sich hier nur um einen Tagtraum handeln würde. Erschreckt schaute ich wieder zu Sephtar. Der Hausherr hatte sich nun ebenfalls hingesetzt und dabei in die Hände geklatscht. Sogleich kamen seine Bediensteten mit Krügen an den großen Tisch und begannen jeden Tonbecher zu füllen. Auf einer großen Platte wurde eine Art Fladenbrot bereitgelegt, das mich an das Nanbrot der Inder erinnerte. Es kamen ovale Schalen gefüllt mit Früchten, Fleisch und Kartoffeln. Waren das wirklich Kartoffeln? Völlig sprachlos versuchte ich mein Erstaunen zu unterdrücken. Es war wirklich zu verrückt, was ich in den letzten Stunden gesehen hatte. Jeder hatte in der Schule gelernt, dass die Kartoffel erst Ende des 16. Jahrhundert von Amerika nach Europa gekommen war. Fast hundert Jahre benötigte es, bis sie sich als Nahrungsmittel in allen Schichten durchgesetzt hatte. Und hier servierte man mir ganz selbstverständlich geschälte und gut riechende Kartoffeln. Der Hausherr nahm sich vom geschnittenen Fleisch zuerst, holte sich eine Kartoffel in seine Schale und brach ein Stück des Fladenbrotes ab. Anschließend folgte ihm seine Frau und forderte mich danach auf, mir etwas zu nehmen, was ich mit Freuden tat. Nach den wenigen Früchten und etwas Brot vom Mittag, freute ich mich jetzt auf das Fleisch und die Kartoffeln. Man hatte in kleine Schalen verschiedene Gewürze bereitgestellt, was ich als Salz, getrockneter und geriebener Basilikum sowie Paprikapulver erkannte. Ich beobachtete die Leute genau und aß anfangs sehr langsam Ständig hatte ich Angst, mich falsch zu verhalten. Die Diener kamen immer wieder an den Tisch, reichten Tücher, damit man sich wieder die Finger reinigen konnte und schenkten Getränke nach. Es ging hier alles sehr kultiviert und gesittet zugange. Keiner schmatzte, schlang das Essen herunter oder verhielt sich irgendwie unangemessen. Nein, eigentlich fehlten nur die Messer und Gabeln und man hätte gedacht, man befände sich im 21. Jahrhundert. Trotz der vielen neuen Eindrücke, ging es mir gut und gab dies Sephtar zu verstehen. Die Gäste beobachteten mich sehr genau, wagten es aber nicht mich anzusprechen. Vielleicht hatte Sephtar die Gäste vorab informiert, dass ich Altägyptisch nicht beherrschte. Eine Dame bat mich ihr die Gewürzschale zu geben. In diesem Fall war es eine echte Herausforderung, da sie mich ‚Herr‘ ansprach und ich den Rest ihres Satzes nicht verstand.


  Nach über zwei Stunden hatten wir das Essen beendet. Ich war satt geworden und, nach den einseitigen Mahlzeiten vor dem Wüstenlauf, entsprach dies einem Gaumenschmaus. Sephtar hatte mir einige Papyri mit Hieroglyphen hingelegt, die mir für Notizen dienen sollten. Er begann mir die einzelnen Personen vorzustellen. Die ersten beiden Paare waren seine Brüder mit ihren Frauen. Der nächste Mann, der mit einem Bart etwas aus der Runde heraus stach, war offenbar das, was man heute als Architekt bezeichnen würde. Der Vierte im Bunde war wohl der Militärchef, sofern ich die Schriftzeichen richtig entziffert hatte. Meine Hand würde ich im Moment nicht dafür ins Feuer legen.


  Zu m Thema Begrüssung der Ägypter gab es auch eine interessante Sache anzumerken. Sie begrüßten und verabschiedeten sich nur mit einem respektvollen Nicken. Es erinnerte mich eher an die Gepflogenheiten der Japaner, als an eine Begrüßung von Nordafrikanern.


  Ich murmelte immer wieder mal ein paar englische Wörter dazwischen, wenn ich versuchte etwas zu sagen. Irgendwie passierte dies automatisch. Keiner nahm mir das übel, denn für sie war das anscheinend, die Sprache der Götter. Sephtar fuhr mit der Vorstellung fort und zwei weitere Personen wurden mir namentlich genannt. Der Erste war ein Nachbar und offensichtlich langjähriger Freund von Sephtar und der Schreiber der Stadt Weset. Der Zweite war ein Händler, der mit seiner Kamelkarawane Waren zwischen Nubien und Memphis transportierte. Er sollte auch derjenige sein, der uns das Schiff für die Reise nach Nord-Ägypten besorgte. Ich versuchte meine Ehrerbietung zu zeigen und bedankte mich bei allen für die Gastfreundschaft, mit einem freundlichen Nicken. Wir begaben uns in den nächsten Raum, der einem übergroßen Kissenlager glich und nahmen dort Platz. Ich war mir sicher - Sephtar musste sehr wohlhabend und gebildet sein, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich ein Durchschnitts-Ägypter solch ein Leben leisten konnte. Ich war einerseits sehr neugierig, hatte andererseits auch etwas Angst, was mich in den nächsten Tagen erwarten würde. Irgendwann entdeckte der Schreiber meine Uhr am Arm und fragte mich was dies sei. Ich malte die Erde, Sonne und teilte den Tag in 24 Stunden ein, um ihm zu erklären, dass man hiermit die Zeit ablesen konnte. Ich kam mir vor, als ob ich im Kindergarten den Kindern die Uhr beibringen würde. Es herrschte großes Interesse, denn ein Gerät, um die Zeit zu messen, war für die Ägypter völlig unbekannt.


  Ich denke im Nachhinein, dass Material und die Darstellung der Ziffern von großem Interesse gewesen waren und nicht die Uhr als Zeitmesser selbst. Bei der Vorführung bemerkte ich, dass die Uhr nicht mehr die korrekte Zeit anzeigte. Ich ging davon aus, dass es in den letzten 5000 Jahren zu einer Zeitdifferenz gekommen war und stellte die Uhr nach meinem Gefühl ein. Als sie 23 Uhr anzeigte, begannen sich die Gäste, bis auf den Schreiber, bei Sephtar zu bedanken und freundlich zu verabschieden. Mit dem Schreiber und Sephtar gingen wir daraufhin in seinen Arbeitsraum und setzten uns dort hin. Sephtar sprach erst mit seinem Freund und wandte sich dann mir zu.


  „Tom“, sprach er. „… geben … Sprache und Lehrer … auf Reise … in Kemet.“


  Offensichtlich versuchte er mir klarzumachen, dass sein Freund jemanden organisiert hatte, der mich beim Lernen ihrer Sprache unterstützen sollte. Ich bedankte mich höflich für das Essen und dem Schreiber für die Hilfe. Wir verabschiedeten uns voneinander und Sephtar begleitete mich anschließend in meinen Raum.


  Meine Laufkleidung lag gereinigt und zusammengelegt auf meinem Bett. Ich verstaute sie in meinen Rucksack, denn im Moment benötigte ich sie nicht mehr. Ich war noch immer sehr aufgekratzt und durcheinander. Ich beschloss diesen Tag als den Verrücktesten meines Lebens einstufen. Ich war hundemüde und durch die vielen neuen Eindrücke einfach total erledigt. Ich zog die Sandalen aus, legte mich hin und merkte nicht einmal mehr, als ein Diener die Öllampe löschte.


  


  


  Eine unglaubliche Reise


  


  


  


  


  


  


  Traumlos verbrachte ich die Nacht und schlug sichtlich erholt die Augen auf. Was würde ich für einen guten Kaffee tun, ging es mir durch den Kopf. Ich schaute auf meine Armbanduhr. Es war schon halb Zehn, falls die Zeit stimmte. Meine Gedanken schweiften etwas ab und ich dachte wieder an Carrie und Frank. Würden sie mich schon suchen? War ich für sie überhaupt weg und kam ich aus dieser Situation jemals wieder raus? Ich zog mich langsam an und packte meinen Rucksack reisefertig. Sofern ich gestern alles korrekt verstanden hatte, sollte die Fahrt auf einem Schiff nach Memphis gehen. Ich holte mein Handy aus dem Rucksack und kontrollierte den Akkustand. Ich wollte es nicht versäumen unterwegs einige Fotos als Beweis für Frank zu schießen. Sonst würde mir mein Erlebtes meiner glauben. Den Kompass, der seltsamerweise wieder funktionierte, legte ich wieder in den Rucksack zurück und hegte keinen Gedanken danach, warum er in der letzten Nacht so gesponnen hatte.


  „Tom?“, sagte der Diener und winkte mir mit zu.


  „Ja“, antwortete ich, nahm meinen Rucksack und lief dem Bediensteten hinterher.


  Wir liefen in den großen Saal, in dem wir gestern Abend gegessen hatten. Dort wurde ich mit Früchten, Brot, kaltem Fleisch und einem süßen Saft fürsorglich versorgt. Ich griff herzhaft zu und ließ es mir schmecken. Sephtar kam eine halbe Stunde später in Begleitung seines Freundes und eines weiteren jungen Ägypters, den er mir als Achtef vorstellte. Er war der junge Lehrer, der mich allem Anschein nach während der Fahrt betreuen auch unterrichten sollte. Nach einem kurzen Gespräch zwischen Achtef und Sephtar, wurde mir erklärt, dass wir uns nun verabschieden müssten, denn Sephtar hatte seine Aufgabe getan. Meine Annahme wurde bestätigt, dass Achtef bis zur Ankunft in Memphis unterrichten sollte, damit ich wenigstens einfache Sätze sprechen konnte. Die Abfahrt hatte man kurzfristig um zwei Tage vorgezogen, denn der Pharao verlangte unsere Anwesenheit ohne Verzögerung. Fast eine halbe Stunde lang brauchte ich allein um all dies zu verstehen. Ein Mann namens Minnefrys würde mich in Memphis anschließend empfangen und mich zum Pharao geleiten. Achtef hatte vieles auf Papyrus geschrieben, um mir dies alles so gut wie möglich zu erklären, damit ich es auch wirklich verstand. Ich war sehr überrascht, dass Achtef es genau verstand mir in der richtigen Situation zu helfen. Als Geste meiner Anerkennung und Dankbarkeit, reichte ich Sephtar die Hand, welche er verwirrt ansah. Nur langsam hob auch er seinen Arm, nachdem ich ihm mit einem Nicken signalisierte, dass es in Ordnung war, wenn er meine Hand nehmen würde. Er drückte vorsichtig zu und ich erwiderte dies mit einem herzlichen Lächeln.


  „Danke“, sagte ich in Englisch und mein neu gewonnener Freund wiederholte dabei strahlend mein gesprochenes Wort.


  Ich wollte ihm zum Dank meiner Rettung ein Geschenk machen und holte einen der drei Bleistifte des Starterpakets aus dem Rucksack.


  Ich sprach ihn an und sagte: „Sephtar – Danke“, und reichte ihm den Bleistift.


  Sephtar blickte mich mit leuchtenden Augen an und ich zeigte ihm die Benutzung dieses Zauberstiftes. Ich konnte mir relativ sicher sein, dass man den Bleistift bei Ausgrabungen nie finden würde. Lachend schüttelte Sephtar immer wieder meine Hand. Dabei verneigte er sich mehrmals vor mir. Er geleitete mich nach draussen wo man Achtef und mich mit einer Sänfte an den Hafen bringen wollte. Zu meiner Überraschung hatte ich für die Reise verschiedene Kleidungsstücke zum Wechseln mitbekommen.


  Am Kai angekommen, stieg ich auf das Schiff und machte es mir an der Reling bequem. Ich hob die Hand erneut, als Zeichen meines Dankes. Mein Gastgeber erwiderte dies mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck und einem freundlichen Lächeln. Auch wenn ich Sephtar nur kurz kannte, hatte ich ihn doch schon in mein Herz geschlossen. Ich lehnte mich an die Rehling, nahm noch ein kleines Stück des Energieriegels aus meinem Rucksack und aß ihn heimlich.


  Das schmale Schiff wurde mit einigen Säcken beladen. Achtef betrat erst sehr spät das Boot. Anscheinend hatte er noch einiges erledigen müssen. Er begrüßte mich freundlich und ich spürte durch das Schaukeln, wie das Schiff ablegte.


  Nun ging es ins nächste Abenteuer, den Nil flussabwärts in Richtung Memphis. Wie verrückt war das nur. Memphis, die alte Regierungshauptstadt Alt-Ägyptens würde ich mit meinen eigenen Augen sehen. Niemand in meiner Zeit wusste, wie sie ursprünglich ausgesehen hatte. Wir hatten, wie nicht anders erwartet, phantastisches Wetter. Die Kühle des Nils machte die Anwesenheit auf dem Schiff sehr erträglich. Das Schiff mass 15 Meter auf 4 Meter und hatte den für diese Zeit typischen Großmast mit einem Dreiecksegel. Anscheinend diente es als Transportschiff, denn auf dem Deck waren eine Menge an Kisten und Säcke gestapelt. Wir waren bereits eine halbe Stunde unterwegs, als Achtef auf mich zu kam und sich tief verbeugte.


  Er sprach sehr langsam zu mir: „Tom, ich …. Lehrer … Sprache ... Amun … neu ... lernen“.


  Ich nickte und zeigte ihm dass ich verstanden hatte, was er wir gesagt hatte. Mir jetzt klar, dass die nächsten Tage sehr hart werden würden. Eine sehr alte Sprache in nur wenigen Tagen zu erlernen, auch wenn ich die Schrift zum grossen Teil lesen konnte, würde eine echte Herausforderung für mich werden. Er setzte sich, bewaffnet mit vielen Papyri und Schreibutensilien, auf das Deck, nahm ein Blatt und schrieb: „Das Schiff fährt sieben Sonnenläufe lang, bis es die Stadt der großen Pyramiden erreicht.“


  Ich brauchte manchmal mehrere Minuten, um zu verstehen, was die einzelnen Hieroglyphen zu bedeuten hatten. Er benutzte einen zum Teil noch älteren Zeichensatz, als ich ihn gelernt hatte. Dann stutze ich und fragte nach, was er mit den großen Pyramiden gemeint hatte.


  Achtef schaute mich überrascht an und schrieb: „Das grosse Geschenk der Götter.“


  Ich war fassungslos und konnte es einfach nicht glauben, dass Achtef wahrscheinlich die großen Pyramiden von Gizeh meinte. Aber gut, vielleicht deutete Achtef auf etwas anderes oder ich hatte es falsch verstanden, dachte ich mir.


  „Wir lernen“, sagte ich, denn ich wollte ihn nicht unnötig mit meinen Fragen verwirren.


  Er nahm das Papyri und ein dünnes Holzstück, welches er in eine Farbdose steckte und begann mit dem Unterricht. Der erste Schultag war wirklich sehr hart und äußerst anstrengend. Obwohl Achtef sich sehr in Geduld übte, hatte ich mit der Grammatik und der richtigen Aussprache anfangs große Schwierigkeiten. Achtef zeigte eine außerordentliche Disziplin und Professionalität. Die am Anfang recht distanzierte Haltung mir gegenüber, oder vielleicht war es auch nur Angst, legte sich von Stunde zu Stunde. Von einem erfolgreichen ersten Tag konnte nicht die Rede sein. Wie bei einem Grundschüler, so ging es mit meinen ersten Lernerfolgen nur in kleinen Schritten voran. Achtef sprach immer zuerst einen Satz, zeichnete mir, so gut es ging, die Bedeutung auf oder versuchte dies, anhand von Beispielen zu erklären. Ich musste den Satz mehrmals wiederholen, um mir die Aussprache einzuprägen. Dabei machte ich mir immer wieder eigene Notizen, was Achtef mit großem Interesse verfolgte. Die arabische Schreibweise, so wie ich schrieb, war ihm noch nicht bekannt. So übten wir am ersten Tag fast fünf Stunden lang miteinander, bis mir mein Lehrer das Zeichen gab, dass es für heute nun genug wäre.


  Wo war ich hier nur hinein geraten? Noch immer rätselte ich, was und wie es hatte geschehen können, dass ich fast 5000 Jahre in die Vergangenheit transportiert worden war. Das Schiff wippte leicht hin und her und die kühle Luft des Nils entspannte mich wieder. Es dämmerte, als wir die Gegend um Nag Hamadi erreichten. Achtef erklärte mir, dass wir die Nacht hindurch fahren würden und ich gab ihm zu erkennen, dass ich es verstanden hatte. Achtef lächelte mich zufrieden an. Ich merkte wie stolz er als Lehrer war, mir die ersten Sätze so erfolgreich hatte beibringen können. Ich legte mich zurück und schaute, in den für mich, noch immer sehr ungewohnten Himmel. Man merkte deutlich wie sich die Nacht über das Land legte. Zu der hereinbrechenden Dunkelheit, wurde es jetzt sofort spürbar kühler. Der Kapitän, wenn man ihn so nennen durfte, verschwand irgendwann unter Deck und ein anderer Ägypter, den ich eher als Seeräuber einstufte, so wild sah er aus, übernahm das Ruder. Kurz darauf begriff ich auch, warum der Kapitän unter Deck gegangen war, denn er brachte Essen und Trinken für alle auf das Deck. Während wir unser Essen zu uns nahmen, versuchte mir Achtef zu erklären, was es sich für ihn mit den Sternen auf sich hat. Dabei benutzte er immer wieder das Wort „Götter“ und das sie vom Himmel gekommen waren.


  Nun, auch am zweiten Tag war ich noch nicht fähig, mich in kompletten Sätzen zu unterhalten. Ich versuchte bei Achtef nachzufragen, wo die Götter denn herkommen und wo sie jetzt seien? Achtef war über meine Frage nicht sonderlich überrascht und fing an zu erzählen. Ich musste ihn in seinem Redefluss immer wieder unterbrechen, da ich das Meiste einfach nicht verstand. Er deutete immer wieder mit den Händen nach oben, dass die Götter vom Himmel auf die Erde gestiegen waren, um ihnen das Wissen zu bringen. Schlussendlich fragte ich ihn in gebrochenem altägyptisch: „Woher kommen die Götter?“


  Achtef schwieg plötzlich und schaute mich lange an. Dann schrieb er unter dem Licht einer Öllampe, einige Hieroglyphen, die so viel bedeuteten wie: „Dort, wo du herkommst.“ Achtef schrieb weiter. „Morgen wirst du den Stern Sopdet sehen.“


  Ich jedoch, hörte durch meine aufkommende Müdigkeit nicht mehr richtig hin, legte mich zurück und dachte darüber nach, was ich soeben gelesen hatte. Sopdet nannten sie also den Stern, wo ihre Götter herkommen sollen. Aber welcher Stern war es wohl, den ich am Morgen sehen würde? Viele Fragen gingen mir durch den Kopf. Welche konnte ich ihm stellen? Schliesslich war es mir immer noch nicht möglich, einen vollständigen Satz zusammenhängend zu formulieren und so musste ich die Fragen erst einmal zurückstellen. Auch am dritten Tag, bemühte ich mich, so schnell wie möglich, das von Achtef Erlernte umzusetzen, um mich besser unterhalten zu können.


  Ich versuchte erneut Achtef zu unterbrechen und fragte ihn: „Welches Wissen … von …. den Götter?“


  Achtef schaute mich etwas verwirrt an und ich dachte erst, er hätte mich nicht verstanden. Achtef zuckte mit den Schultern und murmelte nur: „Du hast es vergessen.“


  Dann erzählte er, welches ich aus den Bruchstücken wie folgt zusammensetzen würde. „Ihr wart es, die uns lehrten Pflanzen anzubauen, damit wir jedes Jahr ernten konnten. Ihr habt uns unsere Sprache und unsere Schrift gebracht. Ihr seid es gewesen, die uns lehrten den Himmel zu verstehen und zu deuten. Ihr habt uns geholfen nach dem großen Wasser unser Land wieder aufzubauen.“


  Ich atmete tief durch und Achtef schaute mich zufrieden an. Ich nickte und schaute in den Himmel. Die verrücktesten Spekulationen gingen mir durch den Kopf. Sollten wirklich Götter, für uns also Astronauten, aus dem All zu ihnen gekommen sein? Die ihnen dann die Schrift, Sprache und den Ackerbau lehrten? Was meinte Achtef aber mit dem großen Wasser? Ich versuchte mich, an das was ich über die ägyptische Kultur wusste, zu erinnern. So gab es die Theorie, dass es irgendwann eine große Überschwemmung gegeben haben musste, die man angeblich an der Sphinx noch sehen sollte. Diese sollte im Zeitalter des Löwen (ca. 10.500 v. Chr.) stattgefunden haben. Ich erinnerte mich an die vielen Forscher und Schriftsteller, die von den ‚normalen‘ Archäologen über deren Theorien so verhöhnt wurden. Nach den vielen Eindrücken und dem anstrengenden Unterricht, war ich nun so müde, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ich gab Achtef zu verstehen, ich würde gerne schlafen und er stimmte mir zu. Er rief nach einem Matrosen, der mit Decken ankam. Ich nahm die Decke dankend an mich und versank Minuten später in einen unruhigen Schlaf und wachte in der Nacht immer wieder auf, da ich sehr unbequem lag und trotz der Decke fror.


  Waren es fünf oder sechs Stunden, die ich wirklich geschlafen hatte? Ich wusste es nicht, denn auf meine Uhr, die verstaut in meinem Rucksack lag, hatte ich vor dem Einschlafen nicht mehr geschaut. Das Schiff schob sich immer noch sanft deden Nil herunter und ich sah Achtef schlafend einige Meter von mir entfernt. Ich schob den Strohsack, an dem ich mich lehnte, nach hinten und schaute in den Himmel. Ob ich jemals wieder in meine Zeit zurückkommen würde? Was machte nur Carrie jetzt ohne mich? Wusste sie überhaupt schon, dass ich verschwunden war und suchte mich Frank? Ich fröstelte bei dem Gedanken, für immer hier bleiben zu müssen und alles Bekannte nie mehr wieder sehen zu dürfen. Vor allem den Gedanken an einen guten Kaffee mit Speck und Eier. An gewisse Angewohnheiten konnte ich nur schwer verzichten.


  Ich beobachtete, wie der Mond langsam aufging und entdeckte einen hellen Stern am Horizont, der unterhalb des Mondes leuchtete. Plötzlich merkte ich, dass Achtef neben mir stand und sprach: „Sopdet“ und zeigte auf den hellen Stern.


  „Von dort kommen also die Götter“, antwortete ich langsam, zeigte auf den Stern und Achtef nickte zustimmend. Wir schauten noch eine Weile stumm auf den Stern. Ich versuchte mich erneut am Himmel zu orientieren und langsam kam ich darauf, um welchen Stern es sich handeln könnte. Es müsste, wenn mich meine Astronomie Kenntnisse nicht täuschten, Sirius sein und das Sternbild war, wenn auch etwas verzerrt, der große Hund. Ich bekam Gänsehaut, denn erst vor kurzem hatte ich einen Artikel darüber gelesen. Man hegte bestimmte Zusammenhänge, zwischen den Göttern bestimmter Völker und dem Fixstern. Und nun stand ein etwa 25-jähriger Mann neben mir und erzählt mir etwas von seinen Göttern, die angeblich von diesem Stern gekommen sein sollen. Achtef war wieder gegangen und ich spürte die aufkommende Müdigkeit. Kurz darauf nickte wieder ein.


  Ein heftiges Wackeln des Schiffes weckte mich und ich schaute verstört auf. Total verschwitzt schob ich die Decke weg und versuchte mich zu orientieren. Das Schiff hatte an einer Stadt geankert und man lud allerlei Säcke aus. Achtef sah dass ich wach war und winkte mir zu. Ich wankte noch etwas verschlafen und blieb an der Reling neben ihm stehen. Er erklärte mir, dass ich mich dort drüben in einem Haus eines Bekannten waschen könne und wir dort etwas zu essen bekämen. Trotz meiner gebräunten haut der letzte Tage fiel ich mit meinem Aussehen auf und sollte daher mit ihm zusammen gehen. Geblendet von der hellen Sonne, rieb ich mir den Schlaf aus den Augen, streckte mich und lief langsam über die Holzplanken hinter Achtef her. Ich hatte zwar die ortstypische Kleidung an, aber meine zu hellen Haut und die hellen Haare fielen natürlich auf. Achtef gab mir Zeichen mich zu beeilen.


  Wir schritten schnell vorbei an Kisten und Säcken, über einen von Menschen überfüllten Platz, direkt auf ein kleines Haus zu. Am Haus angekommen wurde die Tür sofort geöffnet, als ob man uns erwartet hätte und bat uns höflich hinein. Der Gastgeber sprach Achtef an und dieser nickte. Sofort verbeugte man sich mir gegenüber, als ob Gott Amun direkt vor ihnen stehen würde. Ich wurde in einen Nebenraum geleitet. Man hatte bereits in einer Schale Wasser angerichtet, mit dem ich meine Hände und Gesicht reinigen konnte. Ebenso lag eine Art Kamm mit kurzen Borsten auf der Ablage, die zur Reinigung der Zähne diente. Da ich diese schon seit einigen Tagen nicht mehr geputzt hatte, nahm ich die Gelegenheit dankend wahr. Man gab mir Öle, Tücher und neue Kleidung in die Hand und ließ mich allein. Inzwischen wickelte Achtef offenbar einige vorbereitete Geschäft ab, denn er sah zufrieden aus, als ich wieder in den Wohnbereich kam.


  Er lächelte und meinte, so was wie: „Nun siehst du wieder wie ein Gott aus.“


  Er bat mich an den gedeckten Tisch und ich nahm mir etwas auf den vor mir stehenden Teller. Den ganzen Tag an der frischen Luft zu sein verursachte bei mir einen großen Appetit. Ich aß, während sich Achtef und sein Geschäftspartner ausgiebig unterhielten, und grinste über die älteste Tochter. Sie stand am Türrahmen, schaute mich ständig an und flüsterte immer wieder mit ihrer Schwester. Anscheinend hatten sie sich in meine hellen Haare verliebt, denn sie griffen sich immer wieder in ihre Haare und zeigten dabei auf mich. Ich versuchte unbemerkt zu schmunzeln, um den Hausherrn nicht zu beleidigen.


  Nach fast einer Stunde verabschiedeten wir uns und Achtef schob mich recht schnell in Richtung des Schiffes, um nicht aufzufallen. Eine weitere Stunde mussten wir auf dem Schiff ausharren, bis es vollständig beladen war und am frühen Nachmittag brachen wir endlich auf und fuhren weiter flussabwärts. Achtef begann wieder mit seinem Unterricht und erklärte mir auch, dass er jede Minute ausnutzen musste. Wir hatten bis zur Ankunft nur noch wenige Tage Zeit und ich sollte bis dahin soweit geschult sein, um den Pharao einigermaßen verstehen zu können. Also setzte ich mich wieder auf das Deck zwischen einige Säcke und versuchte mich beim Lernen nicht durch das rege Treiben ablenken zu lassen. Achtef führte den Unterricht fort. Durch die guten Erklärungen und die genauen Aufschriften von Achtef, konnte ich mir alles sehr gut einprägen. Nach und nach schaffte ich es, vollständige und auch fehlerfreie Sätze zu sprechen. Mein Notizbuch half mir dabei aufgeschriebenes abends nochmals nachzulesen. Um die Aussprache korrekt wiederzugeben, hatte ich mir die Lautschrift neben den einzelnen Wörtern notiert.


  Immer wieder schaute ich über die Reling und war überrascht, wie grün es auf beiden Seiten des Nils war, denn in Google Earth sah der grüne Streifen immer recht schmal aus. Der Kapitän navigierte das Schiff schnell wieder in die Strömung und hielt den Kurs in der Mitte des Flusses. Die weiten Weizenfelder und hunderte von Obstbäumen waren immer öfters zu sehen. Auf der rechten Seite, gute fünf Kilometer entfernt, konnte man die ersten Berge der Sinaihalbinsel sehen. Wie ein sandfarbener Streifen lagen sie am Horizont. Erneut in Gedanken versunken, dachte ich an Carrie und Frank. Dann fragte ich mich, was mich wohl in Memphis erwarten würde und stellte man mich wirklich dem Pharao vor? Der Gedanke kam mir so irrwitzig vor, als würde ich morgen die Queen von England zum Lunch treffen und die Beatles würden dazu musizieren. Der Wind streichelte sanft mein Gesicht und Achtef weckte mich mit einem sanften Stoß aus meinen Tagträumen, in dem er sich neben mich setzte und aufforderte weiter zu lernen. Wir übten fast sechs Stunden und Achtef zeigte erneut seine erstklassigen Eigenschaften als Lehrer. Mit einer Geduld, die auf mich schon fast unheimlich wirkte, erklärte er mir alles in Ruhe, verbesserte mich und ließ mich die Wörter und Sätze ständig wiederholen.


  Ich schaute in einer Pause kurz auf die Uhr, die noch im Rucksack lag und war überrascht, dass es schon fast 17 Uhr war. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns nun befanden. Achtef hatte sich zwischendurch mit dem Kapitän unterhalten, der ihm andeutete, dass wir ohne Verspätung unser Ziel erreichen würden. Die vorher noch kleinen Hügel waren näher gekommen und der Verkehr auf dem Nil war weniger geworden. Mehr fiel mir nicht auf, während ich noch ein paar Notizen auf meinem Zettel machte. Gestärkt durch mein Intensivtraining sprach ich zu Achtef, zwar etwas holprig aber nun die ersten vollständigen Sätze. Er verbeugte sich tief, strahlte mich an.


  „Ich bin stolz auf dich. Du machst große Fortschritte. Man merkt das du von den Sternen kommst.“


  Er verbeugte sich wieder und zog sich zurück. Das waren genau die Sätze, die mich verwirrten, denn immer sprachen sie von mir, als ob ich wie ein Außerirdischer von den Sternen sei. Anfangs war ich noch der Meinung gewesen, es handele sich um eine Redensart. Jedoch, je mehr ich verstand, desto eher merkte ich, dass ihnen dies sehr ernst war. Noch hatte ich mich dazu nicht geäußert oder nachgefragt, um die Gastfreundschaft nicht zu gefährden. Ich wollte mich da noch etwas zurückhalten.


  Gegen Abend erreichten wir eine Stadt, die sie Hut-Repyt nannten. Die Stadt war sonderbar erhellt. Ich fragte Achtef woher dieses extrem helle Licht kommen würde. Achtef war sehr stolz mir zu erklären, dass dies das Licht sei, das aus der Erde kommt. Ich konnte mit dieser Äußerung nur annehmen, dass er Öllampen meinte. Dass man jedoch ganze Städte samt Straßen damit so extrem hell beleuchten konnte, war mir neu. Sanft glitt das Schiff über den Nil, abwärts in Richtung Memphis. Innerlich versuchte ich mir vorzustellen, was ich den Pharao fragen wollte. Ob er mir helfen konnte in meine Zeit zurück zu kommen? Durfte man einen Pharao überhaupt etwas fragen. Ich kannte mich mit den Gepflogenheiten zu der Zeit um 3000 v. Chr., nicht besonders gut aus. Stumm schaute ich in den Sternenhimmel und merkte nicht einmal, wie ich langsam einschlief. Es war schon hell und das rege Treiben auf dem Schiff weckte mich unsanft aus dem Tiefschlaf. Zuerst wusste ich nicht genau, wo ich war, spürte aber an meinem Rücken recht schnell, dass ich nicht in einem Bett lag. Es war schon recht warm und ich brauchte eine Weile zur Orientierung. Wir waren noch immer auf dem Fluss unterwegs, aber entgegen dem letzten Abend, herrschte hier starker Verkehr. Ich konnte mindestens 20 größere und auch kleinere Schiffe erkennen, die voll beladen waren. Achtef trat still vor mich und beobachtete mit mir die Geschehnisse auf dem Nil.


  „Die Schiffe bringen Weizen und Öl für die großen Arbeiten nach Memphis“, sprach er mit ruhiger Stimme.


  „Arbeiten?“, fragte ich. „Welche Arbeiten?“, wiederholte ich.


  „Du wirst es sehen, Tom“, antwortete er geheimnisvoll.


  Ich war noch zu müde um nachzufragen und wollte mir etwas zu Essen holen. „Wir werden gleich etwas zu uns nehmen. Die Arbeiter müssen erst die Säcke auf das Schiff bringen“, sagte Achtef.


  Ich blickte nach rechts ans Ufer und sah ein etwas größeres Schiff näher kommen. Auf dem Deck wurde es lebendig, denn das Segel wurde eingeholt und die Taue griffbereit gehalten. Der Kapitän des anderen Schiffes rief etwas herüber und unser Kapitän antwortete. Dabei merkte man, dass wir merklich langsamer wurden. Ich hielt meinen Rucksack in der Hand und ließ mir von Achtef erklären, was nun passierte. Es war wirklich faszinierend zu sehen, wie geschickt hier manövriert wurde und innerhalb von zwei Minuten waren wir aneinander vertäut. Es wurde eine Gangway, mittels langer Bretter zwischen den beiden Decks, gelegt und die Waren auf das andere Schiff gebracht. Jeder wusste was zu tun war und ich dachte kurz über die Manager aus meiner Zeit nach. Die meisten würden erst einmal eine Diskussionsrunde einberufen, anstatt einfach mal anzupacken und eine Lösung herbeizuführen. Heutzutage wurde zu viel diskutiert. Keiner hatte heute den Mut Verantwortung zu tragen und einfach mal zu Handeln. Und hier? Die ganze Aktion hatte keine 30 Minuten gedauert, und das fremde Transportschiff legte auch schon wieder ab. Wir fuhren weiter flussabwärts, weiter nach Norden. Mich hatte diese Aktion sehr beeindruckt, wie professionell und routiniert sie vonstattengegangen war. Achtef machte mich nun darauf aufmerksam, dass wir wieder mit dem Lernen fortfahren sollten. So verging auch dieser Tag wie im Flug und meine Fortschritte im Sprechen begeisterten mich von Stunde zu Stunde. Auch Achtef war sehr erfreut, da er ebenfalls meine Ergebnisse mit Stolz beobachtete.


  Gegen Nachmittag erreichten wir Assius, einen Zufluss des Nils, aus dem mindestens 15 Transportschiffe kamen. Sie lagen tief im Wasser und ich konnte zu meiner Überraschung erkennen, dass sie bearbeitete Quader aus Sandstein geladen hatten.


  Achtef war ganz euphorisch und meinte: „Das sind die Steine für die Gebäude unserer Götter“.


  Ich konnte mir über diesen Satz keinen Reim machen, dachte mir aber dass, es vielleicht für einen Tempel zu Ehren Osiris, Amun, Aton oder Isis sei. Am frühen Abend erreichten wir die Stadt Qusae. Das Segel wurde eingeholt und die Matrosen gingen zusätzlich an die Ruder, um das Schiff an den Kai zu bringen. Als ich helfen wollte, wies man mich höflich aber bestimmt zurück. So setzte ich mich hin, nahm mein Notizbuch und schrieb mir einige Hilfen zur Satzstellung auf.


  Auch die kommende Nacht wurde wieder unangenehm kühl. Diese Temperaturunterschiede waren ziemlich heftig und ich merkte, dass ich daran nicht gewöhnt war. Dieses Mal fuhren wir nicht durch, sondern legten vor Sonnenuntergang am Nilufer an. Wir durften nicht mehr weit von Memphis sein, war mir aber nicht sicher, da ich die Entfernung schlecht abschätzen konnte.


  In dieser Nacht schlief ich sehr schlecht. Einerseits träumte ich erneut von Carrie, Frank und Harry und andererseits lief ich immer wieder denselben Wüstenmarathon. Das Ziel erreichte ich nie, sondern fing jedes Mal wieder von vorne an zu laufen. Kurz bevor die Sonne aufging, wachte ich auf, schaute mich um und spürte, dass das Schiff dabei war abzulegen. Langsam schwammen wir wieder gemächlich den Nil herab und plötzlich wurde ich hellwach. Am Horizont in Richtung Norden sah ich einen schwach schimmernden Lichtstrahl. Er schien direkt in den Himmel. Ich bekam eine Gänsehaut und zog die Decke mehr an mich. Was war das und welche enorme Energie schaffte es ein Licht in den Himmel zu leuchten? Davon abgesehen, dass wir uns ca. 3000 Jahre vor unserer Zeitrechnung befanden, war mir keine Energiequelle bekannt, die es schaffte einen Lichtstrahl so in den Himmel zu projizieren. Gespannt beobachtete ich das Licht, welches durch die aufgehende Sonne nach und nach verschwand und schlief kurz darauf wieder ein.


  


  Eine Überraschung


  


  


  


  


  


  


  Ich war mir nicht sicher, ob es die Sonne war oder doch das hektische Treiben an Bord, aber ich wurde recht unliebsam aus dem Schlaf gerissen. Achtef saß bereits essend neben mir. Er schaute mich an und meinte strahlend: „Hat der Bote der Götter gut geschlafen?“


  Ich lächelte, da ich den Satz gleich verstanden hatte. Sofort erzählte ich ihm von dem Licht, welches ich am Morgen gesehen hatte.


  Seine Augen strahlten wieder und er sagte: „Das war das Licht für die Götter des Himmels. Wir werden Morgen noch vor Sonnenuntergang Memphis erreichen.“


  Der siebte Tag an Bord war angebrochen und wie jeden Morgen sehnte ich mich nach einer Tasse Kaffee oder einem Tee zum Frühstück. Die Worte von Achtef machten alles noch spannender, da ich am nächsten Abend endlich die antike Stadt Memphis kennenlernen würde. Wenn das meine Arbeitskollegen wüssten, vor allem Suzie, die begeisterte Ägyptologin war, würden sie bei dem Anblick der Stadt ausflippen. Außer den beleuchteten Städten in der Nacht und den vielen Feldern, hatte ich unterwegs noch nicht viel von der Pracht der Ägypter gesehen. Kurz darauf begann erneut der Unterricht und Achtef verlangte nun von mir, komplexe Sätze zu sprechen. Zusätzlich wies er mich während des Unterrichts in die Verhaltensweisen gegenüber dem Pharao ein. Da ich als Vertreter der Götter auf Erden sein, müsste ich mich jedoch nicht verbeugen. Der Herr des großen Hauses würde mir den Palast, seine Berater und Priester sowie den Platz wo die Götter das erste Mal landeten, zeigen. All dies hörte sich für mich geheimnisvoll, aber auch phantastisch an und ich musste mich immer wieder mal kneifen, ob ich mich nicht doch in einem Traum befand. So verging der Tag mit Lernen und Rollenspiele. Kaum war es dunkel geworden, so sah man die in den Himmel leuchtenden Lichter. Und tatsächlich waren es jetzt drei Lichtstrahlen, die wie übergroße Scheinwerfer ins All strahlten. Ich spekulierte, mit welcher Energie dies möglich war einen solchen Lichtstrahl zu erzeugen, kam aber auf kein endgültiges Ergebnis. Spätestens am nächsten Abend, wenn ich in Memphis mit dem Pharao gesprochen hatte, würde ich mehr erfahren.


  Der Tag begann wie die Tage zuvor. Zuerst aufstehen, essen, anschließend lernen und nochmals lernen. Am Nachmittag hielten wir erneut an um uns zu waschen und uns standesgemäß umzuziehen. Achtef erklärte mir, dass es üblich sei, sich vorher zu reinigen, bevor man die heilige Stadt betritt. Ich bekam eine frisch gewebte Tunika aus weißem Leinen, dazu einen Gürtel und einen Überwurf. Ich kam mir selbst vor wie ein König und wurde zusehends nervöser. Noch immer wusste ich nicht, warum ich zum Pharao sollte, warum ich „roter Stern“ genannt wurde oder auch „der von den Sternen Kommende“ sein sollte. All dies ließ mich fast um den Verstand bringen. Eine knappe Stunde später, waren wir schon wieder unterwegs und ich saß nun etwas untätig auf dem Deck. Ich spürte den Sonnenbrand, welchen ich mir in den ersten Tagen geholt hatte. Durch die rauen Kleidungsstücke merke ich diesen noch mehr als sonst. Meine blonden Haare leuchteten nun durch die gebräunte Haut mehr als sonst und ich fiel hier sofort auf.


  Achtef, der ebenso festlich gekleidet war, stellte sich stolz neben mich und meinte: „Tom - du, welcher als Vertreter der Götter zu uns gekommen, bist nun bereit dem Pharao gegenüberzutreten. Ich bin sehr stolz auf dich, was du in der kurzen Zeit gelernt hast. Du warst ein guter Schüler und Sephtar wäre stolz, wenn er dich jetzt sprechen hören könnte.“


  Ich erwiderte: „Wieso? Sehe ich Sephtar nicht wieder?“


  Achtef schüttelte den Kopf und sagte auch nichts mehr dazu. Diese Heimlichtuerei machte mich total verrückt, denn wenn ich so hoch angesehen war, hätte man mit mir auch offen reden können. Mir war natürlich nicht bewusst, dass es den Ägypter aus Respekt vor den Göttern verbot, mir jetzt schon die Wahrheit zu offenbaren. Nur der Pharao entschied, wann etwas an die Öffentlichkeit gelangen durfte oder was man sagen durfte. Es gingen alle Anwesenden wohl davon aus, dass mir die Gepflogenheiten bekannt seien. Jedoch täuschten sie sich da gewaltig. Den Frust, der sich dadurch in mir aufbaute, schluckte ich mühevoll hinunter. Ich beobachte weiter das rege Treiben auf dem Nil und versuchte mich dadurch abzulenken. Von seiner Schönheit und seiner Ruhe war ich gefangen worden. Der Kapitän rief Achtef zu sich und sprach angeregt mit ihm.


  Ich schaute wieder nach vorne und beobachtete das Ufer, als auch schon Achtef neben mir stand und sagte: „Wir kommen demnächst an. Gleich sehen wir die Lichter am Platz der Götter.“


  Ich schaute ihn überrascht an: „Welche Lichter und an welchem Platz? Ich verstehe nicht was du meinst, Achtef?“


  Achtef merkte in seiner Freude gar nicht, dass mir das alles nichts sagte und ich nicht wusste von was er redete.


  „Ihr habt es bestimmt vergessen. Es ist euer Weg nach Hause.“ Ich verstand es einfach nicht, schaute nach vorne, um etwas zu erkennen und dann stockte mir der Atem. Mir wurde heiß und ich fing an zu schwitzen. Mein Atem beschleunigte sich und ich stütze mich am Mast.


  Ich sah nicht wie sich Achtef freute, denn ich schaute direkt flussabwärts und nicht zur Seite. Achtef drückte meinen Kopf nach links.


  „Nein“, stöhnte ich und fiel auf die Knie. „Das kann nicht sein. Das ist nicht möglich.“


  Dass, was ich nun zu sehen bekam, widerlegte alle geschichtlichen Dokumente und Erzählungen. Ich konnte am Horizont kleine Dreiecke oder anders gesagt die Spitzen von drei Pyramiden erkennen. Mir war schlagartig bewusst, um welche Pyramiden es sich handeln musste. Es konnten nur die großen Pyramiden von Gizeh sein. Und wenn der Pharao wirklich Menetho sein sollte, so durften sie, nach meinem Wissen, noch gar nicht hier stehen.


  Dass im Moment noch sanfte Leuchten der Pyramidenspitzen konnte doch nur eine Wahrnehmungsstörung sein, oder? Ich wusste nicht, was eine Granitspitze zum Leuchten bringen konnte. Völlig verwirrt rieb ich mir die Augen und Achtef schaute mich etwas verwirrt an.


  „Was ist hoher Herr“, fragte er besorgt und er zog mich wieder hoch.


  Ich schluckte und sprach stockend: „Sind das wirklich die Spitzen der drei großen Pyramiden?“


  „Ja Herr, es sind eure Pyramiden. Es sind die Pyramiden, welche ihr uns gebaut und geschenkt habt, mit all dem Wissen, welches ihr uns brachtet. Der hohe Herr ist wieder zu Hause und bald erreichen wir Memphis. Ein Bote wird unser Kommen ankündigen“.


  Ich musste mich jetzt doch setzen und ließ mich auf eine Kiste nieder, war fix und fertig und konnte mich gar nicht mehr beruhigen. Die gewaltigen Bauwerke kamen zwar etwas näher, aber noch immer konnte ich nur das obere Drittel der Cheops-Pyramide sehen. Von der Mykerinos-Pyramide sah ich nur die Spitze. Da das Plateau etwas höher lag und Memphis südlich vom Gizeh-Plateau lag, hatte ich im Moment keine Chance den ganzen Anblick zu genießen. Mir gingen tausend Gedanken durch den Kopf und ich wischte mir, mit dem von Achtef gebrachten Tuch, die Tränen weg, welche mir vor Freude über die Wangen liefen. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich die Gelegenheit etwas so Herrliches sehen zu können. Aber ich musste mich noch in Geduld üben, da wir nicht weiter nach Norden fuhren, sondern erst einmal beim Pharao einkehren würden. Ich überlegte mir, welche der tausend Fragen ich zuerst stellen wollte, war mir aber nicht sicher wo ich anfangen sollte.


  „Der hoher Herr freut sich bestimmt endlich zu Hause zu sein, dort wo unsere grosse Kultur ihren Anfang nahm?“, sprach Achtef ruhig auf mich ein.


  „Ja, Achtef, ja ich bin wieder zu Hause“, sagte ich etwas benommen. Endlich hatte ich das Gefühl, es könnte sich an meiner Situation nun etwas bedeutend ändern.


  Die Matrosen hatten unter dem Kommando des Kapitäns angefangen, zusätzlich zu rudern, damit wir unser Ziel auch rechtzeitig erreichten. Ich holte eilig aus meinem Rucksack das schon fast vollgeschriebene Notizbuch heraus und brachte meine Eindrücke zu Papier.


  „Das glaubt mir niemand“, stammelte ich und schüttelte mit dem Kopf.


  Jetzt waren sie fast schon in greifbarer Nähe. Als ob ein Schalter umgelegt wurde, so wurde aus dem Glühen der Pyramidenspitzen ein Leuchten. Plötzlich schoss ein heller Lichtstrahl in den Himmel. Ich schnappte mir sofort mein Handy aus dem Rucksack und machte heimlich ein Foto, um alles zu dokumentieren. Zum Glück sah mich Achtef nicht, sonst wäre ich in Erklärungsnot gekommen. Wäre Harry da gewesen, er wäre bestimmt vor lauter Aufregung mit einem Schokoriegel vom Schiff gekippt. Ich hatte nur noch Augen für die Pyramiden.. Der Lichtstrahl ging kerzengerade in den Himmel. Was für eine unglaubliche Energie und Technik mussten hier vorhanden sein, um so etwas produzieren zu können, dachte ich mir und schrieb was der Stift hergab. Auf dem Schiff wurde es lebendig denn das Segel wurde eingeholt und alles für das Anlegen vorbereitet. Ich hätte fluchen können, dass wir nicht näher an das Plateau herankamen, denn nun hatten wir Memphis erreicht und ich musste von Bord gehen. Noch immer schaute ich auf die Pyramiden, die in der Dunkelheit verblassten und nur die leuchtenden Spitzen zu sehen waren. Die drei Lichtstrahlen strahlten im Dunkeln nun hell und majestätisch ins Universum. Ich verstand nun auch, was ich am Tag zuvor gesehen hatte.


  Das Schiff begann nun mit dem Anlegemanöver und ich suchte meine Sachen zusammen, um bei Achtef zu sein, wenn wir von Bord gingen. Er zeigte auf die Sänfte des Pharaos und Soldaten, die bereits am Kai auf uns warteten. Ich verabschiedete mich von den Matrosen mit einem freundlichen Nicken. Der Kapitän machte eine tiefe Verbeugung und wünschte mir ein langes Leben. Damit wir vom Schiff kamen, wurde eine Holzplanke an Land, herausgeschoben. Beim Laufen merkte ich erst jetzt, wie unbeweglich ich in den letzten Tagen geworden war. Wenn ich richtig rechnete war ich seit sieben Tagen nicht mehr gelaufen.


  Ein Abgesandter des Pharaos begrüßte Achtef und mich, und verbeugte sich tief vor uns. Er wies mit der Hand auf die Sänfte, in die wir einsteigen sollten und Achtef gab mir ein Zeichen, dass ich als Erster gehen sollte. Getragen von den ägyptischen Träger, bewegten wir uns langsam vom Anlegesteg in nordwestliche Richtung. Ich versuchte unterwegs immer wieder einen Blick auf die leuchtenden Spitzen der Pyramiden zu erhaschen. Doch durch die hohen Stadtmauern war es mir nicht gegönnt, etwas zu sehen.


  Achtef tippte mir leicht an die Schulter und sagte ganz eindringlich: „Ganz wichtig für dich ist es, zur Begrüßung des Pharaos, ihm die Hand zu geben, denn das ist das Begrüßungsritual der Götter gewesen.“


  Ich musste fast lachen, denn wie begrüßten wir uns denn heutzutage? Nur einige Kulturen unserer Zeit verbeugen sich. „Ich danke dir Achtef. Natürlich werde ich deinen Rat befolgen und niemanden beleidigen“.


  Achtef fuhr fort: „Wenn du später beim Pharao bist, trägst du die Kleidung, welche du jetzt trägst. Danach triffst du Minnefrys, der dich ab jetzt persönlich betreuen wird. Er wird immer an deiner Seite sein, wenn du im Palast bist. Der Pharao wird dir anschließend seine Berater und Priester vorstellen. Anschliessend folgt die Vorstellung seiner Familie, die unter seinem besonderen Schutz steht. Sie wird hier als der Fortbestand der Ahnenreihe angesehen. Danach wird ein großes Festmahl zu Ehren deines Kommen geben“.


  Nun unterbrach ich Achtef und fragte ihn, was mich die letzten Tage extrem beschäftigt hatte:


  „Warum muss ich zum Pharao? Was will er von mir?“


  Achtef lächelte mich an und sprach: „Er benötigt deine Hilfe. Du, der von den Sternen kommst, kennst die Welt von oben und wirst sein Auge sein. Du bist auserkoren, ihn bei einer großen Aufgabe zu unterstützen. Als Dank wird er dich wieder nach Hause schicken“.


  Ich schaute ihn mit großen Augen an und fragte noch mal nach: „Ich soll das Auge des Pharaos sein?“


  Achtef nickte. Ich lehnte mich wieder zurück und war nun endgültig verwirrt. Was hatte der Pharao bloß vor? Warum sollte ich ihm als Auge dienen? Wenn er blind war, warum konnte dann nicht einer seiner Berater diese Aufgabe übernehmen? Oder meinte er es bildlich und ich sollte ihm etwas bauen? Alles rätseln half hier nicht, sondern ich musste nun einfach abwarten. Auch wenn es mir extrem schwer fiel.


  Im inneren Stadtbereich angekommen, kamen wir durch die mächtigen Stadtmauern hindurch, die mich an den Film Troja erinnerte. Wir bewegten uns auf einer breiten, gepflasterten Straße in Richtung des Palastes des Pharaos. Es war etwa halb acht als wir den Palast erreichten und es herrschte auf den Straßen immer noch reges Treiben. Die durch die Stadt patrouillierenden Soldaten beobachteten uns zwar, ließen uns aber überall durch. Dann erreichten wir endlich den Palast. Es war ein prachtvoller Weg innerhalb des Areals. Voller Palmen, einem makellosen Rasen und den verschiedensten Pflanzen, war der Garten bepflanzt worden. Viele Säulen säumten rechts und links die Palastwände. Ich schätzte den Durchmesser des Geländes auf etwa 400 bis 600 Meter. Vor uns erhob sich eine Stufenpyramide von etwa 40 Metern Höhe. Oben auf dem Pyramidenstumpf stand ein relativ großes rechteckiges Gebäude mit flachem Dach. Vor dem Eingang säumten rechts und links die Figuren der Tierkreiszeichen, dem Löwen, Krebs, Jungfrau, Widder und dem Stier. Wir wurden gebeten aus der Sänfte aussteigen und liefen direkt auf einen großen Eingang unterhalb der Pyramide zu. Mehrere Männer in weißen Gewändern empfingen uns und wiesen den Weg nach oben an. Auch hier fiel mir auf, dass man sich immer wieder vor mir verbeugte, als sei ich der Pharao. Wir betraten eine große Halle, deren Wände bunt mit Hieroglyphen verziert und die Säulen beschriftet waren. Die Halle endete an einer Vertiefung in der Wand.


  Achtef stellte sich vor mich und sprach: „Nun ist der Zeitpunkt unseres Abschieds gekommen.“


  Ich schaute ihn an und sagte. „Wieso Abschied? Du gehst? Lässt mich hier alleine?“


  „Meine Aufgabe ist nun beendet und ich werde wieder in Weset erwartet“, antwortete er.


  Er verbeugte sich tief und ich griff ihn am Arm und zog ihn wieder hoch.


  „Nein, Achtef, du brauchst dich nicht vor mir verbeugen, denn ich verbeuge mich vor deinen Fähigkeiten als geduldiger Lehrer. Ich danke dir für alles und möchte, dass du Sephtar meine Grüße überbringst.“


  Er nickte, legte seine Hand auf meine Schulter, drehte sich um und lief zurück zur Sänfte. Mich indes bat man in die Vertiefung zu gehen, was ich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch auch tat. Nun geschah etwas, was ich in den kühnsten Träumen nicht erwartet hätte. Einer der Ägypter drückte einen Hebel nach oben und ich begann mich langsam aufwärts zu bewegen. Meine Güte, damit hätte ich ja wirklich nicht gerechnet, im alten Ägypten mit einem Aufzug zu fahren. Den Ägyptern waren also verschiedene Hebeltechniken schon etwa 3000 v. Chr. bekannt. Sie konnten Aufzüge bauen und sie auch benutzen. Ziemlich beeindruckt von der ganzen Situation, war mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst, was noch alles auf mich wartete. So fuhr ich langsam weiter nach oben. Es war stockdunkel und ich bekam ein beklemmendes Gefühl. Hoffentlich funktionierte die Mechanik, dachte ich mir, als es auch schon wieder heller wurde.


  Oben angekommen empfingen mich erneut zwei Männer – später wusste ich, dass es Hohepriester waren –, verbeugten sich vor mir und sprachen: „Du, der von den Götter kommende, mögest uns bitte folgen.“


  Ich stieg aus dem Aufzug und ging mit den beiden Ägyptern zum Ausgang. Wir kamen aus der Stufenpyramide und standen nun auf einem übergroßen Pyramidenstumpf. Ich schaute mich um, doch es war zu dunkel um etwas zu erkennen. Man hätte bestimmt eine tolle Aussicht über Memphis gehabt. So folgte ich weiter meinen Leibwächter. Vom Pyramidenstumpf aus, stiegen wir über eine mächtige Treppe zum darauf errichteten Gebäude, hoch. Ich war beeindruckt über den monumentalen Bau und die perfekte Verarbeitung der Steine. Keine Rille war, in dem schwachen Licht der Lampen, an den Steinblöcken zu erkennen. Oben angekommen, standen wir nun vor dem Eingang und mir fielen die zwei übergroßen Kupferstangen rechts und links auf. Die Bedeutung war mir unklar und bevor ich mir irgendwelche Gedanken darüber machen konnte, bat man mich weiterzugehen. Die prachtvoll bemalte und ausgestattete Empfangshalle verschlug mir fast den Atem. Der Palast war viel größer als erwartet und erinnerte mich an die Eingangshalle eines heutigen Museums. Ich liess meinen Blick von rechts nach links schweifen und sah mich dabei um. Da erblickte ich etwas, was ich mir nicht hätte vorstellen können. Eigentlich dürfte es dies nicht geben! Hatte ich in den letzten Stunden doch schon einige Dinge gesehen, welche mein Weltbild total zerstört hatte, wunderte ich mich nun über nichts mehr. Mein Herz raste vor Aufregung.


  „Nein“, würgte ich mehr oder weniger hervor. „Die Ägypter kennen Elektrizität und die Benutzung der Glühbirne?“


  Ein übergroßer, etwas langgezogener Glasbehälter hing an der Wand und leuchtete die Räume aus. Am Ende der Glühbirne, wo sich bei uns das Gewinde befand, hingen zwei Drähte, die in zwei übergroßen Krügen verschwanden. Ich hatte in einem Buch zwar schon einmal über die Theorie gelesen, dass man unter Umständen in Ägypten die Elektrizität kannte und hatte auch die berühmte Waldmalerei gesehen. Jedoch war es für mich einfach nicht vorstellbar gewesen. Nun stand ich hier und hatte den tatsächlichen Beweis. Rasch griff ich in die Seitentasche meines Rucksackes holte mein Handy heraus. Unbemerkt schaltete ich es an und machte ein Bild mit der integrierten Kamera, in der Hoffnung, das Bild würde gelingen. So langsam wurde es mir unheimlich, denn ich fragte mich, woher sie diese Technik hatten oder kannten. Schon in den Städten, an denen wir mit dem Schiff vorbeigefahren waren, war mir aufgefallen, dass die Tempel ungewöhnlich hell beleuchtet gewesen waren.


  Ein etwa 50 jähriger grauhaariger Mann schritt auf mich zu und blieb vor mir stehen. Er gab ein Zeichen und die zwei Hohepriester verließen den Raum. Er war sehr vornehm gekleidet und machte einen gebildeten Eindruck. Ehrfurchtsvoll schaute er mich an, verbeugte sich leicht und stellte sich vor.


  „Ich bin Minnefrys, der engste Berater des Pharaos, meinem Gebieter, dem Nachfahre Atons. Und du bist Tom, der von den Sternen Kommende.“


  Ich nickte freundlich, sagte aber nichts. Das, was in den letzten Minuten auf mich eingeprasselt war, hatte mich sprachlos gemacht. Im Moment hätte ich auch nicht gewusst, was ich ihm hätte sagen sollen.


  „Folge mir bitte, Tom“, sprach Minnefrys mit tiefer Stimme und ging mir voraus und brachte mich in einen mit Möbeln ausgestatteten Raum.


  „Du wirst gleich wieder abgeholt. Also ruhe dich etwas aus“, sagte er und ging wieder.


  Kurz darauf betraten mehrere Damen den Raum. Bewaffnet mit Seife, Ölen und Parfum, wurden Hände, Gesicht und Arme zuerst gewaschen und danach eingecremt. Bedingt durch meine helle Haut und Haare, beobachtete man mich ehrfurchtsvoll. Keine sprach mich an oder getraute es sich. Geschätzte zehn Minuten dauerte die Prozedur. Die Damen verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren und 20 Minuten später betrat Minnefrys wieder meinen Raum. Er fragte mich, ob ich ihn gut verstehen würde und ich bejahte es. Bat ihn aber langsam zu sprechen, da ich erst vor acht Tagen begonnen hatte die ägyptische Sprache zu lernen. Er erklärte mir nun, was in welcher Reihenfolge passieren würde.


  „Du wirst nun dem Pharao vorgestellt. Begrüße ihn so, wie du es von den Göttern gelernt hast. Dann wird der Pharao dir alle Wünsche erfüllen“, sagte er geduldig.


  „Wie ist der Name des Pharaos?“


  „Das musst du doch wissen. Natürlich ist Menetho Herr des großen Hauses.“


  Jetzt war es raus. Ich merkte sehr rasch, dass unsere Archäologen und Historiker, mit den gefundenen Königssiegeln, deren Namen und Jahreszahlen, zumindest bei Menetho, völlig danebenlagen. Menetho war einer der ersten Pharaonen überhaupt, von denen die Archäologen Informationen hatten. All das neue Wissen, versuchte ich erst einmal zu ordnen, denn das was ich bisher gelernt hatte, war jetzt hinfällig. Wir liefen los und betraten nach einigen Schritten einen großen Saal, in dem fast 50 Menschen standen und warteten. Als ich mit Minnefrys den Raum betrat, wurde es totenstill und alles verbeugte sich vor uns. Ich nickte vorsichtig, hielt meine Hand vor meinen Brustkorb und schaute Minnefrys an, der zustimmend nickte. Minnefrys zeigte auf die jeweiligen Gruppen und stellte sie mir mit deren Namen, welche ich mir nicht behalten konnte, als Hohepriester und Berater des Pharaos vor.


  Wir waren nach einigen Minuten mit der Vorstellung fertig, als einer der Wächter rief: „Und hier kommt Menetho, Pharao aller Ägypter, Vertreter der Götter und Nachfolger Atons, Ra, Seth, Isis und Osiris.“


  Alle verneigten sich tief und Minnefrys gab mir ein Zeichen auf jeden Fall stehen zu bleiben. Und dann sah ich ihn. Groß und braun gebrannt, betrat er den Saal. Sein Königstuch auf dem Kopf war edel verziert. Er schritt langsam an seinen Beratern vorbei. Stolz, aber nicht überheblich oder arrogant, sah er sich um und kam, als er mich erblickte, langsam auf mich zu. Anmutig und großgewachsen war er, geschätzte 1,85 Meter groß. Über seinem nackten Oberkörper trug er ein breites Band. Sein Alter schätzte ich auf ungefähr 30 Jahre. Dann blickte er mir tief in die Augen. Fasziniert schaute ich auf das gebundene Tuch auf dem Kopf und den edlen Stab in seiner Hand. Mit unbeweglicher Miene und ernstem Gesichtsausdruck musterte er mich ganz genau. Still und aus gut einem Meter Entfernung beobachteten wir uns eine Weile.


  Mit einer Stimme, die ich nie wieder vergessen sollte, sagte er: „Du bist also Tom. Derjenige, den uns die Götter aller Sterne gesandt haben, um uns für die große Aufgabe zu unterstützen.“


  Ich nickte vorsichtig, obwohl ich nicht wusste, was er meinte. Langsam reichte ich ihm meine Hand, denn ich sollte ihn ja, wie die Götter es taten, begrüßen. In diesem Augenblick geschah etwas seltsames, denn seine Augen weiteten sich und er begann zu lächeln. Er reichte mir seine Hand und griff fest zu. Wir schüttelten uns freundschaftlich die Hände und er sprach laut in den Saal: „Hier steht er, der Vertreter der Götter, der einige Tage unser Gast sein wird.“


  Alle anderen begannen sich wieder zu verbeugen und der Pharao sprach erneut: „Nun werde ich dir meine Nachkommenschaft und meine beste Seele vorstellen.“


  Er gab einem seiner Diener ein Zeichen und es traten seine sieben Kinder und eine ganz in weiß gekleidete Frau, mit erhobenem Kopf, in den Saal. Der Pharao zählte vom Jüngsten bis zum Ältesten die Namen auf und stelle mir anschließend seine Frau vor. Eine bildhübsche Frau mit schwarzen Haaren und kantigen Gesichtszügen schaute mich interessiert an. Wieder nannte der Pharao meinen Namen und erklärte ihr, wer ich sei und welche Aufgabe ich hatte. Sie strahlte mich an, nahm meine Hand, drückte sie an ihre Stirn und verbeugte sich dabei. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich war fix und fertig. Ich spürte, wie müde mich die vielen Eindrücke des Tages gemacht hatten. Menetho sah mich lange an und merkte an meinem bleichen Gesicht, dass ich einen anstrengenden Tag hinter mir hatte. Er klatschte in die Hände und die Berater verließen den Saal. Mehrere Dutzend Diener betraten den Saal und innerhalb von zehn Minuten war dieser als Speisesaal umgebaut. Speisen aller Arten wurden aufgetischt und der Pharao bat mich, zu seiner Rechten zu sitzen. Neben mich setze sich wieder Minnefrys, den mir der Pharao nochmals als seinen persönlichen Berater und meinen Begleiter in allen Fragen vorstellte. Jeden Wunsch würde er mir erfüllen, denn morgen würde ein anstrengender Tag für mich werden.


  Nun sprach ich zum ersten Mal und redete Menetho mit mutiger Stimme an: „Menetho, Pharao aller Kemer, es ist mir eine Ehre dein Gast zu sein. Ich werde versuchen, dir in allen Fragen zu helfen.“


  „Greife erst einmal zu und stärke dich Sohn der Sterne“, antwortete er mir freundlich.


  Ich bekam ein Getränk gereicht, was mich an den Geschmack eines Bieres erinnerte.


  „Wie lange warst du unterwegs“, fragte er mich, als ich bereits das dritte Mal meine Schale mit Essen füllte.


  „Insgesamt, acht Tage. In einigen Nächte sind wir sogar durchgefahren“.


  „Du hast unsere Sprache gut gelernt“, und ich nickte zustimmend.


  „Achtef, mein Lehrer, hat mir vieles beigebracht, jedoch sind mir viele Worte noch nicht geläufig und die Aussprache fällt mir noch schwer.“


  „Du hast bestimmt viele Fragen an mich.“


  „Ja, sehr viele. Welches Jahr haben wir? Oder welche Zeit ist jetzt?“


  Der Pharao schaute Minnefrys verwirrt an, aber Minnefrys verstand was ich meinte. „Wir sind in der Mitte des Zeitalters der Stiere.“


  Zuerst verstand ich nicht was er meinte. Wieso das Zeitalter der Stiere, dachte ich mir und dann wusste ich es. Die Ägypter kannten zwar die Tag und Nachtzyklen aber nicht die Wörter Monat oder Jahre. Man rechnete hier in Zeitaltern der Tierkreiszeichen oder auch Epochen. Als Zeitalter bezeichnet man das Durchlaufen im Zyklus der Präzession. Die Sonne durchläuft alle 2152,22 Jahre ein Tierkreiszeichen. So war zur Zeit Jesus, die Zeit der Fische und in 90 Jahren meiner Zeit, kommen wir in das Zeitalter des Wassermanns. Nun konnte ich rückwärts rechnen und wusste, dass ich mich zwischen 4360 und 2208 Jahre vor unserer Zeitrechnung befand. Da er meinte, dass es in der Mitte des Zeitalters sei, konnte ich relativ sicher sein, dass ich an diesem Tisch ziemlich genau um das Jahr 3000 v. Chr. saß und mit einem Pharao zu Abend aß.


  „Woher habt Ihr das Wissen dieses Wandlichtes?“


  Wieder antwortete Menetho ohne zu überlegen: „Das haben wir aus den Schriften der Götter, welche uns alles gelehrt haben. Vieles haben wir seit den letzten Zeitaltern vergessen und verstehen daher nicht mehr die ganze Funktionsweise.“


  Ich nickte, auch wenn ich in seinen Ausführungen nicht alles verstanden hatte. Gesättigt lehnte ich mich zurück. Mir schwirrten Zahlen durch den Kopf und ich merkte, wie schrecklich müde ich war. Menetho gab wieder ein Zeichen, die Gäste erhoben sich und die Tische wurden von Dienern abgeräumt.


  Auch ich stand auf und der Pharao sagte: „Du kannst dich jetzt ausruhen und neue Kraft schöpfen. Minnefrys wird dich morgen wecken lassen.“


  Er reichte mir seine Hand und ich schüttelte sie ihm freundschaftlich. Lächelnd drehte er sich zu seiner Frau, ging mit ihr aus dem Saal. Minnefrys gab mir ein Zeichen, dass auch wir gehen durften. Völlig beeindruckt von der lockeren Art des Pharaos, rechnete ich währenddessen im Kopf immer wieder nach, in welcher Zeitepoche ich michbefand. Minnefrys brachte mich wieder zurück in mein Zimmer und erklärte mir nebenbei den morgigen Tagesablauf.


  „Du hast bei dem Pharao einen guten Eindruck hinterlassen. Er wird dir morgen bestimmt weitere Fragen deines Herzens beantworten können. Es stehen große Aufgaben vor dem Volk der Ägypter, die bewältigt werden müssen“.


  Ich war über seine Ausführungen sichtlich beeindruckt und nickte zustimmend.


  „Ich werde meinen Anteil dazu beisteuern, um euch mein Wissen weiter zugeben. Aber ich würde mich jetzt gerne ausruhen, denn ich bin sehr müde“.


  Minnefrys lächelte mich an und sprach: „Ja Tom, es sind viele Eindrücke die du erlebt hast und das strengt den Geist an. Ruhe dich aus und denke daran, Horus wird über dich wachen“.


  Er drehte sich um und ließ mich wieder allein. Da saß ich nun auf meinem Bett und versuchte immer noch zu begreifen, wo ich hier hineingeraten war. Ich sollte doch tatsächlich dem Pharao morgen bei seinen Arbeiten helfen. Oder wie hatte es Minnefrys ausgedrückt bei den großen Aufgaben für das Ägyptische Volk. Ich nahm mein Handy und kontrollierte den Akkustand. Der zeigte glücklicher Weise noch halb voll an und so schaltete ich es wieder aus. Ich war trotz der Müdigkeit total aufgeregt.


  ‚Auf jeden Fall muss ich näher an die Pyramiden heran. Ich brauche dringend einige Fotos für die Nachwelt‘, murmelte ich vor mich hin.


  Ich löschte die Öllampe, legte mich hin und fiel in eine weitere traumlose Nacht. Ich musste wirklich fix und fertig gewesen sein, denn die Diener hatten es offensichtlich mehrfach versucht, mich wach zu bekommen. Ich war immer noch müde und zusätzlich taten mir, durch die kalten Nächte auf dem Schiff, die Knochen weh. Dass mir mein Lauftraining fehlte merkte ich Tag für Tag mehr. Langsam stand ich auf und machte einige Bewegungsübungen, um meine Muskeln wieder zu reaktivieren. Man hatte mir wieder neue Kleidung hingelegt. Ich hatte immer noch Probleme mit dem Binden dieser seltsamen Hosen unter den Röcken. Nach ungefähr zehn Minuten hatte ich es doch noch geschafft und verließ das Zimmer.


  Draußen wartete bereits eine Eskorte auf mich. Man führte mich auf die andere Seite des Areals in ein großes Gebäude. Dort wohnten Minnefrys und die anderen Berater des Pharaos. Minnefrys und einige enge Vertraute Menethos, empfingen mich an einem langen Tisch, auf dem eine Art Frühstück serviert wurde. Während ich mich hinsetzte, unterhielten sich die anderen über die Arbeiten an den Pyramiden und den auftretenden Probleme. Ich musste wieder über die eigentlich noch nicht existierenden Pyramiden nachdenken. Immer wieder rechnete ich nach, ob ich mich zeitlich nicht vertan haben könnte. Aber egal wie ich es drehte, die Pyramiden würden erst einigen Jahrhunderten gebaut werden und hier redete man über Reparaturen. Ein weiterer Mann, sehr gut gekleidet und offenbar von höherer Stellung, betrat den Raum und stellte sich an Minnefrys rechte Seite. Leise sprach er mit ihm, Minnefrys nickte zustimmend und gab ihm weitere Anweisungen. Der Mann verabschiedete sich, verbeugte sich vor mir höflich, drehte sich wieder um und verließ den Raum.


  Minnefrys kam auf mich zu und sagte: „Tom, der Pharao ist jetzt bereit und möchte dich sehen.“ Ich schluckte einen Bissen herunter.


  „So sei es Minnefrys. Wir können gleich gehen.“


  Ich nahm noch einen großen Schluck Wasser, stand langsam auf und wischte meinen Mund ab. Ich war gespannt, was der Pharao von mir wissen wollte. Vielleicht hätte ich die Frage Minnefrys schon vorher stellen müssen.


  Irgendwie erriet er meine Gedanken und sagte: „Der Pharao benötigt dein Wissen um seine Aufgaben für das Volk der Kemer zu erfüllen. Die Sterne haben dich uns gebracht, so wie es vorausgesagt wurde.“


  Da es eine weitere für mich unverständliche Information war, nahm ich es so hin. Jedoch musste ich vorsichtig handeln. Die Zukunft durfte auf keinen Fall verändert werden.


  Aber was würde ich machen, wenn man mich dazu zwänge etwas zu tun, was die Zukunft verändern würde? Wir liefen weiter zur Pyramide in die untere Halle, wo uns Menetho bereits erwartete. Als wir den Raum betraten, verbeugten sich alle vor mir und selbst der Pharao zeigte mir seinen Respekt. Menetho bat mich in der Runde Platz zu nehmen, um zu erfahren, was mich erwartete und wo man meine Hilfe benötigte. Nun war es soweit. Gespannt schaute ich in die Runde. Ich bekam schweißige Hände, denn ich hatte Angst, die Anforderungen vielleicht nicht erfüllen zu können. Einer der technischen Berater, wie ich später erfuhr, eröffnete die Diskussionsrunde, bei dem es aber erst einmal nicht um mich ging.


  „Bei den Renovierungsarbeiten der drei großen Pyramiden, die uns die Götter geschenkt haben, bekommen wir immer wieder Probleme die schweren Verkleidungen hochzuziehen, ohne die Bestehenden zu beschädigen. Wir hatten mehrere Unfälle, bei denen viele der arbeitenden Kemer von uns gingen, da sie aufgrund der erheblichen Verletzungen nicht mehr zu retten gewesen waren. Die zwei der sieben kleinen Pyramiden sind repariert worden und entsprechen wieder den Maßen der Götter.“


  Die anderen machten sich auf Papyri Notizen und es wurde weiter heftig diskutiert. Für mich war dies als neutraler Beobachter sehr interessant, denn im Vergleich zu unseren Projektbesprechungen heute, hatte sich nichts geändert. Hier war man sehr bemüht den anderen nicht zu unterbrechen, sondern sich geduldig alle Ausführungen anzuhören. Es wurden noch weitere Punkte angesprochen, doch generell ging es um Renovierungen an den Pyramiden. Nach fast zwei Stunden verließen die Berater den Raum und der Pharao war alleine mit Minnefrys und mir. Er ging an einen großen Tisch und winkte mich zu sich.


  „Ich habe Großes vor, aber mir fehlen Informationen, die uns mit dem Bau der Pyramiden mal überliefert wurden, aber über die letzten Zeitalter verloren gingen.“


  Das war eine Überraschung – sagte er mehrere Zeitalter? Waren die Pyramiden noch älter? Ich war total nervös. Welche unglaublichen Neuigkeiten hatte er noch für mich?


  „Ich werde dich bald zu den großen Pyramiden der Götter führen. Jedoch werde ich dir zuerst mitteilen, was ich von dir benötige. Ich habe vor, unser Wissen in der Welt zu verbreiten, die alten Plätze der Götter zu finden und eine Expedition durchzuführen. Wir besitzen aber nur Karten bis zu den Toren des großen Meeres. Ich weiß, dass uns die Götter Dokumente und Karten der Erde hinterlassen haben, diese aber auch verloren gingen. Als wir den roten Stern am Himmel südlich von Weset sahen und wir dich in fremder Kleidung und den außergewöhnlichen Geräten fanden, wussten wir, dass du derjenige bist, der von den Sternen kommt, um uns zu helfen.“


  Da war sie nun seine Bitte an mich. Was sollte ich nur genau für ihn tun? Würde ich mit dem, was ich hier tat, die Zukunft vielleicht etwa doch verändern? Kurz dachte ich an Einstein, Steven Hawking und die Theorien über Zeitreisen. Ich überlegte einen Moment und war der Überzeugung, meine Information würden mit Sicherheit keine 5000 Jahre überdauern.


  „Menetho, es wird mir eine Ehre sein dir zu helfen. Wenn ich dich richtig verstehe, benötigst du eine Karte der Erde, wie es die Augen der Götter sahen.“


  „Ja, aus den Überlieferungen wissen wir, dass sie alle Länder unsere Erde mit ihren Himmelsschiffen sehen konnten.“


  Erneut schluckte ich. Himmelsschiffen? Meinte er etwa Raumschiffe? Ich atmete tief durch. Ich hoffte, die richtigen Worte gewählt und die korrekten Sätze gebildet zu haben, denn ich war in der ägyptischen Sprache immer noch ziemlich unsicher.


  Minnefrys nickte mir zu und meinte: „Dann wird es Zeit damit zu beginnen, denn in einigen Wochen sollen die Schiffe ablegen.“


  Ich trat an den großen Granittisch und schaute mir die bestehende Karte an. Die beinhaltete relativ genau, (wie ich es beurteilen konnte), den gesamten Mittelmeerraum. Selbst die griechischen Inseln waren eingezeichnet worden. An der Straße von Gibraltar standen, als eine Art Grenze, zwei übergroße Obelisken und Korsika und Sardinien waren etwas verzerrt dargestellt. Auch die Kanarischen Inseln waren noch abgebildet. Auf der rechten Seite konnte man das Rote Meer und Afrika bis unterhalb von Äthiopien erkennen. Eigentlich war es schon eine sehr genaue Karte.


  „Wie du siehst, haben wir all das gezeichnet, was wir selbst erkundet haben. Die Götter hatten uns aber gelehrt, dass die Erde eine Kugel ist und es noch viel mehr Land gibt. Wir möchten es besiedeln, mit anderen Völkern Handel betreiben und nur du kannst uns helfen.“


  „Ja, ich kann euch helfen. Jedoch brauche ich ein neues, besonders großes Papyrus oder mehrere, die man verbinden kann, Farbe und etwas Zeit. Dann versuche ich euch eine große Karte zu zeichnen. Aber daran ist eine Gegenleistung gebunden.“


  „Eine Bedingung?“, fragte mich Menetho und beide schauten mich an. Bedingungen war der Pharao nicht gewöhnt.


  „Ja, Menetho, denn die Götter sind streng. Diese Karte darf nur alleine von Pharao zu Pharao übergeben werden. Kein anderer darf sie sehen oder benutzen, denn dieses Wissen ist zu kostbar, als dass es andere bekommen dürfen. Im Notfall ist die Karte zu vernichten.“


  Der Pharao schaute mich lange an und antwortete: „Das sind weise Worte. Worte, wie sie nur von den Göttern kommen können. Wir werden deinem Rat folgen und uns an deine Bedingung halten.“


  Minnefrys erteilte inzwischen Anweisungen an die Diener, alles Notwendige zu besorgen, damit mit der Arbeit begonnen werden konnte. Inzwischen erklärte ich dem Pharao, wie groß die Erde ist und wie klein der bisher gezeichnete Bereich war.


  „Ihr werdet mindestens sechs mal sieben Sonnenläufe segeln müssen, um das erste große Wasser überqueren zu können“, versuchte ich ihm die Dimensionen in einfachen Sätzen zu erklären.


  Seine Augen wurden immer größer, da er mit einer solchen Größe der Welt nicht gerechnet hatte. Anhand der Breite des Mittelmeeres versuchte ich die Entfernungen so maßstabsgetreu wie möglich zu halten. Auf einem kleineren Papyrus machte ich mir zuerst eine kleinere und grobe Zeichnung der Erde, um die Größen der Kontinente richtig darzustellen. Da ich etwas Angst hatte, dass die Zeichnung nicht gelingen könnte, bat ich Menetho, mir mehrere Papyri bringen zu lassen. Ich musste möglichst auf Anhieb fehlerfrei zeichnen, denn ich hatte keinen Radiergummi zu Hand, um Fehler eventuell ausbessern zu können. Afrika gelang mir nicht allzu gut, denn wer hat schon alle Länder der Erde genau im Kopf. Durch die kleinere Zeichnung gelang es mir aber, die Entfernungen nach Asien und dem Indischen Ozean richtig abzumessen. Ich arbeitete in einem strammen Tempo durch, bekam auf Bitten hin immer wieder zu essen und zu trinken. Menetho, am Anfang noch stehend und gelassen, kam von Pinselstrich zu Pinselstrich immer näher an den Kartentisch. Irgendwann setzte er sich dann neben mich und fragte mich nach Entfernungen und Zeiten aus. Seine Neugier konnte ich verstehen, denn sie kannten bisher nur ihren entdeckten Grenzbereich. Zwischen den Gesprächen mit Menetho, konzentrierte ich mich auf die Karten. Probleme hatte ich bei der Darstellung von Nordeuropa, da ich mich in meinem Leben nur wenig mit diesen Ländern beschäftigt hatte. Jedoch spielte dies für die Ägypter nur eine Nebenrolle, da ihnen allem Anschein nach bekannt war, dass es im Norden sehr kalt ist. Beim australischen Kontinent fragte er immer wieder nach, ob dies eine Insel sein, denn er konnte sich solche großen Inseln einfach nicht vorstellen. Am meisten hatte ich Probleme mit den Entfernungen, denn Kilometer oder Meilen kannte Menetho nicht und ich malte die Anzahl der Sonnen, die man per Schiff und per Pferd benötigte. Da ich selbst noch nie auf dem Meer, geschweige denn auf einer Kreuzfahrt gewesen war, konnte ich ihm nur fiktive Werte geben. Am Abend hatte ich die halbe Welt, wenn ich es mal so nennen durfte, geschafft zu zeichnen und Menetho merkte, dass ich erschöpft war. Er gab mir das Zeichen die Arbeit für heute zu beenden. Ich schaute beim Hinausgehen nochmals auf die Karte und der Pharao wirkte sichtlich erleichtert, dass ich heute schon so weit gekommen war.


  Er nickte mir zu und sagte: „Wir werden dich, wenn du die Karte fertig hast, wieder zum Platz deiner Vorfahren bringen. Von dort können wir dich wieder zurückschicken. Nur müssen wir morgen fertig werden, da die Sterne dann in der richtigen Konstellation sind.“


  Leicht verwirrt wandte ich mich Menetho zu, der völlig glücklich vor dem ersten Teil seiner Karte stand. Er drehte sich zu mir und verbeugte sich leicht.


  „Dich haben uns wirklich die Götter gesandt, denn du beschenkst uns reich mit dieser Karte. Ich, als der Herrscher über alle Kemer, werde dir dies niemals vergessen.“


  Wir unterhielten uns noch eine Weile über die Bauarbeiten an den Pyramiden. Meine Fragen, wann diese gebaut worden waren und wie dieses Licht funktioniert, konnte er mir nur zum Teil beantworten. Irgendwie wurde das Tageslicht innerhalb der Pyramide gespeichert und bei Einbruch der Dunkelheit über die Kristallspitze freigegeben. Er sagte nur, ich würde mehr erfahren, wenn ich auf der Rückreise wäre. Für mich war das alles mehr als verwirrend. Ich spürte wie die Sonne langsam hinter dem Horizont verschwand und Menetho beendete seine Audienz. Ich zog mich wieder zurück, legte mich noch eine Weile auf das Bett, machte dabei noch einige Notizen und dachte über die seltsamen Worte Minnefrys und des Pharaos nach. Wie wollte man mich wieder zurückbringen? Hatten die Kemer, wie sie sich selbst nannten, eine Zeitmaschine? Wieder einmal war ich frustriert, weil ich einfach keine passende Antwort auf meine Fragen bekommen hatte. Ich versuchte die letzten Tagen nochmals Revue passieren zu lassen, denn nach meiner Rechnung hatten wir morgen schon den 30. Mai. Ich war seit zehn Tagen im alten Ägypten. Waren dann auch zehn Tage in meiner Zeit vergangen? War ich schon für tot erklärt worden oder suchte man immer noch nach mir? Was machte Carrie, die mir von Tag zu Tag mehr fehlte? Während ich meine Gedanken weiterhin schweifen ließ, nickte ich ein und flog in meinen Träumen über das Nildelta und Ägypten. Es war immer noch dunkel als ich wieder aufwachte. Ich stellte mich ans Fenster zündete die Öllampe an und vervollständigte meine begonnene Aufschrift. Sollte ich jemals wieder zurückkehren, musste ich ja irgendeinen Nachweis haben. Mir war bewusst, dass mir, ohne einen Beweis, in meiner Zeit kein Mensch glauben würde, was ich erlebt hatte. Eine Weile blickte ich noch über die beleuchtete Stadt, löschte die Lampe wieder und legte mich schlafen.


  Traumlos und sehr erholt lag ich bei Sonnenaufgang noch schlafend im Bett. Als ich endlich wach wurde, fieberte ich voller Spannung dem Tag entgegen. Heute sollte ich die Karte für den Pharao fertig stellen um mein Versprechen einzulösen. Ich stand auf und wusch mich mit kaltem Wasser, bevor ich mich in die ungewohnten Kleidungsstücke zwängte. Gut, dass mich Frank und Harry nicht sahen. Die hätten ihren Spaß mit mir gehabt. Ich wollte gerade auf meine Uhr blicken, als ich von einem der Soldaten gebeten wurde, ihm zu folgen. Ich steckte die Uhr schnell zurück in den Rucksack, legte ihn wieder unter das Bett und folgte dem Soldaten. Im großen Besprechungssaal saßen einige Berater und Minnefrys. Minnefrys bat mich, mich zu ihm zu setzen und ich tat es mit Freuden. Ich hatte großes Vertrauen zu Minnefrys und zum ersten Mal Hoffnung nach Hause zu kommen, um meine Freunde wieder zusehen.


  „Tom, der Pharao bittet dich, heute alleine weiter zu machen, denn er hat einige Probleme an den Pyramiden, die beseitigt werden müssen“, sagte er.


  „Meinst du die großen drei Pyramiden?“


  „Wieso fragst du das, Tom? Du sprichst, als wäre dir der Platz deiner Vorfahren unbekannt.“


  „Du musst verstehen, dass man in meiner Zeit gelernt hat, dass die Pyramiden von Pharao Kofu und Chephren gebaut wurde. Diese werden aber erst in einigen hundert Jahren regieren.“


  Minnefrys bekam große Augen und wollte etwas anmerken, als ich ihm zuvor kam.


  „Lassen wir das. Es gibt nun wichtige Aufgaben, die zu erledigen sind. Wann kann ich weitermachen?“


  „Beginne diesen Tag erst einmal mit etwas Essen und anschließend begeben wir uns zusammen in den Raum der Karten. Ich denke, ich beginne mich für deine Welt zu interessieren“, sagte Minnefrys und ließ mich in Ruhe. Eine halbe Stunde später waren wir auf den Weg in den Kartenraum und Minnefrys stellte immer mehr Fragen. Er wollte wissen, wie es bei mir aussieht und wie das Leben bei uns abläuft. Ich hätte ihm natürlich erzählen können, dass wir in tonnenschweren Stahlvögeln durch die Luft fliegen, aber hätte er mir das wirklich geglaubt? So versuchte ich einiges aus meiner Zeit zu erzählen, ohne eigentlich etwas zu sagen.


  Im Kartenraum fing ich wieder an zu arbeiten und begann den amerikanischen Kontinent zu zeichnen. Obwohl ich ihn so oft in den Nachrichten gesehen hatte, war es schwierig, ihn maßstabsgetreu zu zeichnen. Es kostete mich den ganzen Morgen und als ich fertig war, war ich richtig stolz auf mein Ergebnis. Ich begann mich daran den Pazifik zu kreieren und hatte auch hier sehr große Schwierigkeiten, die wichtigsten Inseln richtig zu positionieren. Aber auch hier half mir der Zufall, denn ich ließ meinen Rucksack holen, und schaltete mein Handy an. Ich hatte ein altes Hintergrundbild unserer Erde gespeichert und konnte anhand dieses Bildes einige Fehler noch ausbessern. Die Proportionen von Nord- und Südpol richtig darzustellen, waren eine echte Herausforderung. Ich hatte gerade noch Zeit das Handy rechtzeitig wieder in den Rucksack zu stecken, als Minnefrys und Menetho überraschend früh wieder zurückkamen. Begeistert stellte sich der Pharao neben mich und betrachtet konzentriert die Karte.


  „Und die Welt ist wirklich so groß, wie du sie gezeichnet hast?“, fragte er misstrauisch.


  „Ich habe sie auf dem großen Papyrus millionenfach kleiner gezeichnet, als die Erde wirklich ist.“


  Er schaute sich die Karte von allen Seiten an, begutachtete sie genau. „Ich werde mich morgen mit den Kapitänen und den Schreibern zusammensetzen und Kartenausschnitte zeichnen lassen, damit die Expedition beginnen kann.“


  „Denke daran, Menetho, dass die ganze Karte nur vom Pharao besessen werden darf“, sprach ich ermahnend.


  „Ja, Tom, ich werde mein Versprechen und mich an deine Weisungen halten. Wir werden die Karte in einer besonderen Kiste aufbewahren und sie nur von Generation zu Generation weitergeben. Ich hoffe, du vertraust mir.“


  Ich nickte ihm zu und er schaute mich zufrieden an.


  „Morgen wird dich Minnefrys zum Platz der Götter bringen und dich auf die Reise nach Hause schicken. Du hast deine Arbeit getan und ich bin mit dem Ergebnis mehr als zufrieden. Wir werden dich mit einem Königssiegel ausstatten, damit du auf deiner Reise immer freies Geleit hast.“


  Er schaute mich zufrieden an und Minnefrys sagte: „Komm, Tom. Ich bringe dich wieder auf dein Zimmer zurück, damit du dich auf deine Rückreise vorbereiten kannst.“


  Mir war es ein Rätsel, was er damit gemeint hatte und ich verabschiedete mich von Menetho. Er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und sagte: „Es ist schade, dass wir wenig Zeit zusammen hatten, denn ich hätte gerne mehr von dir und den Göttern erfahren. Ich wünsche dir eine gute Reise, denn ich werde morgen nicht dabei sein. Glück und reiches Wissen für deine Nachfahren.“


  Er lächelte nochmals und wandte sich ab. Minnefrys zog mich nach hinten und forderte mich auf zu gehen, was ich auch tat.


  Es dämmerte schon langsam und ich konnte einen Blick auf die Stadt und das Niltal werfen, welche an Schönheit nicht zu übertreffen waren. Ich schätzte sie auf etwa 30.000 Einwohner. Ich blieb stehen und sah von weitem die drei großen Pyramiden. Es war ein anmutiger Anblick der mir hier geboten wurde und ich erkannte zum ersten Mal das übergroße Zeichen, das auf den Seitenflächen der Pyramiden zu sehen waren. Aufgrund der Entfernung und der einsetzenden Dämmerung konnte ich sie aber nicht identifizieren.


  Minnefrys hatte sich neben mich gestellt und sagte: „Es ist wunderschön, was deine Vorväter erschaffen und uns geschenkt haben. Morgen wirst du das Wissen der Pyramiden und vieles mehr erfahren, was du schon immer wusstest, aber einfach vergessen hattest. Nun komm und folge mir.“


  Ich drehte mich um und ging mit ihm. Eine Viertelstunde später stand ich in meinem Zimmer und blickte noch ein Weile in die Dunkelheit. Morgen sollte ich also wieder nach Hause kommen und fragte mich, wie sie das anstellen wollten. Hatten sie eine Art Transporter? Was würde ich noch alles erfahren? Hatte Minnefrys am Anfang nicht davon gesprochen, dass ich noch mehr erfahren würde? Ich hörte jemand kommen und drehte mich um. Einer der Diener stand mit frischer Kleidung und einem edlen Umhang bestickt mit Hieroglyphen.


  Er übergab mir diesen und sagte: „Für die morgige Reise sollt Ihr richtig gekleidet sein. Dies ist ein Geschenk des Pharaos. Die Kette mit dem Siegel soll dich auf dieser Reise beschützen.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verschwand wieder. Ich nahm mein Handy und schaltete es an. Mit Zufriedenheit sah ich, dass die Akkuleistung bei knapp unter 50 % lag und ich morgen noch einige Bilder schießen konnte, um sie als Beweis mitzunehmen. Ich war müde, müde vom Denken, müde von der Hitze und müde weil ich einfach nur nach Hause wollte. Ich schaltete das Handy wieder aus, trank einen Schluck Wasser und legte mich zurück auf das Bett. Mit dem Rucksack im Arm schlief ich ein und merkte nicht mehr, als die Kerzen ausgingen und auch nicht, als der kühle Wind durchs Zimmer wehte. Es war ein sehr erholsamer Schlaf, denn die Energie hatte ich nötig, um die nächsten Tage überstehen zu können. Noch konnte ich mir absolut nicht vorstellen, was der nächste Tag bringen würde.


  Langsam öffnete ich die Augen und schaute mich um. Anfangs fühlte ich mich noch etwas orientierungslos, merkte aber dann recht schnell, dass ich nicht zu Hause in Falkland war. Da fiel es mir wieder ein. Heute würde ich also, nach der Aussage von Minnefrys und Menethos, die Pyramiden sehen und wieder nach Hause kommen. So machte ich mich frisch, reinigte meine Zähne und versuchte mich mit einem der scharfen Messer zu rasieren. Eine Viertelstunde später stand ich mit gepacktem Rucksack in meinem Zimmer und wartete, dass man mich abholte.


  Da hörte ich auch schon Schritte und sah wie Minnefrys freundlich in den Raum hereinschaute. „Du bist aufgeregt?“


  Ich nickte und fragte Minnefrys: „Wie komme ich zurück? Habt ihr eine Maschine, um mich woanders hin zu transportieren?“


  „Ja, so etwas ähnliches haben uns deine Vorfahren hier gelassen“, antwortete er ohne zu überlegen. „Komm lass uns das Morgenmahl zu uns nehmen, denn ich will dir heute vor deiner Reise noch einiges zeigen. Schließlich brauchen wir auch etwas Zeit, um auf den Platz der Götter zu kommen.“


  Ich schnappte meinen Rucksack und folgte Minnefrys mit strammen Schritten in den Speisesaal. Menetho kam etwa 15 Minuten später doch noch in Begleitung seiner Frau an den Tisch, äußerte sich nochmals lobend über die Karte und erzählte mir, dass er sie bis spät in die Nacht studiert hatte.


  Ich lächelte ihm höflich zu und meinte: „Es freut mich sehr, dass ihr zufrieden seid.“


  Menetho und seine Frau verabschiedete sich von mir und nach einigen Minuten saßen wir wieder alleine am Tisch. So war es für mich schon fast eine Erlösung, als Minnefrys das Zeichen zum Aufbruch gab. Mit dem Rucksack auf dem Rücken folgte ich Minnefrys, denn im Vorhof des Palastes standen bereits Kamele, auf denen wir zum Gizeh-Plateau gebracht werden sollten.


  „Wir werden nun bis die Sonne das Zenit erreicht hat, unterwegs sein, Tom“, sprach Minnefrys. „Sei also weiterhin geduldig und verberge deine Aufregung“, bat er mich.


  Ich schaute noch mal zurück auf den pyramidenähnlichen Palast und stieg auf das streng riechende Tier. Minnefrys saß bereits auf dem anderen Kamel und gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Sonne brannte mir schon kurz nach der Abreise auf den Kopf und ich war froh den Mantel mit der Kapuze bekommen zu haben. Obwohl es erst kurz vor zehn Uhr war, hatte ich zu Anfang großen Durst und trank während der Reise immer wieder Wasser. Sagen wir, dass ich es versuchte, denn ich wurde von dem Schaukeln des Kamels fast seekrank.


  Minnefrys schaute mich immer wieder kopfschüttelnd an und meinte lachend: „Ist es in deinem Land nicht so warm?“


  Ich grinste zurück und sagte nur: „Nein, das ist es wirklich nicht.“


  Ich kam mir vor wie in den Märchen aus 1001er Nacht. Nie hätte ich mir das Leben der großen Kemer so vorgestellt. Sie waren gesittet, gepflegt und intelligent. Die meisten waren gebildet und hatten handwerkliche, sowie kaufmännische Berufe. Die medizinische Versorgung war für ihre Verhältnisse nahezu perfekt. Alles hatte hier einen Sinn und man lebte in einer Art Symbiose miteinander. Mit ihrer Sprache und den Hieroglyphen kam ich von Tag zu Tag besser zurecht. Was mir am Anfang fremd und unheimlich vorgekommen war, war mir nun vertraut, als hätte ich nie woanders gelebt. Die Pyramiden kamen immer näher und ich konnte schon auf der Verkleidung der Pyramiden mysteriöse Schriftzeichen erkennen. Fast schon grell, leuchtete die Außenhaut im Sonnenlicht. Innerlich fluchte ich, dass ich keinen Fotoapparat dabei hatte. Doch plötzlich, wie unter Strom stehend fiel mir ein, dass ich doch mein Foto-Handy benutzen wollte. Es war ja schliesslich noch genügend Energie im Akku vorhanden. Gestern hatte ich ja das Handy, das letzte Mal geprüft. „Es müsste für einige Fotos reichen“, dachte ich mir. Keiner meine Freunde würde mir dies jemals glauben, wenn ich ihnen das, ohne einen Beweis, alles erzählen würde. Ich ließ mein Kamel etwas zurückfallen. Ohne das Minnefrys es sah, schaltete ich das Mobiltelefon an und schoss mit immer noch fast 40 % Leistung, heimlich einige Fotos.


  „Wir sind bald da“, sprach Minnefrys und zeigte nach rechts auf die breite Prozessionsstraße, auf die wir nun langsam zuritten.


  Das Handy hatte ich schnell wieder in meinen Rucksack gesteckt, denn ich wollte meinen größten Schatz auf keinen Fall verlieren, schaute nun nach vorne und sah das Plateau langsam auf mich zukommen. Ich konnte es eigentlich nicht glauben, was ich da sah. Wir ritten geradewegs auf zwei Sphinxen zu. Ich war völlig fasziniert, denn beide Steinfiguren sahen völlig identisch aus. Die Wissenschaft kannte nur eine Sphinx und ich fragte mich gleich, was mit der anderen passiert war und warum nichts überliefert worden war. Hinter den Sphinxen kamen zwei Tempel hervor. Beide waren prächtig bemalt und wirkten nicht so trostlos wie in unserer Zeit.


  Wir ritten langsam die gepflasterte Straße hinauf und ich konnte endlich das gesamte Plateau überblicken. Der Anblick, der sich mir bot, war einmalig und mir traten vor Freude Tränen in die Augen. Da befanden sie sich nun – die drei große Pyramiden. Glänzend in der Sonne mit einer hellen Verkleidung. Vor der Cheops-Pyramide standen nicht drei sondern sechs kleine Pyramiden. Das ganze Plateau leuchtete in hellem Marmor. Zwischen den künstlich angelegten Seen standen Unmengen von Palmen. Eine grüne Oase war vor den Tempel der Götter angelegt. Auf jeder Pyramidenseite befand sich eine übergroße Hieroglyphe und die Spitzen der Pyramiden waren aus dunklem Granit. Überrascht schaute ich auf die vielen Pflanzen, die hier überall wuchsen. Zwischen den Seen befand sich ein kleiner Platz. In einer Reihe waren dort aus Stein gemeißelt ein Widder, ein Stier, eine stehende Frau, ein Krebs und ein Löwe aufgestellt. Es stellte ein Teil der Tierkreiszeichen dar, für die Ägypter die Darstellung ihrer jeweiligen Zeitalter. Selbst ein kleiner Hafen, für ankommende Schiffe, war angelegt worden. Die parkähnliche Fläche, maß die Größe von sechs bis acht Fußballfeldern.


  Minnefrys hatte mich eine Zeit lang still beobachtet und meinte dann: „Du bist beeindruckt, wie ich sehe. Wir haben alles nach euren Plänen erhalten und gepflegt, auch wenn die Restaurierungen der Pyramiden immer noch andauern.“


  „Minnefrys, ich bin sehr beeindruckt und mir fehlen die Worte, dies alles zu beschreiben“, sprach ich und musste meine Faszination zurückhalten. Denn noch immer klopfte mein Herz bis zum Hals und ich hatte, trotz der heißen Temperaturen, Gänsehaut. Mir fiel es schwer eine Frage zu formulieren. Minnefrys kam auf mich zu und lächelte.


  „Du siehst, es ist alles wie zu Beginn des ersten Zeitalters.“


  „Minnefrys, ich habe vieles vergessen und bitte verzeihe mir, wenn ich dir jetzt einige Fragen stellen muss, die dir seltsam erscheinen mögen.“ Meine Stimme vibrierte und Minnefrys Gesicht zeigte sich erstaunt über meine Aufregung.


  „Du kannst mir alle Fragen stellen und ich werde sie dir mit Freuden beantworten. Bedenke, dass du in einigen Stunden deine Rückreise beginnen musst.“


  Ich nickte. „Ich werde mich kurz fassen, Minnefrys. Können wir uns woanders unterhalten, denn direkt in der Sonne zu stehen ist mir zu heiß.“


  Er stimmte mir zu und ging voraus. Wir setzten uns an einen kleinen Obelisken, der vor dem einem kleinen Palmenwald angelegt war, direkt vor der Chephren-Pyramide. Die Seiten des Obelisken waren mit farbigen Hieroglyphen übersät und mit Bildern geschmückt. Am Sockel waren kleine, aus Marmor gehauene Figuren angebracht.


  Voller Ehrfurcht sprach nun Minnefrys: „Wir befinden uns jetzt vor dem Heiligsten, was wir Kemer besitzen. Nun darfst du mir deine Fragen stellen, welche dich seit Tagen quälen. Es wird mir eine Ehre sein, sie zu beantworten.“


  Ich atmete tief durch: „Wann und von wem wurden die Pyramiden gebaut?“


  Minnefrys schaute in den Himmel, war eine Weile still und fing an eine unglaubliche Geschichte zu erzählen.


  „Sie kamen zu zwölft. Zwölf Götter, die vor vielen tausend Sonnen auf die Erde kamen und uns diese Pyramiden bauten. So viel wir wissen erreichten sie uns im Zeitalter des Löwen. Wir haben sie erst viel später übernommen und dafür gesorgt, dass sie zu Ehren der Götter erhalten bleiben. Jedoch wirst du die Geschichte auf deiner Heimreise noch selbst erleben. Sie brachten uns das Wissen über die Nutzung des Weizens und das Geheimnis der Schrift. Sie lehrten uns die Mathematik und wir hatten auf einmal die Möglichkeit eigene Tempel zu bauen. Durch das viele Wissen bekamen wir das, was du Kultur nennst. Sie hinterließen uns viele Dokumente mit ihrem Wissen, welche aber seit einiger Zeit als verschollen gelten. Irgendwann sind sie wieder in ihre Heimat geflogen“, erzählte er.


  „Und sie kamen nie wieder zurück?“


  „Nein, das geschah nicht. Lange Zeit dachten wir, dass wir sie verärgert hätten.“


  Wir wurden wieder still. „Was bedeuten die übergroßen Hieroglyphen auf jeder Seite einer Pyramide?“, formulierte ich meine zweite Frage.


  Fasziniert von seiner Art zu erzählen wurde ich nun tiefer in die Welt ihrer Vorfahren eingeweiht.


  „Es wurden immer vier Namen der Götter pro Pyramide in die Verkleidung gemeißelt. Diesem entspricht auch die Anzahl der Himmelsschiffe, die hier landeten. Die erste und größte Pyramide ist zu Ehren des Gottes Aton, dem ranghöchsten Gott, gebaut worden. Sein Zeichen schmückt die Südseite der Pyramide.


  Im Osten siehst du Tefnu, der Gott des Wassers, im Westen Schu, Gott der Luft zwischen Himmel und der Erde. Im Norden befindet sich Nut, die Himmelsgöttin oder auch Sternengöttin genannt. Schon vom Himmel aus sollte man ihre Namen lesen können, deswegen wurden sie in dieser Grösse in die Pyramide gemeisselt.


  Die zweite Pyramide steht zu Ehren Amunre dem Gott des Windes. Sein Name wurde ebenso auf der Südseite der Pyramide eingemeißelt. Mit ihm schmücken Geb, Gott der Pflanzen und der Lebewesen die östlich Seite. In dieser Pyramide soll sich das Wissen der Menschheit befinden, welches wir bewahren und beschützen sollen. So wurde es uns von den Göttern seit Generationen befohlen. Der Name Osiris, dem Gott der Fruchtbarkeit wird an der Nordseite dargestellt und Seth Gott der Stürme liegt an der Westseite.


  Die kleinste Pyramide steht zu Ehren Horus und Atum. Horus der Falkengott gilt als Beschützer allem Leben. Du siehst seinen Namen auf der Südseite. Er wird begleitet durch Isis Göttin der Heilkunst im Osten. Atum der sich mit Aton um den Platz auf der größten Pyramide stritt, beschützt die Sonne, die abends in das Reich der Unterwelt verschwindet und am Morgen wieder zum Leben erweckt wird. Du kannst seinen Namen auf der westlichen Seite lesen. Mit diesen drei Göttern wird als letzte Maat, Göttin der Wahrheit und Gerechtigkeit, auf der Nordseite der Pyramide genannt“, beendete er seine Ausführungen.


  Zwölf Götter und heutzutage haben wir zwölf Monate, zweimal zwölf Stunden? Wenn das kein Zufall war?


  Ich nahm einen großen Schluck Wasser und obwohl ich kein Wort gesprochen hatte, fühlte ich mich wie ausgetrocknet. „Was bedeuten die kleinen Pyramiden, mein Freund?“


  „Es sind die Himmelsfähren, die den jeweiligen Göttern zur Erde gefolgt sind. Sechs Große begleiteten Aton, sieben kamen mit Atumre und acht mit Horus und Amun.“


  „Ok, das sind dann 21 Himmelsfähren“, antwortete ich rasch. „Nein, das stimmt nicht, es sind 24. Die 21 kleinen plus die drei großen Pyramiden sind 24.“


  Minnefrys machte eine kurze Pause. Ich war beeindruckt und fasziniert zugleich. Alles war hier durchdacht worden und nichts daran konnte Zufall sein.


  „Habt Ihr an den Pyramiden bei deren Erschaffung, mit gebaut?“


  „Nein, Tom. Wie schon zu anfangs erzählt, waren sie für uns schon immer da. Wir haben vor, sollten wir die Pläne finden, in den nächsten Generationen eigene Pyramiden zu bauen. Jedoch steht uns die Technik der Götter im Moment nicht zu Verfügung. Wir glauben, dass der Bau in den Büchern des Wissens steht. Sie müssten sich in einer der großen Pyramiden befinden. Wir vermuten das die Pyramiden schon lange vor der großen Flut standen.“


  „Ihr wisst von der Sintflut?“, platze ich heraus.


  „Ja, in unseren Schriften steht vieles über das große Unheil geschrieben, aber lass uns noch etwas über den Platz laufen. Du sollst dir noch die Renovierungen an der dritten Pyramide ansehen.“


  Wir standen auf und spazierten auf einen der künstlich angelegten Seen zu. Schon von Weitem hörte ich die Arbeitsgeräusche. Ich war völlig begeistert von den Arbeitsmethoden. So wurden, angetrieben durch windbetriebene Seilzüge, die Sandsteinblöcke langsam an der Pyramide hochgezogen. Dabei lagen die Steine auf Holzwägen, welche wiederum auf einer Art Holzschienen jedoch ohne Räder standen. Hier wurde mit der Muskelkraft von mindestens 50 Arbeitern und verschiedenen Hebeltechniken gearbeitet. An der Pyramide angekommen, erklärte mir Minnefrys die Probleme, welche bei der Renovierung immer auftauchten. Ich hätte ihm ja gerne geholfen, aber mir war klar, dass ich zu viel Wissen aus der Zukunft verraten würde und hielt deshalb meinen Mund. Aus unseren Überlieferungen war mir bekannt, wie die ersten eigenen Pyramiden entstanden waren. Ich war den Theorien gegenüber immer kritisch gewesen, da die nachfolgenden Pyramiden seltsamerweise schlechter gebaut waren, als die drei Großen. Deswegen hatte ich mir schon immer die Frage gestellt, ob die Ägypter wirklich die Erbauer der Pyramiden von Gizeh waren. Und jetzt hatte ich eine Geschichte erzählt bekommen, eine die man kaum glauben konnte. Der Nachmittag verging wie im Flug, aber irgendwann erfolgte der Satz, auf den ich schon wartete.


  „Tom, wir haben nicht mehr viel Zeit, denn wir müssen dich heute noch auf die Reise schicken, da die Sterne sonst wieder ungünstiger stehen. Viele deiner Fragen werden auf deiner Reise beantwortet werden.“


  Ich verstand zwar nicht, was er damit meinte, machte mir aber darüber keine weiteren Gedanken, denn ich war immer noch mit dem Verarbeiten der ganzen Eindrücke beschäftigt.


  Minnefrys stellte sich vor mich hin und sagte: „Tom ich möchte mich bei dir noch mal bedanken. Du hast unserem Volk einen großen Dienst erwiesen. Gerade weil ich weiß, dass wir uns nie mehr sehen werden, hätte ich mich über mehr Zeit mit dir gefreut.“


  Minnefrys nahm mich am Arm und zog mich in Richtung der Chephren-Pyramide und in den dort angebauten Tempel. Kurz vor dem Tempeleingang kamen einige Diener auf uns zu.


  Der Älteste sagte: „Es ist alles vorbereitet, Herr.“


  „Gut, dann wollen wir dir einen anderen Mantel geben, denn in der Pyramide ist es sehr kalt.“


  „Wir gehen in die Pyramide?“, hakte ich nach.


  „Ja, Tom. Das ist für deine Reise unbedingt notwendig.


  Man reichte mir noch etwas zu trinken, welches ich dankbar annahm. Den Becher leerte ich komplett in einem Zug und Minnefrys nickte zufrieden. Ich nahm nun den Mantel, zog ihn an und folgte den anderen wortlos in die Pyramide. In meinen Armen und Beinen begann es, während wir tiefer und tiefer in die Pyramide liefen, zu kribbeln. Am Anfang schob ich es noch auf die Aufregung. In den Gängen der Pyramide sah ich erneut die Lampen, die von einer fremden elektrischen Energie gespeist wurden. Ich wollte Minnefrys darauf ansprechen, konnte jedoch meine Gesichtsmuskeln nicht mehr kontrollieren. Kein Wort kam über meine Lippen.


  Minnefrys sah, dass ich in Panik geriet und meinte: „Sei beruhigt, es ist nur das Getränk, dass du zu dir genommen hast. Es wird dir helfen die Reise gut zu überstehen.“


  Hatte man mir vorsätzlich ein Betäubungsmittel verabreicht und beabsichtigte mich lebendig zu begraben? Ich bekam schreckliche Angst. Anfangs waren wir noch leicht bergab gelaufen. Jetzt ging es wieder die Treppen nach oben in einen großen Saal. Leider konnte ich vieles nur noch verschwommen wahrnehmen, denn das Mittel zeigte mir nun seine volle Wirkung. Irgendwann stand ich in einem Raum mit einer großen Granitwanne in der Mitte. Die Diener hatten zusätzliche Öllampen dabei und ich spürte, wie sie mich in die Wanne, eigentlich sah sie aus wie ein Sarg, legten. Obwohl ich panische Angst hatte, ließ ich mich willenlos hineinlegen. Minnefrys, sprach das letzte Mal mit mir, strich mir über den Kopf und streute mir etwas in die Augen.


  Dann wurde es schwarz um mich und die fantastischste Reise meines Lebens begann.


  Die Reise durch die Zeit


  


  


  


  


  


  


  Mein ganzer Körper vibrierte und doch fühlte er sich wie betäubt an. Ich spürte weder Hände noch Füße. Um mich herum war es stockdunkel. Wachte oder schlief ich? Auch Konturen waren nicht erkennbar und der Versuch des Tastens ergab keinen Erfolg. Anfangs war es mir noch kalt, doch dann wurde es allmählich wärmer und die innere Unruhe verschwand. Einige Minuten, so schätze ich, waren vergangen, aber ich konnte mich immer noch nicht bewegen. Stand ich oder lag ich? Eher fühlte ich mich in eine Art Schwebezustand versetzt und hatte das Gefühl, dass mein Sehvermögen zurückkam. Denn jetzt konnte ich wenigstens die Konturen meiner Beine erkennen. Auch um mich herum entstand ein schwaches Schimmern, das ich zuerst als eine Art Hintergrundbeleuchtung deutete. Ich konzentrierte mich, um etwas zu sehen und dann wusste ich, um was es sich handelte.


  „Oh, es sind Sterne“, murmelte ich.


  Je länger sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, desto mehr Sterne waren zu sehen. Um mich herum kristallisierten sich die kleinen Punkte entfernter Sonnen. Die Lebensgeister kehrten immer mehr in meine Glieder zurück. Ich hatte nun wirklich das Gefühl im Raum zu Schweben. Indessen versuchte ich mich auf einen Punkt zu fixieren, um festzustellen, ob ich mich bewegte. Mein Zeitgefühl war verschwunden, denn der Zustand, den ich wie ein Schweben erlebte, kam mir schon wie eine Ewigkeit vor. Allmählich war ich sicher, dass ich mich auch bewegte. Im Schneidersitz sah ich einen hellen Fleck, der immer näher kam. Aus dem Fleck kristallisierte sich eine Spirale, eine wirklich große Spirale und ich konnte erste Details einer Galaxie erkennen. Ich musste mich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit bewegen, denn ich sah bereits vereinzelt Sterne in den Spiralarmen. Unglücklicherweise hatte ich keinen Bezugspunkt, war aber der Überzeugung, dass es ein Millionenfaches des Lichtes sein musste. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich über die übergroße Galaxie flog und in einen der Spiralarme eintauchte. Dieser Anblick übertraf bisher alles Gesehene. Vorbei an Millionen von Sonnen, ging es in einer rasenden Geschwindigkeit auf einen einzelnen Fixstern zu. Wo ich mich befand, konnte ich mit meinen einfachen Astronomiekenntnissen nur vermuten. So wie ich die Situation im Moment einschätzte, war ich auf dem Weg zu einer bestimmten Sonne und zwar zu unserer Sonne. Recht schnell bekam ich die Bestätigung und ich lächelte als ich an Neptun, Uranus, Saturn und dann Jupiter vorbeijagte. Ich befand mich nun im inneren Sonnensystem und wurde merklich langsamer. Als ich den Mars erreichte stutze ich, da ich erstaunt sah, dass er blau und nicht rostrot war. Oder war es doch die Erde? Nein, es was tatsächlich der Mars, denn ich erkannte ihn an seinen beiden Monden, Phobos und Deimos. Sanft schwenkte ich in eine Umlaufbahn ein und fühlte mich wie ein lebender Satellit. Wie im Zeitraffer sah ich die Wolkenbewegung auf dem Mars und erkannte, wie diese immer dichter wurden. Fixiert auf einen Punkt des Mars, konnte ich den Einschlag eines gigantischen Meteroiten mit verfolgen, wie er in Zeitraffer in den Planeten einschlug und die Atmosphäre verdunkelte. Ich sah wie überall vom Mars aus Raumschiffe von der nördlichen Halbkugel starteten und diesen verließen. Sie flogen teils aus dem Sonnensystem heraus, teils in Richtung Sonne. Völlig überrascht, über Leben auf dem Mars und auch darüber Raumschiffe zu sehen, spürte ich, wie sich mein Flug erneut beschleunigte. Ich verließ, noch total perplex, von dem eben Erlebten, die Umlaufbahn des Mars und flog in Richtung unserer Sonne. Bisher hatte ich keine Zeit gehabt, alles in Ruhe zu verinnerlichen. So war der Mars wirklich vor Urzeiten bewohnt gewesen.


  Von weitem erkannte ich das Ziel meiner Reise – unsere Erde. Sie baute sich langsam mit ihrem Begleiter, dem Mond, vor mir auf. Ich passierte ihn und flog gemächlich auf unseren blauen Planeten zu. Nach einer halben Erdumkreisung tauchte ich langsam in die Wolken ein.


  Wie lange ich im Weltraum gewesen war, konnte ich nicht sagen, denn ich hatte noch immer kein Zeitgefühl. Seltsamerweise war ich weder erfroren, noch erstickt. Irgendwie machte ich mir auch keine weiteren Gedanken darüber, dass ich beim Eintauchen in die Atmosphäre eigentlich hätte verglühen müssen. Ich erkannte Flüsse, Seen, Berge und drehte meinen Kopf vorsichtig nach links, als ich sah, dass ich auf Afrika zusteuerte. Dass es Afrika war, konnte man schon gut erkennen, auch wenn der Kontinent noch viel größer und etwas deformiert aussah. Ich schätze die Zeit etwa 100 bis 200 Mio. Jahren v. Chr. Die Reise verlief in einem Zeitraffer und im Sekundentakt vergingen die Jahrtausende. Man konnte gut das Bewegen der Kontinente bei meinem Anflug, beobachten.


  Meine Bewegung wurde sanft gestoppt und ich sank langsam auf die Erdoberfläche zu. Wie mit einem Aufzug ging es langsam nach unten. Bei einer geschätzten Höhe von etwa ein bis zwei Kilometer hörte die Abwärtsbewegung auf und es ging weiter Richtung Norden. Unter mir tauchte ein Fluss auf, über den ich langsam flog. Unter mir wurde nun der Fluss immer breiter und nach einer Weile mündete er in einen großen See. Ich nahm wieder an Höhe zu, bekam nun ein Gesamtbild über die Landschaft und sah jetzt auch die Umrisse des riesigen Sees. Es war anscheinend der Nil zur damaligen Zeit, der in diesen See floss. Entlang an den Ufern des großen Sees setzte ich meine Reise, vorbei an Wäldern, Feldern und Steppen, fort. Immer wieder tauchten kleine Städte auf, die genauso schnell hinter mir verschwanden. Doch plötzlich änderte sich die Richtung und ich konnte nur noch das Wasser des großen Sees erkennen. Dazwischen tauchten immer wieder kleine Inseln auf und viele Fischerboote. Mit einer ungewollten 180 Grad Kurve nahm ich wieder den ursprünglichen Kurs in Richtung Norden auf, direkt auf einen Küstenabschnitt zu. Noch konnte ich nicht erahnen, welche Stadt es war. Über der Stadt angekommen sah ich, dass diese kreisrund angelegt war, durchzogen von kreisförmigen Kanälen. Es war genau so, wie es mal ein berühmter griechischer Philosoph beschrieben hatte – es war das sagenumwobene Atlantis.


  Es folgte eine weitere Drehung und die Richtung änderte sich wieder um 180 Grad. Ich flog wieder über den See in Richtung Süden und betrachtete die vielen Schiffe, die ich unter mir sah. Anhand der Form, versuchte ich zu bestimmen, in welcher Zeit ich mich befand. Aber meine Berechnungen blieben ergebnislos, da mir diese Bauart nicht bekannt war. Ich war mir sicher, dass es sich um das Mittelmeer handeln musste. Jedoch war ich völlig überrascht, warum ich einen im Vergleich viel kleineren See und kein Meer vorfand. Weiter rauschte ich in südlicher Richtung oder war es eher südwestlich? Durch die vielen Drehungen und Eindrücke war ich mir nicht mehr sicher. Ich wurde langsamer und sah vor mir zwei dünn verbundene Landstriche mit einer Bucht. Hinter dem nur etwa hundert Meter dünnen Landstrich sah ich tiefes Blau am Horizont. Ja, es war der Atlantik, der mir hier entgegen kam und nun wusste ich auch genau, wo ich mich befand, nämlich direkt über der Straße von Gibraltar. In etwa ein bis zwei Kilometern Höhe saß ich nun wie auf einem fliegenden Teppich und schaute nach unten. Unter mir lag der afrikanische und der europäische Kontinent, verbunden durch eine schmale Landbrücke. Ich beobachtete gespannt die Straße von Gibraltar und wartete darauf, dass etwas geschah. War dies die Reise, wovon Minnefrys gesprochen hatte? Wollte man mir den Verlauf der Geschichte, die Geschichte der Erde, ab einem bestimmten Zeitpunkt zeigen? Erneut versuchte ich zu schätzen in welcher Epoche ich mich befand. Die letzten Erkenntnisse der Archäologen und Geologen waren, dass etwa 15.000 bis 12.000 v. Chr., das Eis der letzten Eiszeit geschmolzen war. Der Meeresspiegel, der während der Eiszeit noch etwa 120 Meter tiefer lag, drückte nun mit seinen Wassermassen an diesen Damm. Ich beobachtete, wie das Wasser des Atlantiks, in Zeitraffer immer höher stieg und ahnte, was sich nun anbahnen würde. Allmählich verstand ich auch, wie das Mittelmeer zu einem großen See entstanden war. Ich bekam hier, eine realitätsnahe Einführung in die geologische Geschichte der Erde. Noch immer schaute ich von oben, wie von einer Feder getragen, über den Damm und hörte wie es anfing zur krachen. Als ob man Steine ständig aneinander rieb, so vernahm ich die Geräusche. Die ersten Brocken brachen heraus und rollten in die Straße von Gibraltar. Aus dem Knacken wurde ein Ächzen, aus dem Ächzen ein lautes Krachen. Der Atlantik drückte erbarmungslos gegen den Landstrich, als wolle er ihn vernichten. So wie ein Gepard seine Beute jagt, bis sie in sich zusammenbricht. Wie viele Tage oder Monate hier im Sekundentakt vergingen, war unmöglich zu bestimmen. Zu sehr war ich mit der Beobachtung, dieses Naturspektakels beschäftigt. Dann war es soweit. Erst war es ein Bach, dann ein Fluss und schlagartig brach, in einer Länge von fast 100 Metern, eine komplette Gesteinsfront durch. Der Atlantik schoss mit einer riesigen Welle von fast 200 Metern Höhe in das Mittelmeerbecken. Ich vernahm Geräusche, die ich in der Lautstärke noch nie vernommen hatte. Millionen von Kubiklitern Wasser strömten nun innerhalb von Sekunden in das Becken und schlugen auf den Grund, so als hätte es eine riesige Explosion gegeben. Der Druck war nun so groß, dass die Landbrücke, auf eine Länge von mehreren Kilometern gebrochen war und tausende von Steinbrocken mit dem Wasserschwall, in das neu entstandene Mittelmeer gerückt wurden. Ich spürte, dass ich meinen seltsamen Flug wieder aufnahm. Zuerst drehte ich mich und bewegte mich dann direkt über einer der ersten Wellen, in die Richtung, aus der ich vorher gekommen war. Unbarmherzig überschwemmte das Wasser eine Stadt nach der anderen. Es war schlimm und deprimierend zu sehen, wie auf einen Schlag eine fortschrittliche Kultur vernichtet wurde. Hilflos flog ich über der Welle und hatte keine Möglichkeit, irgendwen zu warnen. Berge, Bäume und Tiere, alles wurde gnadenlos im Wasser ertränkt.


  Vor mir tauchte erneut, die zuvor überflogene aus Kreisringen gebaute Stadt auf. Anhand der Form war ich mir sicher hier das von Generationen überlieferte Atlantis zu erkennen. Und die Wellen rollten weiter in das Mittelmeerbecken. Der Tod kam mit dem Wasser und riss alles mit sich – Menschen, Tieren und Pflanzen. Alles Leben wurde erbarmungslos zerstört. Keine Mauer hielt, kein Turm blieb stehen, wie Spielzeuge wurde alles weggespült. Die Menschen hatten nicht einmal die Chance zu schreien, denn innerhalb von Sekunden war alles vorbei.


  Ich gewann wieder an Höhe, erhob mich weit über die Wolken hinaus und konnte wieder den ganzen Mittelmeerraum überblicken, wie er sich nach und nach füllte. In Zeitraffer wurde mir ein Einblick in eine Naturkatastrophe gewährt, die mich über dessen Ausmaß erschreckte. Das Wasser stieg unerbittlich und mit Tränen in den Augen sah ich wie viele Inseln versanken. Ich bewegte mich nun den griechischen Inseln entgegen. Immer noch füllte sich das Mittelmeerbecken und mein Blick fokussierte sich auf den Bosporus, wo sich ebenfalls eine natürliche Landbrücke geformt hatte.


  Plötzlich umschloss mich eine dunkle Wolke. Mein Zeitgefühl verließ mich endgültig. Als ich schon dachte, es würde nie wieder hell, da trat ich endlich aus ihr heraus, immer noch in der Luft sitzend. Ich schaute mich um und merkte, dass ich mich noch über dem östlichen Mittelmeer befand, genau zwischen Griechenland und der heutigen Türkei. Allem Anschein nach hatte ich einen erneuten Zeitsprung gemacht, denn das Mittelmeer sah aus, wie es uns heute bekannt ist. Alles schien ruhig zu sein und ich konnte keine Katastrophe erkennen, als es schlagartig abwärts ging, dem Erdboden entgegen. Ich flog nun direkt auf den heutigen Bosporus zu, wo ich eigentlich das Schwarze Meer erwartete. Doch auch hier konnte ich nur einen See erkennen. Es ging über Felder und Wiesen direkt auf diesen See zu. Dabei verlangsamte sich meine Reisegeschwindigkeit je näher ich dem Erdboden kam. Immer mehr Details konnte ich erkennen. Langsam wurde mir der Grund meines Besuches bewusst, denn hier sah es aus wie im Paradies. Alles, was der Mensch zum Leben brauchte, war da. Die großen Felder waren voll bestellt, Tiere und Nahrung sah man im Überfluss. In Zeitraffer konnte ich auch hier den Ablauf der Geschichte verfolgen. Dann vernahm ich plötzlich ein Grollen oder ein Donnern und erschreckte mich so, dass ich zusammenzuckte. Hecktisch drehte meinen Kopf, um zu sehen, woher die Geräusche kamen. Immer lauter wurde das Grollen und ich erwartete mit Furcht, was nun auf mich zukam. Ich gewann etwas an Höhe und vor mir tauchte eine riesige Wasserfontäne auf. Das Wasser war auch hier durch den natürlichen Damm gebrochen und schoss nun mit einem Strahl von etwa 100 Metern in das heutige Schwarze Meer. Ich erinnerte mich an ein Buch, welches ich vor einigen Monaten über die Sintflut gelesen hatte. Dort war genau das, was ich jetzt erlebte, beschrieben. War das, die von so vielen Kulturen übermittelte Sintflut? Ich sah wie die Menschen unter mir, mit ihrem Hab und Gut in alle Himmelsrichtungen rannten. In Sekunden vergingen die Tage und der See stieg unaufhaltsam an. Innerhalb weniger Minuten war alles vorbei und das Schwarze Meer war entstanden. Eine Katastrophe unmenschlichen Ausmaßes hatte erneut die Welt erschüttert und alles zerstört.


  Ich wollte die vielen neuen Informationen und Tragödien verarbeiten, aber dazu ließ man mir keine Ruhe. Wieder erschrak ich, da sich ein neues unbekanntes Geräusch über mich aufbaute. Es hörte sich an wie ein Rauschen, bzw. ein Brummen, welches über mir zu hören war und konnte nur die Dunkelheit des Alls erkennen. Ich blickte erneut nach unten und beobachtete, wie die Zeit plötzlich rückwärts ablief. Alles bisher Geschehene wurde zurückgesetzt, als wäre nichts passiert. Anfangs verlief die Zeit noch langsam, plötzlich ging es immer schneller in die Vergangenheit. Ich sah wie das Mittelmeer wieder zu einem See wurde, schlagartig war er ausgetrocknet, dann war es erneut als Meer zu sehen. Wie auf einem fliegenden Teppich raste ich immer höher, weg von Erdboden und stoppte schlagartig mitten in der obersten Schicht unserer Atmosphäre. Ich drehte meinen Kopf, schaute in den Himmel und sah endlich, was das Brummen erzeugte. Erst über mir, dann parallel, schwebte eine riesige Pyramide aus dunkelgrauem Metall. Ich schätze die Höhe der Pyramide auf über 200 Meter. Mein unsichtbarer Teppich folgte dem Pyramidenraumschiff.


  Die Zeit verlief wieder vorwärts und unser Flug ging nach Mittelamerika, wo das Raumschiff auf einer der bereits erbauten steinernen Pyramide landete. Ich hörte über mir ein weiteres Pyramidenraumschiff und folgte diesem nach China. So landete eine Pyramide nach der anderen auf der Erde, genau dort, wo man heute künstlich angelegte Pyramiden findet. Zurück ging es nach Nordafrika, wo genau das passierte, was Minnefrys und Menetho bereits angedeutet hatten. Das was sich bereits in meiner Fantasie abgespielt hatte, wurde nun zur Gewissheit. Ich sah, wie drei unterschiedlich große Pyramidenraumschiffe über mir, aus dem All kommend, an mir vorbeischwebten. Sie begannen mit einem Landeanflug über der Sinaihalbinsel und landeten in Ägypten. Auch sie waren viel größer als die Pyramiden, die wir aus Gizeh kannten. Unter ihrer Bodenplatte hatten sie eine Aushöhlung in Form einer kleineren Pyramide. In einer Dreierformation schwebten sie langsam zu Boden. Wo sie genau aufsetzten, brauche ich keinem mehr zu erklären. Sie landeten auf dem heutigen Gizeh-Plateau. In derselben Form, dort wo heute noch immer die Steinpyramiden stehen. Auch hier benutzten die Pyramidenraumschiffe die Steinpyramiden als eine Art Landeplattform. Kleinere Begleitschiffe tauchten aus dem All auf und landeten an der Stelle, an der heute noch die drei kleinen Pyramiden an der Mykerinos-Pyramide stehen. Was aber schon auf dem Plateau stand waren die zwei Sphinxe. Fasziniert schaute ich dem Spektakel zu und hoffte, dass sich nun endlich zeigen würde, wie die Steinpyramiden erbaut worden waren. Erst wurde alles um mich herum unscharf und schlagartig wurde es dunkel. Ich fing an zu frieren und mir wurde auf einmal eisig kalt. Ich hatte das Gefühl ins Endlose zu fallen und irgendwann aufzuschlagen. Hektisch suchte ich, mit meinen Armen wedelnd, nach einem festen Halt.


  Da spürte ich plötzlich einen festen Widerstand, erst rechts, dann links. Mit einem tiefen Atemzug, als ob es mein erster wäre, richtete ich mich auf. Ich keuchte und rang nach Luft, als ob ich sie stundenlang angehalten hätte. Ich fror und fühlte, dass ich völlig durchgeschwitzt war. An meinen Händen, mit denen ich mich sitzend, an der Seite festhielt, spürte ich einen glatten und kalten Stein. Ich musste irgendwo in einem eckigen Gefäß sitzen. Mit offenen Augen versuchte ich etwas zu erkennen, aber alles blieb stockdunkel. Vorsichtig versuchte ich mich hinzustellen, was bei den ersten beiden Versuchen völlig misslang. Noch immer atmete ich fast hyperventilierend und versuchte ich es nun das dritte Mal. Nur mit großer Mühe und aller Kraft, stemmte ich mich auf. Endlich stand ich wieder auf meinen Beinen, mehr oder weniger, wackelig. Ich tastete mit den Händen in Hüfthöhe und hielt mich am Rand eines Steinkastens fest. Langsam normalisierte sich meine Atmung und ich blieb in dieser Stellung eine Weile stehen. Nach und nach spürte ich, dass das taube Gefühl aus meinen Armen und Beinen verschwand. So begann ich mit dem Versuch aus dem Kasten zu steigen. Nach geschätzten langen zwei Minuten, hatte ich es geschafft und stand mit zerkratzen Armen und Händen in einem Raum.


  Völlig blind bewegte ich mich umher, die Arme ausgestreckt, um nach einem Ausgang zu suchen. Irgendwas fehlte, aber ich wusste nicht, was. Erst einige Minuten später, als ich mich an der Wand stehend abtastete, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hatte keinen Rucksack mehr? So bewegte ich mich von der Wand aus, noch mal in den Raum hinein, in der Hoffnung die Wanne zu finden. Schneller als erwartet, erreichte ich diese und beugte mich über den Rand, um mit den Händen nach meinem Rucksack zu suchen. Ich rutschte am Rand entlang, fasste immer wieder in den leeren Sarg. Nach fast 15 Minuten fühlte ich ihn endlich und zog ihn aus der Wanne.


  Angelehnt an der Wanne setzte ich mich kurz hin und kontrollierte den Inhalt. Zum Glück hatte ich eine volle Wasserflasche eingesteckt bevor wir zu den Pyramiden geritten waren. Ich versuchte zu reflektieren, wie ich hier hereingekommen war. Noch immer konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Da war Minnefrys, der ägyptische Hohepriester gewesen, Menetho der Pharao und ich war in einer der großen Pyramiden. Langsam kamen meine Erinnerungen wieder zurück. Man hatte mich mit einem Getränk betäubt und mich in diesen Steinsarg gelegt. Ich griff nach der Flasche und nahm einen kräftigen Schluck Wasser. Ich kam mir vor wie nach einer durchzechten Nacht. Ich nahm einen zweiten kräftigen Schluck, steckte die Flasche wieder in den Rucksack. Noch neben dem Steinkasten stehend, tastete ich mich langsam voran. Mit den Händen voraus, erreichte ich erneut die Wand und bewegte ich mich langsam vorwärts in einen Gang. Als ich den Rucksack auf den Rücken schnallen wollte, kam mir eine Idee und ich holte mein Handy heraus.


  „Hoffentlich ist noch genügend Strom im Akku“, murmelte ich, denn ich hatte das Handy zuletzt auf dem Gizeh Plateau benutzt und anschließend wieder ausgeschaltet.


  Ich drückte auf die Anschalt-Taste und nichts tat sich. Dann drückte ich etwas länger und das Handy ging an. Relativ schnell erkannte ich, dass der Akku noch immer zu 30 % geladen war, obwohl ich das Handy schon viele Tage mit mir trug. Aber das Display leuchtete und das war Sinn und Zweck der Sache, denn nun konnte ich den Weg etwas beleuchten. Um schneller voran zukommen, lief ich den Gang zügig weiter, sah plötzlich Treppen. So ging es nach unten immer tiefer in die Pyramide hinein. Damit ich nicht zu viel Energie verbrauchte, hatte ich das Handy so eingestellt, dass das Display sofort nach zehn Sekunden ausging. Die Gänge verliefen relativ gerade und Hindernisse waren nicht zu erkennen. Jetzt ging es leicht bergauf, dann nach rechts. Mein Herz klopfte wie verrückt vor Aufregung, als ich die ersten Stufen nach oben sah. Das Glück währte nicht lange, denn der Treppenaufgang war eingestürzt und ich somit eingeschlossen.


  „Das war es dann wohl“, fluchte ich und hätte das Handy vor Wut fast an die Wand geworfen, aber ein Gefühl hielt mich zurück und so setzte ich mich erst einmal hin.


  Was sollte ich nun machen? Meine eben noch euphorische Stimmung, war zunichte. Ich begann erneut zu frieren und hatte Durst, vom Hunger gar nicht zu sprechen. Noch in Gedanken versunken, zog ich plötzlich, voller Schreck mein Bein hoch. Irgendetwas hatte mich am Knöchel berührt! Ich schaltete mein Handy an und sah noch das Hinterteil einer Ratte, die vor mir in den dunklen Gang wegrannte. Ich zögerte keinen Augenblick und lief dem Tier sofort hinterher, ohne noch auf den Weg zu achten. Immer wieder stieß ich mich, lief jedoch unbeirrt weiter. Mein Handydisplay schaltete ich immer wieder ein, um der Ratte folgen zu können. Waren es zehn oder 20 Minuten gewesen? Ich kann mich heute nicht mehr daran erinnern. Es gab noch eine Abzweigung bevor es in die Kammer ging, in der ich gelegen hatte, und genau dieser Gang verlief nach draußen. Mehr und mehr spürte ich die frische Luft, die mir entgegen blies, als ich plötzlich hellere Flächen an den Wänden sah. Ich hatte es endlich geschafft! Ich war draußen, frei und lebte. Ich stand am Ausgang der Grossen Pyramide und atmete tief die frische Luft ein. Verwirrt schaute ich mich um, denn entgegen dem gewohnt schönen Wetter, das man aus Ägypten kannte, war es jetzt düster und grau. Was ich hier aus sicherer Entfernung sah, war erneut ein Schlag ins Gesicht. Ich war definitiv nicht in meine Zeit zurückgekehrt. Damals war ich mir sicher, dass sich meine Situation sogar verschlimmert hatte. Wie auch immer. Ich war erneut in einer anderen Zeit gelandet und wusste nicht im Geringsten, welches Jahr wir hatten. Da ich im Moment nach Norden schaute, überblickte ich nur einen Teil des Gizeh-Plateaus. Unten herrschte ein großes Treiben. Seltsames spielte sich hier ab. Soldaten rannten wie wild umher, Wagen rasten mit ihren Pferdegespannen, fast panisch an den Grenzmauern der Pyramiden vorbei. Ich beobachtete Menschen, bepackt mit ihren Bündeln, die rannten, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Es war für mich nicht zu verstehen, was hier genau geschah. Was mir wirkliche Sorgen bereitete, war der Himmel, mit den dick und grau verschleierten Wolken. Das Ganze sah völlig unnatürlich aus und für ein Wüstenland, war es ungewöhnlich kalt. Ebenso verspürte ich einen bekannten Geruch in der Nase, der mich an Schwefel erinnerte. Durch die dämmrige Umgebung, die herrschte, konnte ich nicht feststellen, ob es nun morgens oder mittags war und holte deshalb meine Uhr aus dem Rucksack. Es war 10:55 Uhr also eigentlich später Vormittag, sofern meine Uhr nach der Zeitreise, noch die richtige Zeit anzeigte. Vorsichtig drehte ich meinen Kopf, orientierte mich und stellte fest, dass die Pyramiden nicht mehr so prächtig aussahen, wie noch vor dem Zeitsprung. Die Verkleidung war zwar zum größten Teil noch intakt, jedoch konnte man gut erkennen, dass schon lange nichts mehr daran getan worden war. Geduckt schaute ich mich um, ob und wie ich nach unten kommen könnte. Ich befand mich in der Nähe des nördlichen Nebeneingangs der Chephren-Pyramide, und der lag etwa 25 Meter oberhalb des Pyramidensockels. Eine Treppe konnte ich nicht erkennen, also rutschte ich langsam an der Verkleidung der Pyramide herunter.


  Am Sockel angekommen, versteckte ich mich im Schatten einiger Steinblöcke, die schon herausgerissen waren. Ich bekam einige Gesprächsfetzen der Wachsoldaten mit, die hier patrouillierten. Die Sprache hatte sich offenbar nicht viel verändert, denn ich konnte das Meiste verstehen. Soviel wie ich verstand, ging es darum, dass man Angst vor Aton hatte, der das Unheil auf alle Kemer gebracht hatte. War aber Aton nicht der Sonnengott? Warum sollte ein Sonnengott Unheil über das Land bringen? Jede Spekulation brachte mich im Moment nicht weiter.


  Mein weißer Mantel, den ich von Minnefrys bekommen hatte, war nun mehr grau als weiß. Aber ich war ihm jetzt sehr dankbar, dass er ihn mir gegeben hatte. Durch den kühlen Wind, der hier herrschte, war er genau richtig. Im Schatten der noch bestehenden Grenzmauer, die sich um die Pyramiden umzog, lief ich geduckt auf die östliche Seite. Um nicht entdeckt zu werden, ließ ich mir für die Strecke viel Zeit. Mir war klar, dass ich unbedingt in die nächste Stadt kommen musste, um rausbekommen, in welchem Jahr ich nun gelandet war. Ich konnte den Eingang des Tempels vor der Pyramide erkennen und auch Personen, die mit Dokumenten in den Armen nach draußen rannten. So schlich ich mich vorsichtig an den Tempeleingang, immer darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Es war wirklich seltsam, denn ich sah keinen Wächter, keinen Soldaten oder Priester, der sonst vor einem Tempel stand. Was war geschehen? Wieder hörte ich panische Stimmen und seltsame Gesprächsfetzen. Warum war das Volk so in Panik? Ich schaute erneut nach oben und beobachtete zum wiederholten Male die Wolken. „Sieht wirklich sehr seltsam aus“, dachte ich mir und lief vorsichtig in den Tempel. Ich versteckte mich immer hinter der nächsten Säule und tastete mich langsam zum eigentlichen Eingang der Pyramide vor. Zum Glück konnte ich mich noch daran erinnern, dass man früher über diesen Tempel in die Pyramide kam. Ich war einfach zu neugierig, denn ich wollte wissen, was die Männer dort machten. Die einst, elektrischen Lampen, waren verschwunden und auch die Farben an den Wänden waren ziemlich verblasst.


  Plötzlich hörte ich Schritte, ging in Deckung und hielt den Atem an. Ein vornehm gekleideter Ägypter lief durch den Tempeleingang, als ihm ein Priester im Tempel entgegen kam.


  „Hast du alle Papyri?“, hörte ich den ersten fragen, worauf der andere antwortete: „Ja, wir haben alles in Sicherheit gebracht. Auch das Auge der Welt ist sicher verwahrt. Thutmosis wird mit uns zufrieden sein. Die große Reise kann bald beginnen.“


  Sie drehten sich um und verließen rasch den Tempel. Draußen hörte ich noch die Pferde kurz wiehern, dann, wie sie schnell weggaloppierten. Es war wieder Ruhe eingekehrt und ich saß alleine in dem Tempel, versteckt hinter einer Säule. Ich kroch aus meinem Versteck und bewegte mich vorsichtig zum Ausgang des Gebäudes. Eine Weile schaute ich über den Vorplatz, um zu überlegen, wie ich an den Nil komme. Der Glanz der Vergangenheit war vergangen, denn es standen keine Palmen mehr und auch die angelegten Teiche waren verschwunden. Einige der kleinen Pyramiden waren ebenso nicht mehr da. Ich zählte nur noch zwölf Stück.


  Von was hatten die Männer gesprochen? Einer Reise und der Name Thutmosis war gefallen. Irgendwo hatte ich diesen Namen schon einmal gehört. Ich entfernte mich von dem Tempel, von der Chephren-Pyramide und lief in Richtung Sphinxe und dem Nil. Dort hoffte ich, ein Schiff zu finden. Vielleicht war es Zufall, vielleicht ein Gefühl, aber irgendetwas in mir sagte, ich solle mich noch einmal umdrehen.


  „Meine Güte“, rief ich erschrocken.


  Da wo vor meiner Abreise noch zwei Sphinxe standen, war nur noch eine. Was war mit der zweiten Sphinx geschehen? Mir wurde vor Aufregung schlecht. Ich verstand die Welt nicht mehr. Ich drehte mich und lief müde weiter, in Richtung des Nilufers. Es musste eine lange Zeit vergangen sein und ich konnte nur vermuten in welchem Jahr ich mich befand. Der Name Thutmosis gab mir einen Hinweis und nach meinem Kenntnisstand gab es davon mindestens vier. Aber ich hatte die Königsreihenfolgen nicht im Kopf und war somit gespannt welch geschichtliches Ereignis auf mich wartete.


  Ich sah immer wieder Menschen davonrennen, vor was auch immer. Manchmal waren sie bepackt mit einem Beutel oder einem Sack auf dem Rücken. Oft rannten sie auch nur alleine, einzig mit der Kleidung am Leibe. Viele liefen offensichtlich direkt zum Nilufer, was nicht mehr weit entfernt war.


  Ich wartete versteckt hinter einem Busch auf einen günstigen Augenblick und mischte mich unter eine Gruppe von Ägyptern. Geschützt durch meinen Umhang und der Kapuze, schlich ich mich auf eines der Schiffe, immer darauf bedacht nicht aufzufallen. Ich setzte mich still in eine Ecke und wie ich verstanden hatte, fuhren wir flussabwärts nach Achet-Aton, der Regierungshauptstadt des Pharaos. Doch wer war der aktuelle Pharao? Alles Grübeln half hier nichts und ich musste mich mal wieder in Geduld üben. Ich verspürte Hunger und nahm mir vor, so schnell wie möglich etwas zum Essen und Trinken zu suchen.


  


  


  Wer ist Gechset?


  


  


  


  


  


  


  Vielleicht war ich einfach ein Glücksjunge, wie meine Oma immer sagte, aber nach eine Weile, ich war kurz eingenickt, stand plötzlich ein älterer Mann vor mir und sprach mich an: „Du bist bestimmt nicht von hier, oder?“ Ich hob langsam den Kopf, sah wie ein hagerer kleiner Mann mich anlächelte. Ich schaute zu ihm hoch und lächelte zurück.


  „Richtig ich bin nicht von hier. Wer möchte das wissen?“


  „Nimm meine Frage einfach hin. Später, wenn du bei mir zu Hause bist, bekommst du mehr Informationen“.


  „Wieso bei dir zu Hause und warum hast du mich das gefragt?“, hakte ich nach.


  „Ich habe dich gesehen und gefunden. Und wie ich sehe hast Du bestimmt Hunger.“


  Trotz des seltsamen Gesprächs, nahm ich dankbar ein paar Früchte sowie etwas Brot entgegen, die er mir hinhielt, und knabberte daran herum.


  „Du hast wohl eine lange Reise hinter dir?“


  Ich hörte kurz auf zu kauen und nickte wieder. Er reichte mir seine Hand und sagte: „Ich bin Gechset und wer bist du?“


  Ich schaute ihn mit grossen Augen an und überlegte, was ich antworten sollte, entschied mich dann aber für: „Tom. Nenne mich einfach nur Tom. Ich komme aus dem hohen Norden, nördlich des Mittleren Meeres.“


  Während mich Gechset genau beobachtete nahm ich noch schnell einen großen Bissen und aß weiter. Stumm saßen wir nebeneinander. Das Schiff schaukelte wenig auf seiner Fahrt. Es vergingen mehrere Stunden und die Dunkelheit am Himmel blieb.


  „Was ist denn mit den Wolken?”, fragte ich Gechset, der mich verwirrt anschaute.


  „Ich verstehe nicht, was du mit Wolken sagen möchtest.“


  Ok, das ging daneben, dachte ich mir. „Was ist mit dem Himmel los? Warum ist er so dunkel und wo ist die Sonne?”, fragte ich. Gechset schaute auf den Boden und es schien ihm unangenehm zu sein.


  „Die Götter sind uns seit 17 Tagen schlecht gesonnen. Da Aton der einzig wahre Schöpfer von allem ist, sind die anderen Götter nicht damit einverstanden, dass wir nur noch ihn anbeten.”


  Er hatte sehr leise, fast flüsternd gesprochen und mir fiel es nun wie Schuppen von den Augen. Ich musste in der Zeit Echnatons gelandet sein, dem Pharao, der den Monotheismus einführen wollte.


  Gechset schaute in mein Gesicht, sah dass ich verwirrt war und fragte: „Du weißt, in welcher Zeit du dich befindest?”


  Ich nickte ihm zu. „Ich denke, Echnaton ist der regierende Pharao.”


  „Nicht ganz. Er war der amtierende Pharao. Nofretete hat die Regentschaft übernommen oder eher ihre Priester. Ich werde dir aber alles bei mir zu Hause erklären.”


  Wir fuhren weitere Stunden auf dem Nil, bevor wir in tiefster Dunkelheit, nördlich von Heliopolis an Land gingen. Ich schritt immer hinter Gechset her, um ihn in der Menschenmenge nicht zu verlieren. Die Einheimischen liefen dicht aneinander gedrängt in Richtung der Stadt. Man spürte die Unruhe, die in den Kemern steckte, denn jeder, der einen Sack oder Beutel auf dem Rücken hatte, versuchte das letzte Hab und Gut in Sicherheit zu bringen.


  Gechset zog plötzlich an meinem Mantel als wir das Tor zur Stadt passiert hatten und sagte: „Komm, wir gehen diesen Weg. Er ist etwas abseits der Straßen, auf denen keine Soldaten patrouillieren.“


  „Vor was läuft das Volk davon?“


  „Vor dem Zorn der Götter, die den einen Gott nicht akzeptieren wollen. Komm wir haben nur wenig Zeit.“


  Noch immer war mir nicht klar, was Gechset eigentlich von mir wollte, lief ihm aber weiterhin zügig hinterher – was hätte ich auch sonst machen sollen. Nachdem wir durch unendliche viele Gassen marschiert waren, kamen wir endlich an seinem Haus an. So trat ich wieder in das ganz besondere Leben der Ägypter ein.


  Den Kopf eingezogen betrat ich das Haus mit seinem niedrigen Eingang und stand in einem großen Wohnraum mit einem hellen Steinboden. Er war ordentlich, aber spartanisch eingerichtet. Man sah einen Tisch und zwei Bänke in der einen Ecke, daneben einen Durchgang in den nächsten Raum. Am Tisch saßen drei vornehm gekleidete Männer. Gechset schloss hinter mir die Tür. Vor uns stand eine Frau, um die 40 Jahre, mit einem Krug in der Hand und sah uns freundlich an.


  Gechset sprach die Männer an: „Hier ist Tom, der von den Sternen kommende. Er wird uns bei der Flucht ins gelobte Land helfen.“


  Ich stützte mich kurz an der Wand ab, denn das, was Gechset hier angesprochen hatte, war wieder etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Sie suchten nach mir, wie auch Menetho mich suchte und auch fand. Was hier passierte ging weit über meine Vorstellungskraft hinaus. Wie nur kamen sie immer zu dieser Annahme, dass ich von den Sternen käme. Bevor ich mir weitere Gedanken machen konnte schob mich Gechset zum großen Holztisch und stellte mich den Gästen vor. Ich war regelrecht paralysiert und schaute starr in die Runde.


  „Tom, das ist Echnaton, unser eigentliche Pharao und Herr des Landes“, sagte Gechset.


  Mit offenem Mund nickte ich ihm zu und reichte ihm freundlich die Hand. Wie bei Menetho, so strahlten auch Echnatons Augen, der die Ehre annahm mir die Hand zu schütteln.


  „Wie die Götter sich begrüßen“, sagte er und Gechset fuhr fort.


  „Hier zur Linken sitzt unser Führer und Gründer der Lade von Memphis, Thutmosis“.


  Ihm streckte ich ebenfalls die Hand meiner Ehrerbietung aus, welche auch er mit großer Freude erwiderte.


  „Dies hier,“ und zeigte auf den dritten Mann, „ist Weresch-nefer, der aus dem Land des Ostens kommt und uns militärisch unterstützt. Er hat die Aufgabe den Auszug aus dem Land zu sichern.“


  Von welchem Auszug sprach Gechset hier? Den Auszug sichern? Ich wollte mich mit Vermutungen erst einmal zurückhalten und setzte mich still hin.


  „Und dies hier Tom ist Nephthys, meine Frau und Mitstreiterin“.


  Ich erhob mich wieder und verbeugte mich leicht. Er gab Nephthys ein Zeichen und sie brachte Getränke an den Tisch.


  Nun meldete ich mich zu Wort: „Gechset, gibt es hier eine Möglichkeit sich zu säubern? Ich fühle mich nach meiner Reise schmutzig, erschöpft und brauche etwas Ruhe. Ich habe viele, sehr viele Fragen an euch, da ich vieles nicht verstehe.“


  Gechset lächelte mich an. „Du wirst deine Antworten noch erhalten, aber du kannst jetzt meiner Dienerin Aneksi folgen. Sie wird ein Bad für dich vorbereiten. Ich werde sie bitten deine Kleidung zu reinigen, damit du dich wieder frisch fühlst. Wir warten auf dich, denn es gibt in unserer Runde noch vieles zu klären, bevor auch wir speisen können.”


  Ich erhob mich wieder und begab mich in die Obhut von Aneksi, die mir den Weg in den Waschraum wies. Natürlich war der Komfort lange nicht so wie bei Menetho oder Sephtar, doch konnte ich mich ausgiebig waschen. Aneksi hatte während ich mich wusch, neue Kleidungsstücke bereitgelegt und die Alten zum Reinigen mitgenommen. So kam ich nach etwa 20 Minuten wieder in den Wohnraum zurück und nahm meinen Platz ein. Die Männer schauten und Nephthys sagte lachend: „Oh, nun du siehst wieder fast wie ein echter Kemer aus. Und du riechst auch viel besser.“


  Ich grinste nur und war über den Humor der Ägypter begeistert. Echnaton drehte sich zu mir und sagte: „Nun Tom, ich darf dich doch Tom nennen? Sprich und stelle uns deine Fragen, die dein Herz belasten.“


  Ich lächelte holte tief Luft und begann zu fragen: „Wieso ist Gechset auf mich zugekommen? Wie hat er mich erkannt, und woher wusstet ihr von meiner Ankunft?”


  Echnaton beugte sich vor und sprach: „Wir haben in der Pyramide Amuns viele Papyri gefunden, die von einem Reisenden sprechen, der vor über tausend Sonnenzyklen wegging nachdem er dem damaligen Pharao half. Er zeichnete den Weg unserer Vorfahren auf einer Karte auf, um die Welt kennenzulernen. Wir lasen, dass der Reisende kommen wird, wenn die Götter im Streit sind und dem Volk geholfen werden muss. Wir konnten dich an deinem Mantel und dem Siegel Menethos erkennen. Außerdem hast du dich sehr auffällig verhalten und da war es nicht schwer, dass die Wahl auf dich fallen musste. Nur wir Eingeweihte kennen die Siegel unserer Vorväter.”


  Ich war über die direkte Art und den präzisen Antworten sichtlich beeindruckt. So stellte meine nächste Frage: „Warum ist alles so dunkel und warum riecht es so seltsam?”


  Gechset übernahm nun das Gespräch und antwortete mir.


  „Vor etwa zwölf Monden kam Thutmosis von einer langen Reise aus dem Osten zurück und erzählte uns von einem wundervollen Land im Osten, in dem er viele gute Menschen kennengelernt hatte. Thutmosis hatte außerdem sehr alte Dokumente gefundenen. In diesem las er, dass es am Anfang, als unser Volk entstand, nur einen Gott gab. Es war ATON, der Schöpfer des Lebens, so wie wir es kennen. Er kam mit seinen Brüdern und Schwestern von den Sternen und gab uns all dieses Wissen. Leider hat sich über viele Zeitalter vieles verändert und der Glaube an einen Gott ging verloren. Auch im Land des Ostens spricht man nur über den einen Gott, was uns Thutmosis nach seiner Reise bestätigte. Echnaton und einige Eingeweihte bekamen die Dokumente zu sehen und glaubten fortan seinen Worten. Echnaton führte den Glauben an diesen einen Gott ein, doch das Volk rebellierte. Leider gibt es unter uns viele mächtige Priester, die das Volk stark beeinflussen. Selbst seine Frau Nofretete wurde so überzeugt, dass sie sich gegen ihn wandte. Echnaton, oder Amen-hotep wie sein richtiger Name lautet, ging mit seinen engsten Vertrauten in den Untergrund, mit der Aufgabe die zusammen zu führen, die an den einen Gott glauben. Als Thutmosis von seiner langen Reise aus dem Osten erzählte, kam Echnaton zum Entschluss, das Land der Kemer mit Seinesgleichen zu verlassen. Thutmosis gründete mit seinem engsten Vertrauten Weresch-nefer die Lade von Memphis.


  In einer Kiste versteckt, bewahren wir das ganze Wissen und die Gesetze unserer Vorfahren auf, um sie mit ins Land des Ostens zu nehmen. Thutmosis und Echnaton versuchten das Volk nochmals umzustimmen und vor etwa 17 Sonnenläufen begann der Himmel zu grollen und sich zu verdunkeln. Es fielen graue Blätter vom Himmel und der Nil verfärbte sich. Viele Fische starben und das Volk wurde zusehends unruhig. Nun wollen wir mit einer Schar von Anhängern Echnatons ins Land des Ostens ziehen, damit die Götter wieder gut gestimmt sind. Es gibt aber im Moment das Problem, dass die Priester uns dies verweigern. Nofretete wird hier zum Spielball der Hohepriester und selbst Echnaton, ihr ehemaliger Gatte und Pharao darf sie nicht mehr sprechen. Nun haben wir dir alles erzählt, was für dich wichtig sein kann und hoffen, deine Fragen konnten alle beantwortet werden.“


  Ich hielt es im Sitzen nicht mehr aus, entschuldigte mich, stand auf und lief im Haus auf und ab. Die anderen schauten mich etwas verwirrt an, schwiegen aber. Ich musste das erst einmal setzen lassen, denn es ging hier um eine Legende, für die es eigentlich keinen schriftlichen Nachweis gab. Es gibt zwar die Bibel und die dortigen Hinweise über einen Auszug von Hebräern nach Israel, aber Beweise und archäologische Funde gab es bisher nicht. Saß hier etwa der biblische Moses am Tisch? Die Geschichte, die er mir erzählt hatte, klang zu verrückt um wahr zu sein. Echnaton, noch am Tisch sitzend, beobachtete mich genau. Was ich nun in der letzten Stunde erfahren hatte, konnte man nicht einfach so als gegeben hinnehmen. Selbst für mich, als technisch und historisch einigermaßen hoch entwickelten Menschen, waren das zu viele Neuigkeiten auf einmal. Auf jeden Fall hatte es nun mein gesamtes Weltbild ins Wanken gebracht. Vielen Dingen stand ich schon immer sehr kritisch entgegen. Jetzt sollte ich doch beim berühmten Exodus helfen, Ägypter und nicht Hebräer nach Israel zu führen? Das war etwas zu viel des Guten und so stellte ich eine weitere Frage.


  „Für was sollte ich euch denn nutzen?”


  Echnaton stand auf, kam auf mich zu, legte die Hand auf meine Schulter und sprach voller Hochachtung: „Tom, ein Mensch wie du es bist, einer der die ganze Welt vom Himmel her kennt, der das Wissen unserer Vorfahren in sich trägt, wird uns auch erklären können, was der dunkle Himmel bedeutet. Du wirst bestimmt wissen, ob wir in den nächsten Tagen mit unseren Anhängern nach Osten ziehen können.”


  Es wurde ruhig im Hause Gechset und ich atmete tief durch und sagte: „Mein Pharao, ich muss selbst erst einmal darüber nachdenken, um zu verstehen, was zu tun ist. Da ich eine anstrengende Reise hinter mir habe, würde ich mich jetzt gerne noch etwas ausruhen.”


  Ich war einfach zu müde um einen klaren Gedanken zu fassen. Ich musste alles nochmals im Kopf ordnen, denn ich verstand ja noch nicht einmal, warum ich nicht in meine Zeit, sondern hier gelandet war. Eine Theorie, warum es so düster war, hatte ich schon. So hatte ich über diese Zeit schon einiges gelesen, war aber mit meinen Gedankengängen noch nicht endgültig sicher.


  Wir schauten uns gegenseitig an und Thutmosis sprach: „Ich denke Tom hat recht. Er muss erst einmal wieder zu Kräften kommen, auch wenn wir nur wenig Zeit haben. Lasst uns morgen wieder zusammenkommen und mit frischem Geist darüber sprechen. Die Nacht wird uns reinigen und uns neue Ideen bringen.”


  Sie verabschiedeten sich von Gechset und mir.


  Gechset kam zufrieden auf mich zu. „Möchtest du noch etwas essen oder trinken, oder möchtest du dich gleich hinlegen?”


  Ich schüttelte den Kopf und lächelte ihn an. „Gechset, du hast für mich schon mehr getan, als ich verlangen kann. Ich danke dir, würde mich jetzt aber gerne zu Ruhe begeben.”


  „Gerne, man hat dir bereits eine Schlafstätte in einem der hinteren Räume vorbereitet.”


  Ich gab ihm nochmals dankend meine Hand und begab mich zu meinem Schlafplatz. Ich legte mich auf das harte Feldbett und schloss die Augen. Es vergingen nur Sekunden und ich war eingeschlafen. Es begann ein weiterer Traum, als wäre ich aus dem letzten Traum nie aufgewacht. Als läge ich noch in der Wanne, so ging die Reise über dem Mittelmeer weiter. Zuerst schaute ich etwas planlos durch die Gegend, doch dann sah ich am Horizont eine dunkle Wolke in die ich flog. Ich sah eine Unmenge an Trireme (griechische Segelschiffe), die Menschen von einer Vulkaninsel auf andere Inseln brachte. Eine Vulkaninsel, ja das war mir in Erinnerung geblieben. Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, schon wurde ich gedreht und es ging wieder, in Richtung Ägypten. Im Schatten der Wolken sah ich Menschenmassen in Panik wegrennen. Ich beobachtete, eine Flutwelle aus Norden kommend, sah den Mann aus meinen ersten Träumen wieder, wie er mir die Hand reichen wollte. Genau in diesem Augenblick wachte ich wieder schweißgebadet auf.


  Schnaufend saß ich im Bett und krallte mich an der Bettdecke fest.


  „Der Mann aus meinen Träumen war Thutmosis”, stammelte ich immer und immer wieder. „Jetzt weiß ich was im alten Ägypten passiert ist. Jetzt wird mir alles klar. Es ist die Vulkaninsel Santorin, welche auch das Mykenische Reich zerstörte, sie wird bald explodieren.”


  Ich musste es den anderen morgen sofort mitteilen, dass eine große Insel im Mittelmeer explodieren würde und das Volk der Kemer in Gefahr war. Fast eine Stunde lag ich noch wach im Bett, bevor ich unruhig wieder einschlief und mit Kopfschmerzen am frühen Morgen aufwachte.


  „Mist und keine Kopfschmerztabletten zur Hand”, schimpfte ich und durchwühlte immer wieder den Rucksack. War ich mir doch sicher gewesen, dass ich im Starterpaket Tabletten gesehen hatten. Ich stand auf und schaute aus dem Fenster in den dunkelgrauen Himmel. Da stutzte ich und sah, was Gechset gestern mit den grauen Blättern gemeint hatte. Es schneite tatsächlich Blätter oder es sah wenigstens so aus.


  „Das ist ja Ascheregen”, fluchte ich und rannte zum Tisch, wo meine alte Kleidung gewaschen und zusammengelegt bereit lag. Da hatte ich den Beweis, dass es sich nur um einen Vulkanausbruch handeln konnte. Eine absolut tödliche Katastrophe bahnte sich an, jedoch bezweifelte ich, dass es auch die Ägypter verstehen würden.


  Seit Tagen hatte ich keine richtige Zahnbürste benutzt, sondern diese Borsten mit einer Creme aus einer Art Rinde und damit den Dreck aus den Zähnen gekratzt. Es war einfach nur ekelhaft. Genauso schlimm war das Rasieren mit einem kleinen Dolch, mit dem ich mich immer wieder schnitt. Trotz aller Nachteile in dieser Zeit, war ich innerhalb von zehn Minuten fertig angezogen. Ich ging in den Wohnraum, wo mich Gechset mit sorgenvollem Gesicht empfing. „Du hast es gesehen, Tom, was vom Himmel fällt?”, sprach er und senkte den Kopf.”


  „Das habe ich gesehen, Gechset.”


  „Die Götter wehren sich, indem sie uns mit verbrannten Blättern bedecken und unser Leben beenden wollen.“


  „Nein, Gechset, es sind nicht die Götter. Ich denke, ich weiß nun was uns erwartet. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Du musst sofort Echnaton, Thutmosis und Weresch-nefer hierher bringen. Wir müssen die Abreise schnellstens vorbereiten, damit wir all die Menschen in Sicherheit bringen können.“


  Gechset schaute mich ungläubig an, sah aber an meinem Gesichtsausdruck, dass ich es ernst meinte.


  „Bitte wende dich an Nephthys, wenn du Hunger hast. Sie soll auch uns für später etwas zu Essen machen, denn ich brauche eine Weile, bin aber bald wieder zurück.“


  Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte aus dem Haus. Nephthys kam in den Raum und fragte: „Wohin ist Gechset so schnell gegangen?“


  „Er holt jetzt schon die anderen. Wir müssen nun schnell handeln“, antwortete ich ihr. „Ich soll dich von Gechset bitten, uns etwas zu essen zu machen.“


  Sie nickte und verließ den Raum. Ich setzte mich an den Tisch und überlegte mir die nächsten Schritte und wie viel Zeit wir eventuell noch hatten bevor die Katastrophe kam. Ich, der Programmierer für Schrifterkennungssoftware und Marathonläufer, wurde nun Darsteller in einem der meist beschriebenen Legenden. Eine Legende, die hier offensichtlich anders verlief, als man es uns überlieferte. Es gab hier keine Hebräer und auch keine Sklaven, sondern es trennte sich hier ein Teil der Ägypter, aufgrund ihres neuen Glaubens, vom restlichen Volk ab. Das wäre ja eine Ironie des Schicksals, denn dann würden die heutigen Juden auch von den Ägyptern abstammen. Viele zukünftige Kriege wären damit unnötig gewesen. Ich musste nun herzhaft lachen und Nephthys schaute mich mit ihren Tontöpfen in der Hand, verschmitzt an.


  „Du bist sehr erheitert Tom? Wie kommt es dazu?“


  Ich lachte immer noch und meinte: „Ach weißt du, Nephthys, mir ging gerade eine Geschichte aus meinem Land durch den Kopf.“


  Ich wollte nicht mehr erzählen und Nephthys fragte auch nicht nach, sondern deckte lächelnd den Tisch. Meine Hilfe lehnte sie dankend ab, denn Gäste durften ihr in ihrem Hause nicht zur Hand gehen. Es vergingen einige Stunden, als endlich die Tür aufging und Gechset mit den bekannten Gesichtern und weiteren Männern eintrat. Weresch-nefer und Thutmosis begannen mir die anderen Männer vorzustellen. Leider konnte mir deren Namen nicht merken, aber sie waren die jeweiligen Oberhäupter der einzelnen Familien. Es waren Zwölf an der Zahl. Gechset bemerkte, dass ich nervös hin und her rutschte und das Bedürfnis hatte, unbedingt etwas zu sagen.


  Er sprach mich direkt an und fragte: „Tom, was hast du so Wichtiges, dass wir schon heute Morgen zusammenkommen mussten?“


  Ich stand wieder auf, ging ans andere Ende des Tisches, nahm mir ein Papyri, welches Nephthys besorgt hatte und begann mit meinen Ausführungen.


  „Gut“, sagte ich und schaute den Pharao an.


  „Echnaton. Zuerst eine generelle Frage. Möchtest du das ganze Volk der Kemer retten?“


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Natürlich, alle Kemer“.


  „Wie schnell bekommen wir eine Audienz bei Nofretete?“


  Alle schauten mich ungläubig an. Weresch-nefer ergriff das Wort.


  „Tom, niemals wirst du eine Audienz bei Nofretete bekommen, denn die Priester lassen niemanden zu ihr. Was ist so schlimm, dass du sogar zu Nofretete möchtest?“, fragte Echnaton mich.


  „Eine Insel im Mittelmeer wird auseinanderbrechen und alles zerstören.“


  Nun war es raus und ich erntete ungläubige Blicke. Echnaton war der erste der mich wieder ansprach: „Du willst also sagen, dass im großen Meer zwischen den Mykenern und Kemer eine ganze Insel zerstört wird?“


  „Ja“, antwortete ich. „Ihr habt bestimmt schon davon gehört, wenn das Innere der Erde nach oben kommt?“, erklärte ich. Alle nickten und ich sprach weiter: „Dann entwickelt sich viel Rauch und verbrannte Erde steigt auf. Oben in den Wolken wird es anschließend vom Wind verteilt. Nun ist dies aber eine so große Insel, dass weite Teile des Reiches zerstört werden, wenn sie explodiert. Die Insel wird sehr schnell auseinander brechen und dann ist das ganze Land und dein Volk gefährdet.“


  Es wurde still im Raum. Jeder schaute den anderen nachdenklich an. Keiner getraute sich im Moment einen Satz zu sprechen. Nephthys, die in den Wohnbereich gekommen war und den letzten Satz mitbekommen hatte, ließ vor Schreck einen Krug fallen. Erst einige Minuten später, als Nephthys einen neuen Krug gebracht hatte, ergriff Weresch-nefer das Wort und fragte: „Tom, wie viel Zeit haben wir noch?“


  „Ich bin keiner, der sich mit diesen Naturgewalten gut auskennt, aber ich denke, wir haben noch maximal zwei bis drei Tage, bis die Insel explodieren wird.“


  Sie beobachteten mich genau. Eigentlich hatte ich keinen blassen Schimmer, was uns erwarten würde oder wie lange es dauern würde. Die zwölf Stammesführer unterhielten sich hektisch und einer, der sich Josefus nannte, meinte dann: „Tom, wir werden sofort allen, die sich uns anschließen, unsere Abreise ankündigen. Wir sehen den Ernst der Lage und glauben, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.“


  Ich nickte zustimmend. „Wenn ihr mich braucht, stehe ich bereit“


  „Jedoch werden wir niemals eine Audienz bei Nofretete bekommen. Sie wird abgeschirmt und so können wir nie alle retten. Nicht in dieser kurzen Zeit“, sagte Weresch-nefer.


  Die anderen nickten und meinten: „Wir halten dich auf dem Laufenden.“


  Sie verabschiedeten sich und Gechset setze sich zu mir. „Wir schätzen deine Aufrichtigkeit, dein Wissen und die Hoffnung einen Teil unseres Volkes vor dem drohenden Unheil zu retten.“


  Ich nickte ihm dankend zu und antwortete: „Danke, Gechset. Ihr seid sehr freundlich zu mir und glaube mir, was im Moment geschieht, davon werden auf dieser Welt fast alle irgendwann sprechen.“


  Gechset, schaute mich etwas verwirrt an, denn er verstand nicht, was ich meinte. Er wandte sich ab und lief in einen der hinteren Räume zu seiner Frau, um mit ihr alles zu besprechen, damit auch sie Vorkehrungen für einen plötzlichen Abmarsch treffen konnte.


  Ich war alleine, setzte mich im Gastraum auf den Boden und lehnte mich an die Wand. Ich war ausgepowert, fertig, müde und mit den Gedanken immer wieder bei Carrie, Frank und Harry. Kam ich hier überhaupt wieder weg, oder war mein Schicksal besiegelt? Ich vergrub meine Hände ins Gesicht und der Druck der letzten Wochen löste sich, denn ich fing an zu weinen. Es war mir jetzt einfach egal, was jetzt andere von mir denken würden. Hatte ich in den letzten Tagen doch so viel Neues erlebt, so vieles gesehen, was nur schwer zu verstehen war, dass ich einfach nicht mehr konnte. Man verlangte hier Dinge von mir, für die ich als einfacher Programmierer nicht geschaffen war. Wie Bäche liefen mir die Tränen an den Wangen herunter.


  Ich brauchte einige Minuten, um mich wieder zu beruhigen und sah durch meine schmutzigen Hände total verschmiert aus. Gechset, der kurz darauf in den Raum kam sah mich ganz erschrocken an.


  „Ist mit dir alles in Ordnung?“


  „Ja, mir geht es wieder gut. Ich bin nur sehr erschöpft.“


  „Nephthys, bringe uns bitte noch einen Krug Wein“, rief Gechset. „Ich denke ein großer Schluck wird dir gut tun.“


  Wir gingen in den Wohnraum, setzten uns an den Tisch und tranken einen guten Wein, etwas, was ich schon total vermisst hatte. Nur der hier schmeckte ganz anders als das, was ich unter einem Wein kannte. Wir sprachen nur wenig und Gechset fragte mich auch nicht, warum ich im Gesicht verschmiert war. Den ganzen Tag über, war ich beschäftigt mir einige Notizen zu machen. Ruhelos und nervös, schaute ich immer wieder aus dem Fenster und beobachtete die Wolken. Alles sah genauso besorgniserregend aus wie schon am gestrigen Tag. Wie würde ich nur erkennen, das Santorin explodiert ist? Den Übergang vom Tag und den Abend war kaum zu spüren, da es tagsüber nicht sonderlich hell war. Immer noch müde von den Eindrücken der letzten Tage, schlief ich irgendwann auf dem, für mich bereitgestelltem Bett ein.


  Die darauffolgende Nacht war ich wieder sehr unruhig und wachte mehrmals auf. Immer wieder sah ich den alten Mann vor mir, die flüchtenden Menschen im Hintergrund, die mit Sack und Pack hintereinander marschierten. Er winkte mir zu, lächelte mich an und bat mich zu kommen. War das vielleicht ein Zeichen, dass ich mit ihnen gehen sollte? Bestimmt war es das, denn diese Visionen hatte ich ja schon beim Wüstenlauf gehabt. Ich schlief wieder ein und verbrachte die restliche Nacht traumlos. Nephthys weckte mich kurz nach Sonnenaufgang auf und bat mich, dass ich mich schnell anziehen möge. Ich tat um was man mich gebeten hatte und begab mich in den Wohnraum, in dem auch schon Echnaton und Thutmosis auf mich warteten. Lächelnd empfingen sie mich und versorgten mich wie ein Kind, mit allem was ich benötigte. Anscheinend hatte ihnen Gechset erzählt, dass ich mit vielem etwas überfordert war. Ich nickte ihnen dankend zu.


  „Tom.“, eröffnete Echnaton das Gespräch. „Wir hatten gestern nach Einbruch der Dämmerung viele Gespräche mit unseren Familienführern. Wir erklärten ihnen, was auf uns zukommen wird. Alle vertrauen dir und viele, die noch unschlüssig waren, wollen sich uns jetzt doch anschließen. Die Angst zu sterben sitzt bei vielen sehr tief, aber schaffen wir die Flucht? Der Glaube an den einen Gott wird dadurch gefestigt und er gibt uns allen die nötige Kraft dies durchzustehen.“


  „Dann lasst uns gar nicht erst warten, sondern beginnen wir endlich mit den Vorbereitungen. Morgen Früh beginnt die Reise nach Osten“, sagte ich fordernd.


  Auch die anderen schauten energisch und nickten mir zustimmend zu. „So soll es sein“, sagte Thutmosis und verließ mit Echnaton das Haus von Gechset.


  „Du bringst Tom und deine Familie heute Abend an unserem bekannten Treffpunkt.“, sagte Weresch-nefer beim hinausgehen zu Gechset und schloss die Tür.


  Gechset schaute mich ernst an. „Nun, Tom, ist es entschieden. Ich hatte immer Angst davor und zögerte die Reise immer wieder heraus. Jetzt bin ich jedoch froh, dass wir uns auf den Weg machen. Wenn die Priester des Pharaos mitbekommen, dass wir das Land nun doch verlassen, werden sie mit allen Mitteln versuchen dies zu verhindern.“


  „Dann gebt kurzfristig den Befehl, dass wir früher losfahren. So geben wir den Spionen keine Chance uns zu überraschen.“


  Gechset verschwand und mir war nicht wohl in meiner Haut, denn ich hatte Angst mich verkalkuliert zu haben. Was wir nicht wussten war, dass inzwischen bereits Spione die Hohepriester über den Aufbruch informiert hatten. Die wiederum sprachen mit der Pharaonin, um geeignete Maßnahmen zu ergreifen.


  Die anderen ahnten von all dem nichts und fühlten sich immer noch in Sicherheit. Keinem war bewusst, welche Dramatik sich noch anbahnen würde. Ich half währenddessen Nephthys beim Packen und machte mir zwischendurch noch ein paar Notizen, über das bisher Geschehene. Immer wieder las ich die geschrieben Zeilen und wünschte mir irgendwann aus diesem Traum aufzuwachen.


  „Tom, ich sehe dich immer wieder in diesem seltsamen Papyrus schreiben. Für was machst du das?“


  „Weißt du, Nephthys, ich möchte später meinen Freunden erzählen, was ich alles erlebt habe.“ Ich lächelte sie an.


  „Dann kannst du aber nicht viel aufschreiben, denn dein Papyrus ist doch viel zu klein.“


  Ich lachte, schaute auf mein kleines Notizbuch und steckte es wieder in den Rucksack. Der Vormittag verging wie im Flug und am späten Nachmittag kam Thutmosis ins Haus und strahlte mich an.


  „Alles ist vorbereitet und heute Nacht geht es endlich los. Wir konnten jetzt alle Stammesführer davon überzeugen an einem Strang zu ziehen“, sagte er vollen Mutes.


  „Wie viele Stammesführer sind es denn?“, fragte ich Thutmosis.


  „Es sind genau Zwölf. Wieso fragst du?“


  „Eure Entscheidung hatte sehr lange gedauert, obwohl ihr schon einige Monate plant. Was hat sie endgültig dazu gebracht nun aus ihrer Heimat in ein neues Land zu ziehen? Doch nicht alleine meine Aussage über die bevorstehende Katastrophe?“


  „Du verkennst dich, Tom. Die letzten der drei Stämme, die noch voll Misstrauen waren, wollen jetzt im Osten ebenso das gelobte Land finden. Allein deine weise Aussage hat gereicht, sie zu beeinflussen.“


  Ich nickte und lächelte ihn an und sagte: „Danke dir, Thutmosis.“


  „Für was, Tom, musst du dich bedanken?“


  „Ach, für einfach alles.“


  Er schaute mich etwas verwirrt an und klopfte mir auf die Schulter. „Komm wir müssen nun gehen. Nephthys wird mit Gechset heute Nacht nachkommen.“


  Ich schnappte mir meinen Rucksack, bedankte mich nochmals bei Nephthys und folgte Thutmosis.


  


  


  Die Suche nach Tom


  


  


  


  


  


  


  Ich war also immer noch spurlos verschwunden und Frank konnte sich keinen Reim darauf machen. Bedingt um die Sorge nach mir, hatte er eine unruhige Nacht und schlecht geträumt. Frank beeilte sich schnell unter die Dusche zu kommen, denn er wollte von Anfang an beim Suchtrupp dabei sein. Das Wasser floss über sein Gesicht und ihm ging mein geheimnisvolles Verschwinden durch den Kopf. Man konnte sich in der Wüste verlaufen oder stürzen, vom Sand verschüttet werden, aber nicht einfach so verschwinden. Aus seiner Sicht hatte ich mich völlig in Luft aufgelöst. Voller Tatendrang sprang Frank aus der Dusche und zog sich an, als plötzlich sein Handy klingelte. In Erwartung Harry zu hören, erstarrte Frank als er Carries Stimme vernahm.


  „Oh, Shit“, rutschte es ihm raus.


  „Das ist aber eine nette Begrüßung, Frank“, maulte ihn Carrie an. „Seit gestern Abend versuche ich Tom zu erreichen und sein blödes Handy meldet sich nicht. Ihr wart doch zusammen. Wo hast du denn meinen Mann gelassen?“


  „Nun, Carrie, wie soll ich dir das jetzt sagen“, begann er mit seinem Satz.


  „Was ist los, Frank?“


  „Nun, Tom ist gestern irgendwie nicht ins Ziel eingelaufen.“


  „Moment mal, Frank. Was heißt hier irgendwie. Der ist noch nicht so unfähig gewesen, dass er sich verlaufen hat? So blöd kann Tom doch nicht sein. Das wäre ja wohl nur peinlich.“


  „Bitte, Carrie, nun beruhige dich. Hast du nur mich angerufen oder auch schon andere Kollegen?“


  „Ich wollte Manningfield anklingeln, weil ich nicht mehr genau wusste, ob ihr vielleicht gestern Abend schon nach Jordanien geflogen seid?“


  „Carrie!!!“, schimpfte Frank. „Nach den 42 Kilometern durch die Wüste brauchen wir wenigstens zwei Tage Ruhe. Und bitte rufe ja nicht Manningfield an. Der dreht am Rad, wenn du dich meldest und nach Tom fragst.“


  „Mister Browning, der Suchtrupp steht bereit“, rief eine Stimme plötzlich vor der Tür. Frank rollte die Augen, denn das hätte Carrie nun nicht hören müssen.


  „Was? Ein Suchtrupp?“


  „Carrie, nun bleibe bitte ruhig, denn es ist bestimmt nichts Schlimmes passiert. Ich mache jetzt Schluss und melde mich heute Abend bei dir.“


  Er legte genervt auf, schnappte seinen Rucksack, den er mit Wasserflaschen und etwas Essbarem gefüllt hatte, und rannte nach unten. Mehrere Jeeps und zwei Hubschrauber standen etwas ausserhalb für die Suche zur Verfügung. Man wollte wahrscheinlich keine schlechte Presse bekommen und war daher bemüht alles so still und problemlos wie möglich durchzuführen. Er stieg in einen der hinteren Jeeps und schaute zu, wie die anderen Wagen in die Wüste fuhren. Die letzten beiden Jeeps fuhren zum Polizeipräsidium, wo bereits die zwei Hubschrauber mit laufenden Rotoren warteten. Frank sprang aus dem Jeep und rannte zusammen mit zwei Polizisten und einem der Veranstalter, der ihn mit Handschlag begrüßte, zum Hubschrauber und ohne Verzögerung hoben sie sofort ab, die Wüste als Ziel.


  „Wir fliegen nun die Route komplett ab. Beim Rückflug übernehmen wir den südlichen Bereich, der andere Hubschrauber den nördlichen Teil der Laufstrecke“, informierte ihn der Veranstalter. „Die Jeeps fahren die Strecke zusätzlich ab, um eventuell Hinweise wie verlorene Gegenstände von ihrem Freund zu finden“, erklärte er weiter.


  Er nickte ihm zu und schaute nach unten in den Wüstensand, in der Hoffnung, mich irgendwo liegen zu sehen. Sie flogen fast drei Stunden entlang der Laufstrecke ohne irgendetwas zu finden. Mit dem Bodenpersonal waren sie in ständiger Verbindung und gaben die Ergebnisse durch. Am Abend, als er sich auf dem Weg zurück ins Hotel befand, war die Suche ergebnislos verlaufen. Keinen Hinweis und keine Spur von mir! Ich hatte mich für Frank und die anderen einfach in Luft aufgelöst.


  Der Chef des Suchtrupps und die Polizei gaben ihm am nächsten Morgen die Möglichkeit einen weiteren Versuch zu starten. Frustriert und mit schlechter Laune rief er Harry an, der auch schnell abhob.


  „Hey, Harry, hier spricht Frank. Die ersten Suchaktionen verliefen negativ, ohne Tom zu finden.“


  „Wie? Ihr habt ihn immer noch nicht gefunden?“


  „Außer“, antwortete Frank ungehalten „einer Menge Sand. Sand, Sand und nochmals Sand haben wir nichts gefunden. Harry, ich werde hier bald bekloppt. Tom kann doch nicht einfach verschwinden. Morgen, wenn ich zu euch nach Jordanien fliege, wollen sie es nochmals versuchen. Dieses Mal ist sogar ein Beduinenstamm dabei, der sich in der Wüste perfekt auskennt. Ich weiß gar nicht, was ich Carrie sagen soll.“


  „Hat sie dich angerufen?“


  „Ja, und ... ich habe ihr noch nicht gesagt, dass die ersten Suchtrupps ohne Tom ankamen, sondern nur, dass er sich wahrscheinlich verlaufen hat. Ich versprach ihr, nicht ohne ihn nach Hause zu kommen.“


  „Na, du hast ja Nerven, solche Sachen zu versprechen.“


  „Bitte kläre du mit Manningfield, dass ich morgen alleine komme. Hier werden sie die Suche auch ohne mich weiterführen können.“


  „Du hast ja Ideen, Frank.“ maulte Harry. „Ok, ich mache es, aber schau, dass du morgen pünktlich da bist, sonst kann ich für nichts garantieren.“


  „Ok, mache ich“, und Harry legte auf.


  Es war bereits 19 Uhr. Frank sprang nochmals unter die Dusche, um sich den Staub des Tages abzuwaschen. Ihm gingen die wildesten Gedanken durch den Kopf. Er versuchte den Wüstenlauf nochmals zu rekapitulieren. Heißes Wasser strömte über seinen Körper und er kam sich vor, als würde er den Stress des Tages einfach abwaschen. Frank zog sich langsam an, denn noch immer war es in Luxor sehr warm und eine weitere Dusche wollte er sich für diesen Tag sparen. Er zog es heute vor im hoteleigenen Restaurant zu essen, auch wenn es dort um einiges teurer war. Aber nach draußen zu gehen, um sich durch die Massen von Touristen zu schieben, hatte er keine Lust. So bestellte er sich ein Wasser, Lammragout mit Reis und Gemüse zum Essen. Konnte ein Mensch in der Wüste so einfach verschwinden? Und wenn jemand verschwindet, wohin?


  Fakt war aber, dass ich von der Wüste verschluckt worden war und weder mit den Jeeps noch mit den Hubschraubern irgendeine Spur von mir gefunden wurde. Ein Läufer fehlte, war nicht ins Ziel gekommen, einer von über 35.000 Marathonläufern. Das Essen wurde serviert und er ließ die Gedanken wieder schweifen. Frank genoss das Essen in vollen Zügen, denn ihm war klar, dass morgen ein harter Tag bevorstand. Er hoffte, Harry konnte Manningfield ruhig stimmen, denn ich war mit meiner Software und meinen doch manchmal sehr extravaganten Gedankengängen, äußerst wertvoll für das Unternehmen. Frank fühlte sich nach dem Essen wieder besser und schaute durchs Fenster nach draußen in den Himmel.


  „Mensch, Tom, du Teufelshund. Wo treibst du dich nur herum?“, schimpfte er vor sich hin.


  Frank bezahlte und bewegte sich gemütlich auf sein Hotelzimmer. Die meisten Sachen hatte er bereits gepackt. So nahm er sich die Zeit, bereits die Kleidung für den nächsten Tag vorzubereiten. Sein Flugticket hatte er vorsorglich schon in seine Tasche gesteckt, kontrollierte dies aber nochmals. Er wollte sich schon hinlegen, als das Hoteltelefon läutete und einer der Veranstalter am Apparat war. Er teilte ihm mit, dass auch am heutigen Tag nichts gefunden worden war. Nicht einmal ein Laufschuh von mir. Ab morgen sollte ein Beduinenstamm weitere drei Tage suchen, dann aber die Suche einstellen. Kein Mensch, schon gar kein Nordeuropäer, konnte es fünf bis sechs Tage ohne Essen und Trinken in der Wüste überleben. Nach diesen negativen Nachrichten steckte Frank den Hörer voller Wut, auf die Ladestation. Nach einigen Minuten meldete er sich bei der Rezeption und vereinbarte, dass die Sachen aus meinem Zimmer, bis zur Abholung, eingelagert und beide Rechnung beglichen wurden. Er legte sich enttäuscht und müde ins Bett und als ob ihm jemand den Stecker ausgesteckt hätte, fiel er in einen tiefen Schlaf immer in der Hoffnung zu träumen, wo ich jetzt wohl stecken mochte.


  


  


  Schlechte Vorzeichen


  


  


  


  


  


  


  Thutmosis führte mich durch die engen Gassen aus der Stadt heraus. Fast eine Stunde marschierten wir mit strammen Schritten voran, in Richtung Nordosten. Dann, als wir einen Hügel überquert hatten, sah ich sie. Ich konnte die Zahl nur schätzen, aber es waren bestimmt 5.000 Ägypter, die in der Ebene in Zelten auf den Abmarsch warteten.


  „Wir müssen dort herüber“, sagte Thutmosis und zog mich nach links in Richtung der großen Zelte.


  Wir schoben uns durch die Enge der vielen Behausungen. Unzählige Menschen mit ihrem Gepäck und ihren Wagen standen teilweise so eng aneinander, dass ich mich fragte, wie der Abbau der Zelte funktionieren sollte. Immer wieder schaute ich nervös in die Wolken, die sich aufgrund der Schadstoffe durch den Vulkanausbruch seltsam verfärbten. Wenigstens hatte der Ascheregen aufgehört und man konnte die Umgebung wieder wahrnehmen. Vor uns lag nun ein, aus mehreren Zelten zusammengebautes, zentrales Zelt. Schon am Eingang, der von einem Soldaten bewacht wurde, empfing man uns herzlich. Mir blieb die Spucke weg, als ich die zwölf Männer in einem großen Oval vor mir sitzen sah. Ich versuchte mir von meiner Aufregung möglichst nichts anmerken zu lassen. So stand ich hier – vor den zwölf künftigen Gründern des Staates Israel. Sie nickten und man bat mich in der Runde Platz zu nehmen. Thutmosis stellte mir einen nach dem anderen vor und dann sprach ein Mann namens Ismael zu mir. „Du bist also Tom, der uns vor einer großen Katastrophe bewahren kann.“


  Ich nickte: „Ja“.


  „Wir haben dich zu uns gebeten, weil wir alle sehen wollen, wer sich hinter dieser Person mit diesem großen Wissen verbirgt. Wir haben gesehen, dass der schwarze Regen aufgehört hat, aber wir haben alle Angst vor dem, was nun kommen kann. Hast du noch weitere Informationen, die für unserer Flucht von Vorteil sein könnte?“


  Alle schauten mich erwartungsvoll an. Ich schluckte und versuchte meine Worte gut zu wählen um keine falschen Informationen preiszugeben. Ich war mir nicht sicher, wann die Insel explodieren würde. Bei einem war ich mir jedoch sicher, die Anzeichen für eine Naturkatastrophe standen kurz bevor. Ich holte tief Luft und sprach.


  „Ihr seht, dass am Tage keine Sonne mehr scheint, in der Nacht keine Sterne mehr leuchten. Auch ist euch bewusst, dass irgendwas passieren wird. Ich bin mir sicher, dass wir nur noch wenig Zeit haben, bis die Katastrophe ihren Höhepunkt erreicht. Aber ich möchte euch bitten, schon heute Nacht die Zelte abzubrechen. Ich weiß nicht, ob Spione Nofretetes unsere Flucht bereits gemeldet haben. Werden wir bei unserer Flucht verfolgt oder sogar angegriffen? Keiner weiß dies im Moment. Wenn aber diese Insel im großen Meer explodiert, dann wird es mit Sicherheit viele tausend Tote geben. Laut den Erzählungen von Thutmosis liegt östlich von der Route der Philister eine Anhöhe, auf die wir uns bei einer Explosion retten können.“


  Ich beendete meine Ausführungen, schaute in ihre Gesichter als sich einer der Stammesführer, Ismael, langsam und würdevoll erhob. Er schaute in die Runde und nickte: „Dann soll es so sein. Wir werden über unsere Familienstämme bekannt geben, dass alles sofort abgebaut wird. Während des Aufbruchs, werden wir unser Volk mit Soldaten sichern. In wenigen Stunden werden die ersten Wagen losfahren. Wer keinen Wagen hat, muss laufen oder sich einen Platz auf den Wagen besorgen.“


  Ismael setzte sich wieder und alle anderen nickten erneut zustimmend. Damit war meine Aufgabe auch schon erledigt und Thutmosis, der hinter mir saß, zog mich sanft aus dem Zelt.


  Wir wollten zu Echnatons Wohnstätte und ruhten uns vor dem Abmarsch noch ein wenig aus. Es fiel mir schwer die Augen zu schliessen, denn von dem, was ich soeben erlebt hatte war ich immer noch sehr verwirrt. So war mir plötzlich bewiesen worden, dass sich in vielen Legenden, doch immer etwas Wahrheit verbarg. Und dass meine Worte, meine Person, einen solchen Einfluss auf die Entscheidung der Ägypter haben sollte, hätte ich mir im Traum nicht vorstellen können.


  „Habt ihr keine Sorge, dass die Hohepriester des Pharaos von unserem Aufbruch etwas mitbekommen?“, sprach ich Thutmosis während unseres Marsches zu Echnaton an.


  „Doch, Tom, das haben wir. Wir haben versucht falsche Informationen nach außen zu streuen, weil wir nicht wissen, wie viele Spione in unserer Mitte gibt.“


  „Es wird einen Höllenlärm geben, wenn sich tausende von Menschen, Tieren und Wagen in Bewegung setzen“, sagte ich.


  Thutmosis nickte mir still zu und schaute mich sorgenvoll an. Eigentlich sollte die Sonne jetzt im Zenit stehen, aber die dunklen Wolken machte eine Zeitbestimmung fast unmöglich. Mir war es schleierhaft wie Thutmosis sich in diesem Chaos zurechtfand, aber keine zehn Minuten später erreichten wir Echnatons prunkvolles Zelt. Wir wurden freundlich hineingebeten und setzen uns in einen der Seitenbereiche. Sofort bekamen wir ein lauwarmes Getränk gereicht. Je näher der Abmarsch kam, desto angespannter fühlte ich mich. Immer wieder versuchte ich mit meinen Handlungen vorsichtig zu sein, um den Lauf der Geschichte nicht zu beeinflussen. Vielleicht war auch ich nur ein Spielball der Geschichte. Was wäre gewesen, wenn ich nicht dagewesen wäre? Konnte man heutzutage diese Geschichte in ähnlicher Form nicht im Alten Testament nachlesen? War ich etwa das entscheidende Glied dieser verrückten Geschichte und würde ich wirklich 40 Jahre lang mit all den Ägyptern durch die Wüste Sinai irren?


  „Tom, hörst du mich, Tom?“ Thutmosis riss mich aus meiner Lethargie. „Tom, komm bitte, wir werden nun das Zelt abbauen. Brauchst du noch etwas bevor wir losziehen?“


  „Nein, aber ich werde euch beim Abbau helfen, damit wir schneller sind.“


  Ich ging nach draußen, um zu sehen, wo ich Hand anlegen konnte.


  Dort war ich über die perfekte Organisation überrascht. Wie die ganzen Menschen so schnell informiert worden waren, war mir ein Rätsel. Ich sah dem regen Treiben erst einmal mit großem Interesse zu. In einer eigenartigen Stille wurde gepackt und aufgeräumt. Die Familien, die fertig waren, halfen wiederum den anderen. Kaum einer sprach oder machte unnötigen Lärm. So leerte sich nach und nach der Platz und ich merkte erneut die Anspannung, die in mir aufkam. Die Sonne war nun vollständig untergegangen und wir bewegten uns zwischen brennenden Fackeln weiter vorwärts. Echnaton kam auf mich zu und bat mich, auf seinen Wagen zu steigen. Kaum saß ich neben ihm, da trieb er auch schon die Pferde an. Wir fuhren los und recht schnell erreichten wir die Spitze des Zuges. Auch Thutmosis war schon anwesend und schritt stramm voran.


  Echnaton reichte ihm einen langen Holzstab und sagte: „Hiermit geht es bestimmt besser. Es ist ein Ebenholzstab aus der neuen Welt.“


  Er nahm ihn an sich und sagte lachend: „Nun geht es bestimmt besser.“ Er blickte zu mir herüber und flüsterte: „Manchmal denkt Echnaton ich wäre ein alter Mann.“


  Ich lächelte und schaute anschließend besorgt zum Himmel. „Wir sollten uns beeilen, denn ich habe die Befürchtung, dass uns Soldaten des Pharaos einholen könnten.“


  „Du sagst es.“


  Er gab den anderen ein Zeichen, die Geschwindigkeit zu erhöhen. Ich schaute die ganze Nacht über immer wieder nervös nach hinten und, obwohl ich eigentlich nichts sehen konnte, bekam ich das Gefühl nicht los, dass man uns verfolgt. Nach fast zehn Stunden, wurde es vor uns allmählich heller, ein Zeichen, dass die Sonne langsam aufging. Durch die dicken Wolken war die Sonne nicht einmal zu erahnen.


  Ein Soldat auf einem Kamel erreichte unseren Wagen und sprach zu Echnaton: „Du hattest recht. Wir sind verraten worden. Meredyths aus dem Hause Echeziel ist gestern noch zu den Hohepriestern gelaufen. Wahrscheinlich mit der Hoffnung eine hohe Belohnung zu bekommen“, sprach er.


  Thutmosis, der dies auch gehört hatte, sprach: „Was kann sie denn groß verraten haben?“


  „Da können wir nur spekulieren. Ich denke, sie wird die alte Abreisezeit von heute Morgen und die Zahl der Reisenden verraten haben.“


  „Gut, dann haben wir etwa sechs bis sieben Stunden Vorsprung“, sprach Echnaton. Wir müssen einfach schneller laufen und den nördlichen Weg nach Baal-Zafon, über das Schilfmeer nehmen. Die Route der Philister ist zu gefährlich und zu offensichtlich. Am Schilfmeer ist das Wasser nicht besonders tief und wir sind anschließend schnell im Schutz der Berge. Das ist gegenüber der alten Route ein großer Vorteil.“


  Er schaute mich an und ich nickte zustimmend. Ich schaute erneut sorgenvoll nach hinten. „Wäre es nicht sinnvoll Reiter auch vorauszuschicken, nicht dass uns jemand auflauert?“


  Thutmosis nickte, stieg auf das mitgebrachte Pferd und ritt nach hinten um sich Verstärkung zu holen. Nur eine Viertelstunde später ritt er mit etwa 40 Männern an uns vorbei.


  Obwohl die Menschen mit schnellen Schritten liefen, hörte man kein Wehklagen, kein Jammern. Alle hatten nun ein Ziel vor Augen und das war das für sie gelobte Land im Osten. Die Zeit verging wie im Fluge und ich stellte fest, dass wir nun schon seit siebenzehn Stunden unterwegs waren. Mir knurrte der Magen, aber ich getraute mich nicht nach Essen zu fragen. Keiner aß oder ruhte sich aus. Alle liefen, angetrieben vom Gedanken, der Pharao könne sie zurückholen und versklaven, ihrem großen Ziel entgegen. Jedem war es bewusst, dass es ein Abschied für immer sein würde, denn sollte jemand gefangen werden, hieß dies Sklaverei oder sogar der Tod. Der Ascheregen hatte wieder eingesetzt, was für uns, als Verfolgte, recht gut war. Es war fast unmöglich, uns bei den Licht- und Wetterverhältnissen ausfindig machen. Andererseits machte ich mir Sorgen, denn für die Wagen war es schwer voranzukommen. Das Tempo wurde durch den weichen Bodenbelag gedrosselt. Echnaton schubste mich an.


  „Ich muss den anderen sagen, sie sollen dicht bei aneinander bleiben, damit wir uns nicht verlieren.“


  „Tue das. Ich fahre mit dem Wagen weiter“, antwortete ich. Echnaton sprang ab und lief nach hinten. Ich drehe mich wieder nach vorne und versuchte in den dunklen Himmel zu schauen. Der Ascheregen wurde zusehends dichter und ich befürchtete, dass die Katastrophe nicht mehr lange auf sich warten ließ. Fast eine Stunde fuhr ich den Wagen nun alleine, als Echnaton wieder aufsprang.


  „Ich habe die meisten informieren können und hoffe, dass es keine weiteren Probleme gibt.“


  „Gab es denn irgendwelche Vorkommnisse?“, fragte ich nach.


  „Ja, durch den schwarzen Regen bleiben die Wagen teilweise stecken. Einige Räder sind gebrochen und die Wagen mussten umgeladen werden. Davon abgesehen, dass viele immer schlechter atmen können.“


  „Wie weit ist es noch bis zu dem Schilfmeer?“


  „Ich weiß es nicht genau, denn nur Thutmosis kennt die Entfernungen. Ich schätze noch einen Tag.“


  „Einen Tag? Hoffentlich werden wir nicht von den Soldaten des Pharaos eingeholt?“, rief ich besorgt.


  „Woher willst du wissen, dass uns Soldaten verfolgen?“, fragte Echnaton und schaute mich kritisch an.


  „Frage nicht nach, Echnaton. Ich weiß mehr als du dir vorstellen kannst, da ich das Wissen der Götter habe. Wichtig ist, dass wir schnellstmöglich das Schilfmeer erreichen.“


  Echnaton erkannte an meinem Gesichtsausdruck, dass ich es ernst meinte und schwieg. Als ehemaliger Pharao war er es nicht gewohnt, dass man ihn so direkt ansprach. Aber er akzeptierte es und vertraute mir voll und ganz. Nach und nach wurde es dunkler und die Nacht brach herein. Noch immer hatten wir keine Rast gemacht und der gesamte Zug wurde immer langsamer. Plötzlich tauchte Thutmosis vor uns aus dem Dunkeln auf und sprach: „Der Weg ist frei bis Baal-Zafon.“


  Echnaton und ich lächelten erleichtert.


  „Tom, ist der Meinung, dass Soldaten des Pharaos uns verfolgen könnten.“


  Thutmosis schaute mich fragend an.


  „Glaubst du wirklich, die Hohepriester lassen euch einfach ziehen? Nachdem sie es euch ausdrücklich verboten hatten? Gechset hatte mir davon erzählt und ich bin mir sicher, dass sie Nofretete aufgehetzt haben, euch verfolgen zu lassen.“


  Sie schauten mich etwas verwirrt an, denn ich klang etwas verärgert, was sie von mir nicht kannten. Obwohl ich in unserer Literatur viel über große Herrscher gelesen hatte, kamen mir Echnaton und auch Thutmosis, bei ihren Vorstellungen etwas naiv vor. Die Zügel des Wagens hatte Echnaton wieder übernommen und blickte wieder nach vorne, in der Hoffnung etwas erkennen zu können. Es vergingen weitere drei Stunden, als ein Reiter vom hinteren Bereich des Zuges zu uns stieß und sehr aufgeregt Thutmosis eine Nachricht überreichte. Thutmosis starrte mich versteinert an.


  „Tom, du hattest tatsächlich Recht. Es wurden zwei Krieger aus den Truppen des Pharaos gefangen genommen. Allem Anschein nach planen sie uns anzugreifen und uns alle zu vernichten. Ich weiß nicht, was in unser Volk in Ägypten gefahren ist. Ich werde sofort den Befehl geben, das Tempo zu beschleunigen. Wir müssen wirklich so schnell wie möglich unser Ziel erreichen“, sagte er. Er sprang auf sein Pferd, das an den Wagen gebunden war und ritt wieder davon. Echnaton schaute mich nur fragend an und trieb die Pferde voran. Trotz der relativ gemächlichen Geschwindigkeit, kam es mir vor, als ob wir vom Teufel gejagt werden würde. Die Stille, die ich während der bisherigen Fahrt vernommen hatte, war verschwunden. Kommandos, die man sich gegenseitig zurief, und auch das Schreien weinender Kinder hörte ich nun. Gut, dass ich meine Pulsuhr nicht an hatte, denn mein aktueller Herzfrequenz hätte die Uhr zum Platzen gebracht.


  


  


  Die Flut


  


  


  


  


  


  


  Nur mühevoll bewegten wir uns durch Zentimeter hohen Aschebelag, der auf dem steinigen Untergrund unter uns lag. Seit einigen Stunden merkte ich wie mir die Reise und der fehlende Schlaf mehr und mehr in den Knochen steckte. Ich aß etwas von dem, was mir Nephthys eingepackt hatte und nickte kurz darauf ein. Die Säcke und Decken die man auf den Wagen gelegt hatte benutzte ich als provisorisches Bett und versuchte mich so etwas auszuruhen. An einen richtigen Schlaf war nicht zu denken, denn mich quälten wieder wirre Träume. Ich durchlebte wieder, wie die Barriere bei Gibraltar brach, wie die Fluten Tausende von Menschen wegrissen und schreckte schreiend auf. Ich war schweißgebadet und Echnaton hatte seine Hand auf meine Schulter gelegt.


  „Mein Freund. Du hattest offensichtlich einen sehr schlimmen Traum. Immer wieder riefst du den Namen einer Frau, der in meiner Sprache aber nicht vorkommt“, sagte Echnaton freundlich zu mir.


  „War es Carrie?“, fragte ich ihn.


  Er verneinte und sagte: „Es hörte sich nach Elena an.“


  „Elena?“, fragte ich verwirrt. Ich lachte und war mir sicher, dass bei mir wahrscheinlich schon eine Sicherung durchgeknallt war. Nun sprach ich im Schlaf schon Namen fremder Frauen. „Elena. Wie verrückt!“, murmelte ich erneut.


  „Wir erreichen demnächst das Ufer des Schilfmeeres.“, unterbrach Echnaton meine Gedankengänge. „Wir müssten die Wagen mit der Lade und dann die Familien irgendwie über das Wasser führen.“


  Ich schaute nach vorne und beobachtete den nachlassenden Ascheregen. Zwar war es immer noch düster, aber man konnte schon das Wasser des Schilfmeers erkennen. Thutmosis ritt an unseren Wagen heran. Die Anspannung stand ihm in seinem Gesicht geschrieben, denn allem Anschein nach, hatte es weitere Übergriffe gegeben.


  „Wir haben bereits 50 unserer Männer im Kampf verloren. Ich befürchte, wenn uns unser Gott nicht hilft, dann gibt es keine Hoffnung mehr“, sagte er niedergeschlagen.


  Der Wagen hielt am seichten Ufer und ich stieg ab. Thutmosis sprang von seinem Pferd und gab den nachkommenden Wagen das Zeichen zum Halten.


  „Hierher“, rief Thutmosis und rammte seinen Holzstab demonstrativ in den Boden.


  Die vielen Wagen kamen schnell angefahren und blieben am Ufer stehen. Unter grossem Tumult sprangen die Menschen von ihren Wagen und beruhigten die gestressten Tiere. Doch plötzlich wurde es schlagartig ruhig. Nicht das Rauschen, des Windes und auch kein Tier, war mehr zu hören. Wir schauten uns fragend an und ich schluckte nervös. Erst war es nur ein vibrieren, dann spürte ich, wie der Boden anfing zu beben. Viele kamen ins Wanken und ich war mir sicher, dass war das Zeichen war. Thutmosis hatte Mühe die schlagartig aufgeschreckten Pferde, die Familien zu beruhigen. Viele Menschen schrien vor Panik und sprangen wieder auf ihre Wagen. Ich hatte mich trotz des relativ kurzen Beben instinktiv festgehalten.. Dann hörten wir alle ein Grollen, das sich durch die Luft fortbewegte. Ich schaute mich um, ob irgendetwas aus dem Wagen gefallen war, da beobachte ich, wie das Wasser im Schilfmeer schlagartig zurückwich.


  „Shit“, schrie ich auf Englisch und man schaute mich angsterfüllt an.


  „Was ist los Tom?“, fragte mich Thutmosis panisch.


  „Rennt, rennt was eure Füße hergeben. Die Pferde und Wagen müssen so schnell wie möglich auf die andere Seite.“ Die letzten Worte schrie ich. „Das Wasser geht zurück. Die große Insel ist zerbrochen“, kreischte ich.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich möchte nun keine langen Reden halten, aber wenn im Meer etwas Großes zerstört wird, zieht sich das Wasser zurück und kommt mit einer riesigen Welle zurück. Diese kann bis zu 20 Meter hoch werden und sie vernichtet alles. Du siehst wie das Wasser weicht.“


  Echnaton, der es offenbar schneller begriffen hatte, trieb die Wagen der anderen an. „Rennt, rennt. Unser Gott Amun hat für uns das Wasser weichen lassen, bevor uns die Truppen Nofretetes erreichen. Er will uns retten“, schrie er und peitschte die Pferde an.


  Wie vom Blitz getroffen, fingen jetzt endlich alle an zu rennen. Auch Thutmosis hatte sich wieder auf sein Pferd geschwungen und Echnaton zog mich auf den Wagen. Panisch fuhren wir los und ich stellte mich auf den Wagen, um möglichst früh zu erkennen, ob und wann die tödliche Welle kommen würde. Der Boden war natürlich morastig und so war es unvermeidlich, immer mehr Wagen stecken blieben. Die meisten Familien warfen so gut wie es ging ihr Hab und Gut auf die Schulter und begannen zu rennen. Viele warfen es auf andere Wagen und halfen diese zu schieben.


  „Wie breit ist dieses Schilfmeer eigentlich?“, rief ich zu Echnaton.


  „Thutmosis erzählte mir, dass es fast 1000 Meter breit sein soll.“ Das war bei diesem weichen Boden zu viel. Wenn die Welle nur zehn bis 20 Meter hoch würde, mussten wir schnell höher gelegenes Terrain erreichen.


  „Gibt es am Ende des Schilfmeeres nicht eine Anhöhe oder ein Berg?“


  „Ja, nicht weit vom Ufer führt ein Pfad eine Anhöhe hinauf. Warum fragst du?“


  „Fahre einfach dort mit allen hinauf. Ich denke, das ist unsere einzige Rettung.“


  Erneut hatte ich unbewusst Echnaton schroff angefahren, aber nun ging es auch um mein Leben und ich hatte keine Lust hier zu sterben. Er gab in dem Chaos einem der Reiter ein Zeichen und erklärte ihm, was ich vorhatte. Er ritt los um die Neuigkeiten weiterzugeben. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Information und ich sah wie die Menschen in die Richtung unseres Wagens rannten. Wir erreichten als einer der Ersten mühevoll das gegenüberliegende Ufer. Echnaton peitschte die Pferde immer wieder voran und ich schaute stehend nach hinten, damit ich das zurückliegende Schilfmeer besser überblicken konnte. Echnaton hatte den Weg zu Anhöhe gefunden.


  Meter für Meter fuhren wir höher, als ich plötzlich hinter mir den Satz hörte: „Die Truppen des Pharaos sind am anderen Ufer angekommen!“


  Fast zeitgleich hatten auch die am Ende des Zuges stehenden Menschen und die in ihren Wagen festgestellt, dass sie nicht mehr allein waren und rannten nun schreiend um ihr Leben los. Urplötzlich spürte erneut ich, wie diesmal selbst der Wagen anfing, zu vibrieren. Das war für mich das eindeutige Zeichen, dass etwas im Kommen war und suchte den Horizont in Richtung Norden ab. Ich fluchte, keinen Feldstecher zur Hand zu haben und kniff konzentriert die Augen zusammen. Wir wurden immer langsamer, denn die Pferde waren nach den Anstrengungen mit ihrer Kraft am Ende. Zusätzlich hing am Wagen extrem viel Schlamm, was ihn noch schwerer und unbeweglicher machte. Weder die Pferde noch die Menschen hatten sich in den letzten 36 Stunden ausreichend ausgeruht und waren völlig erschöpft. Viele der Ägypter überholten uns und Echnaton schrie immer wieder in die Menschenmenge, in welche Richtung sie laufen sollten. Ich sah, wie die Truppen des Pharaos, die sich gesammelt hatten, anfingen mit ihren Bögen die flüchtenden Menschen wie Wild zu jagen.


  Anfangs nur ganz dünn, dann nach und nach immer größer, sah man die Schaumkronen des Tsunamis anrollen. Noch konnte ich nicht erkennen wie hoch die Welle wirklich werden würde, aber es für viele Menschen gab es keine Rettung mehr. Tragischer weise hatten viele Ägypter das Ufer immer noch nicht erreicht. Ich beobachtete wie die berittene Truppen weiterhin mit Pfeilen auf alle Flüchtenden schossen. Ich war sichtlich schockiert welch ein Wahnsinn vor meinen Augen ablief. Ohne jegliche Rücksicht schlachtete man das eigene Volk ab. Jetzt vernahm ich das Rauschen der ankommenden Welle. Viele, die von den Pfeilen getroffen waren, stürzten und blieben einfach im Schlamm liegen. Unser Wagen war nun endgültig zum stehen gekommen. Die Pferde konnten einfach nicht mehr. Echnaton tobte und wollte die Pferde mit der Peitsche antreiben.


  „Ich denke wir sind hoch genug“, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  Das anrollende Unheil konnte man jetzt genau erkennen, auch wenn die tödliche Welle noch etwa vier bis fünf Kilometer. entfernt war. Viele der Menschen blieben nun stehen, und schauten starr, was da auf das Tal zurollte. Keiner hatte sich so etwas je vorstellen können. Aber unaufhaltsam kam sie auf uns zu und auch Echnaton schaute mich, mit offenem Mund fragend an. Er hatte so etwas noch nie gesehen.


  „Das nennt man einen ‚Tsunami’“, klärte ich ihn auf, merkte aber, dass es keinen Sinn machte, ihm das genau zu erklären.


  „Oh Gott, hilf uns! Hoffentlich schafft es auch der Letzte meines kleinen Volkes“, betete Echnaton mit versteinertem Gesicht und fiel auf die Knie.


  Erst jetzt rief er Kommandos an seine Soldaten, die den Nachkommenden helfen sollten. Von unserem Ufer hatten sich ebenso Bogenschützen positioniert und schossen jetzt zurück. Ich stand nur da und verfolgte das kommende Wasser, das sich immer höher auftürmte. Nur noch wenige hundert Meter war sie von den Ägyptern entfernt und ich schätzte sie auf über 30 Meter. Bilder von Überschwemmungen, die ich bisher nur im TV gesehen hatte, waren nichts gegen dieses Horrorszenario, das ich am eigenen Leibe erleben musste. Die Welle nahm alles mit und man hörte das Brechen der Wassermassen am Bergrand. Auf der anderen Seite konnte man, bedingt durch die schlechte Sicht, nur erahnen, wie der Schlamm von der Welle vor sich hergeschoben wurde und alles zermalmte. Dass, was sich hier vor mir auftat, war der blanke Horror. Die Soldaten Nofretetes, die sich fast alle in Mitten des Schilfmeeres befanden, hatten nun auch registriert, dass sie entweder weiter zum anderen Ufer reiten oder sofort umkehren mussten, um von der Wellenwand nicht überrollt zu werden. Die meisten der Kemer aus unserem Zug waren auf der Anhöhe angekommen und fielen zum Teil erschöpft auf den Boden. Wie zu einer Salzsäule erstarrt, sah ich nun, die Welle alles vernichtete und nichts vor ihr sicher war. Die gegnerischen Reiter waren nun ein Spielball der Natur geworden und auch die liegengebliebenen Wagen wurden von der Welle völlig zerfetzt. Viele aus unserem Zug wurden von der Strömung weggerissen. Das Wasser stieg unaufhörlich und Echnaton wurde kreidebleich im Gesicht. Er spürte meine Nervosität und trieb die Pferde wieder an, die sich nur mühsam erneut vorwärts bewegten. Voller Angst schaute ich nach hinten, wie das Wasser allmählich immer höher stieg. Auf der ehemals anderen Seite war kein Reiter mehr zu sehen. Alles war vernichtet und überschwemmt worden. Echnaton trieb nun noch mehr die Pferde an und schlug verzweifelt die Peitsche in die Luft. Nachkommende Menschen versuchten unseren Wagen von hinten mit anzuschieben. Auch ich war nun abgesprungen und versuchte am Geschirr der Pferde zu ziehen. Und dann, ganz langsam aber stetig bewegten wir uns wieder vorwärts. Das Tosen des Wassers wurde immer lauter und ich bekam Angst, vielleicht doch noch weggespült zu werden. Um uns herum schrien die Menschen und ich verlor immer mehr den Überblick. Thutmosis hatte ich endgültig aus den Augen verloren. Möglicherweise war er schon oben auf dem Plateau, aber das war im Moment reine Spekulation. Hektisch schaute ich mich um, in der Hoffnung, dass das Wasser nicht mehr stieg. Und endlich, als keiner mehr daran glaubte, wir alle die Hoffnung langsam aufgeben wollten, stoppte der Wasserstrom und der Pegel fiel langsam zurück. Wir ließen uns vor Erschöpfung auf den Boden fallen. Viele fingen an zu beten, viele begannen einfach nur vor Anspannung an zu weinen. Ich schaute müde in die Ferne, um zu sehen was aus unserem Treck noch übrig war. Völlig verdreckt und innerlich aufgewühlt, dass so viele Menschen hatten sterben müssen, stütze ich mich ab. Echnaton, auf einem hohen Stein stehend versuchte die kreischende Menge wieder zu beruhigen. Er war mit seiner Kraft sichtlich am Ende. Es waren nach ersten Schätzungen fast 1000 Menschen umgekommen. Von den ganzen Holzwagen war fast die Hälfte verschwunden und von den mitgenommenen Tieren war der grösste Teil nicht mehr am Leben oder sie rannten verwirrt in der Umgebung herum. Die Menschen waren traumatisiert, lagen weinend auf dem Boden. Auf dem Plateau sah ich, wie Thutmosis sich neben Echnaton auf den Steinblock stellte.


  Er hob den Stab in die Luft und schrie mit fester Stimme: „Hört mich an! Seid ruhig!“


  Die Menge, gezeichnet durch das erlebte, wurde schlagartig still.


  „Wir leben. Wir haben uns gerettet. Unser Gott hat uns den richtigen Weg gezeigt und Tom hat uns durch seine Weisheit gerettet. Leider haben wir viele unsere Brüder und Schwestern verloren. Wir müssen aber in unserer Trauer trotzdem Ruhe bewahren und Stärke beweisen. Die Truppen des Pharaos sind vernichtet und wir brauchen uns nicht mehr zu fürchten. Wir rasten und ruhen uns hier aus. Versuchen wir uns zu sammeln und alles neu zu organisieren. Wir haben die Lade gerettet und auch das Wissen unserer Vorfahren. Wir sind gerüstet um auch weitere Schwierigkeiten zu bestehen“.


  Die Menge sichtlich beruhigt, löste sich langsam auf und die Menschen bauten sich mit den Resten ihres Hab und Gut ein Lager auf. Ich saß nur da und schaute still in den noch immer wolkenverhangenen Himmel. Es war ein seltsames Gefühl das Erlebte zu beschreiben und mir wurde nun langsam bewusst, was wirklich passiert war. Müde und verdreckt stand ich auf. Ich orientierte mich und ging anschließend langsam auf Thutmosis zu. Eines fiel mir aber sofort auf, derjenige den ich sofort vermisste war Weresch-nefer, den ich seit zwei Tagen nicht mehr gesehen hatte. Er atmete tief und sprach dann leise mit Echnaton.


  „Habt ihr Weresch-nefer gesehen?“, fragte ich nach.


  Thutmosis schaute auf den Boden und schüttelte den Kopf. „Wir haben ihn im Kampf verloren. Ihn erfasste die große Welle. Für mich war er einer der tapfersten Kemer.“


  Ich legte meine Hand auf seine Schulter. „Ja, du hast recht. Ich habe ihn leider nie richtig kennenlernen dürfen. Thutmosis, darf ich dir eine Frage stellen? Es jetzt ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, aber es ist etwas, was ich schon immer wissen wollte. Was ist eure Lade genau?“


  Eigentlich hatte ich mit einer freundlichen Antwort gerechnet, aber diese Reaktion hatte ich dann nicht erwartet. Er sprang zurück und schaute mich an, als ob noch nie jemand diese Frage gestellt hätte.


  „Du weißt, wenn du kein Göttlicher wärst, hätte ich dich für diese Frage töten müssen. Denn kein normal Sterblicher darf diese Frage stellen“, fuhr er mich forsch an.


  Ich hatte Thutmosis noch nie so aufgebracht gesehen. Vielleicht war seine Antwort deswegen so ablehnend, da noch immer unter Schock stand.


  Ich ließ aber nicht locker und antwortete patzig: „Was erlaubt ihr euch eigentlich mich zu Lehrmeistern. Ich fühle mich zutiefst verletzt, über euer Misstrauen mir gegenüber.“


  „Tom“, er stotterte. „Ich wollte dich nicht entehren und auch nicht beleidigen. Aber es sind unsere Gesetze.“


  „Dann sind es schlechte Gesetze. Wer hat diese Gesetze gemacht?“


  Er gab mir darauf keine Antwort, sagte aber: „Ich rede mit den anderen. Dann entscheiden wir, ob wir deiner Bitte nachkommen können. Es wird dann von allen zwölf Stämmen entschieden, ob wir dir die Lade zeigen dürfen. Ich bitte dich daher, noch etwas zu gedulden.“


  Er drehte sich um, ließ mich stehen und lief den Berg hinab. Warum solch eine aggressive Haltung? Was war die Lade wirklich und warum durfte sie niemand sehen? Ich hoffte, dass man mir die Möglichkeit zur Ansicht gab. Ich suchte eine Stelle, um mich zu waschen, aber das war durch das schmutzige Wasser nicht möglich. Verschmiert vom Schmutz der letzten Tage, lehnte ich mich an den Stamm eines einzelnen Baums und genoss die Ruhe. Ich öffnete meinen Rucksack, holte meine Wasserflasche heraus um etwas zu trinken. Danach machte ich meinem kleinen Notizbuch mir einige Notizen und alles nochmal wiederzugeben. Das Erlebte der letzten Stunden war für mich eigentlich kaum vorstellbar gewesen. So war ich doch Zeuge des berühmten Exodus geworden, den wir nur noch aus der Literatur kennen. Dem Alten Testament. Jetzt, da ich die Geschichte selbst erlebte, wurde mir bewusst, wie in den kommenden Jahrhunderten hineingedichtet werden würde. Die Geschichte, so wie sie in der heutigen Bibel stand, hatten die Mönche wohl doch vor dem ersten Jahrtausend niedergeschrieben. So wurde ihren Schäfchen eine Geschichte aufgetischt, um sie Ihrem Gott gefügig zu machen. Ich hätte gerne noch alles in Bildern festgehalten, aber leider hatte der Akku meines Handys nun doch aufgegeben und ich konnte kein Foto mehr schießen. Ich nahm meine Utensilien und verstaute sie in meinen Rucksack ohne nochmals ins Tal zurückzublicken.


  Die Freiheitskämpfer


  


  


  


  


  


  


  Müde schaute ich blickte ich nach oben. Noch immer konnte man keine Lücke am Himmel erkennen und ich spekulierte, wann die Wolkendecke aufreissen und man die Sonne wieder sehen konnte. Ich erhob mich und fand nach kurzer Zeit einen geschützten Platz unterhalb eines Felsens, um mich etwas auszuruhen. Es war in den letzten Minuten rasch dunkel geworden. So bemühte ich mich aus dem Gras eine Liegefläche zu bauen und benutzte jetzt die Decke, welche an meinem Rucksack geschnallt war. Kaum hatte ich mich hingelegt und die Augen geschlossen, da war ich auch schon eingeschlafen. Es war stockdunkel als ich durch den frischen Wind, der mir kräftig in mein Gesicht blies, aufwachte. Ich setzte mich und schaute mich um, als auch schon der erste Wagen an mir vorbei fuhr. Was war denn nun passiert? Ich rollte meine Decke zusammen, nahm den Rucksack und stand auf, um nach Echnaton oder Thutmosis zu schauen. Es war ein hektischer Aufbruch, wie schon vor zwei Tagen. Und plötzlich stand auch Gechset wieder neben mir. Der freundliche Ägypter, den ich seit unserer Abreise nicht mehr gesehen hatte.


  „Gechset, welch eine Freude dich zu sehen. Du lebst und bist unverletzt. Was ist denn los?“


  „Ja, Tom. Ich bin guter Dinge. Wir hatten viel Glück. Ich habe gehört, dass der Rat der Zwölf die sofortige Abreise beschlossen hat. Wir wollen heute Nacht schon aufbrechen. Wieso, weiß ich nicht.“


  „Wo sind Echnaton und Thutmosis?“


  „Sie haben die Spitze des Zuges mit der Lade übernommen und baten mich dich zu suchen und dir mitzuteilen, dass es wieder losgeht. Es scheint noch nicht alles vorbei zu sein, denn ein Sturm kommt auf uns zu und wir sind hier ziemlich ungeschützt. Thutmosis kennt einen Platz, etwa einen halben Tag von hier, wo wir vor den Stürmen geschützt unsere Zelte aufbauen können. Sie sprachen von einem Berg weiter im Süden, an dessen Fuße wir unsere nächstes Lager aufschlagen werden.“


  Ich nickte und folgte Gechset zu seinem Wagen. Diesmal hatte ich mir vorgenommen nicht auf dem Wagen zu sitzen, sondern alleine nebenher zu joggen. Mein Körper hatte mir in den letzten Tagen schon zu verstehen gegeben, dass ich mich zu wenig bewegt hatte. Den regelmäßigen Sport mit Frank vermisste ich sehr. Als Nephthys mich erkannte und sah, dass ich doch unbeschadet davongekommen war, war sie sehr erfreut und lachte. Sie nahm mich in den Arm und drückte mich.


  „Es ist schön, dass du gesund bist. Ich habe schon vernommen, dass du uns gerettet hast. Echnaton hat uns die ganze Geschichte erzählt und alle Kemer sind dir sehr dankbar dafür.“


  Ich lächelte etwas verlegen und half Gechset beim Einladen seines Gepäcks. Der Wind blies immer stärker und wir hatten Schwierigkeiten alles festzuhalten, damit uns nichts davonflog. In kürzester Zeit war sein Wagen beladen und reihten uns in den Zug der Flüchtenden ein, weiter auf den Weg nach Osten. Gechset fragte mich mehrfach, ob ich nicht doch auf dem Wagen mitfahren wollte. Ich lehnte sein Angebot jedes Mal dankend ab. Die Wagen fuhren trotz des schlechten Untergrunds relativ schnell, so dass ich nebenher ganz locker joggen konnte. Jeder Wagen war mit Fackeln und Öllampen beleuchtet. Man konnte die Umgebung gut wahrnehmen. Ich spürte wie die Laufbewegungen meinen Körper allmählich wieder auf Trapp brachten. Meter für Meter, die ich zurückgelegte, schnaufte ich weniger. Keiner hatte gemerkt, dass ich wieder meine bequemen Laufschuhe angezogen hatte, denn in den Sandalen konnte ich mich keinen Meter mehr weiterbewegen. Man hatte immer das Gefühl auf dem nackten Stein zu laufen.


  Der Wind hatte sich nun gedreht und blies mir jetzt direkt ins Gesicht, was mich beim Laufen sichtlich störte. So gab ich Nephthys ein Zeichen, dass ich hinter ihrem Wagen laufen würde, um geschützt im Windschatten des Wagens zu bleiben. Sie nickte zustimmend, so dass sie mich verstanden hatte.


  So lief ich also direkt hinter dem Wagen her und bekam nur noch ab und zu eine Brise Sand ins Gesicht. Es war wesentlicher angenehmer, den Wind nun nicht mehr so extrem zu spüren. Leider konnte ich nicht erkennen, welche Richtung wir nun genau einschlugen und folgte einfach dem Wagen. Immer mehr Sand wurde aufgewirbelt und die feinen Körner prallten an meine Beine. Fast nicht spürbar entfernte ich mich Meter für Meter vom Wagen. Anfangs bemerkte ich dies gar nicht, aber nun hatte ich das Gefühl die Wagen würden immer schneller. Ich lief mitten in einen Sandsturm, konnte nichts dagegen tun und fing an nach Gechset zu rufen, doch auf dem Wagen drehte sich niemand um. Jetzt wurde mir wieder klar, warum ich die Wüste und Steppe nicht ausstehen konnte. Obwohl mir einiges an Training fehlte, so hatte ich doch das Gefühl, regelrecht über den Sand zu fliegen. Ich versuchte mein Tempo zu erhöhen mit dem irren Gedanken, den Wagen schnell einholen zu können. Immer wieder schaute mich um und sah seltsamerweise weder rechts noch links irgendwelche Wagen oder laufende Ägypter. Ich bekam wieder Gänsehaut und ein beklemmendes Gefühl. Was passierte hier um mich herum? Mehr und mehr Sand wurde durch den aufkommenden Sturm aufgewühlt und ich spürte, dass auch kleine Steine durch die Luft flogen. Sollte sich das nicht ändern und der Sturm wieder nachlassen, dann musste ich schnellstmöglich Schutz aufsuchen. Mir war schlagartig bewusst, dass ich mich in dieser Situation unangenehm verletzten konnte. Und dann ging plötzlich alles sehr schnell. Ich spürte einen kurzen, aber heftigen Schlag an meine Schläfe, stolperte und fiel erst auf die Schulter anschließend auf mein Gesicht. Ich fühlte, wie das warme Blut von der Stirn aus über meine Wange lief und wischte es mit meiner Hand weg. Auf dem Boden liegend, versuchte ich vor mir etwas zu erkennen, aber ich nahm die trübe Umgebung nur noch verschwommen war. Ich schaute mich hektisch um, sah aber nicht wo sich die anderen befanden. Es war niemand mehr da. Um mich herum, war es völlig dunkel geworden und ich machte meinen nächsten Fehler. Ich richtete mich langsam wieder auf und bekam erneut einen heftigen Schlag ins Gesicht. Ein Ast hatte mich mitten in mein Gesicht getroffen und ich kippte nach hinten weg. Benommen lag ich im Aschestaub und schaute in den schwarzen Himmel, schüttelte meinen Kopf und drehte mich auf die Seite, auf der Suche nach einem sicheren Platz. Ich hatte das Gefühl, als wäre ein Laster über mein Gesicht gefahren, so sehr schmerzte es. Während ich mir erneut das Blut an meinem Kopf abwischte, versuchte ich mich nochmals aufzurichten. Da wirbelte mir bereits der nächste Stein entgegen und diesem konnte ich nicht mehr ausweichen. Ein harter Schlag gegen den Kopf und ich fiel nochmals auf die Seite und rang wie wild nach Luft. Mir wurde es fürchterlich heiß und das Dröhnen des Windes, das mehr und mehr anstieg, tat mir in den Ohren weh. Ich keuchte, kroch mit dem Bauch auf dem Boden entlang und bekam nur noch schemenhaft mit, was um mich passierte.


  „Was für eine scheiß Idee an diesem Wüstenlauf mit…“, murmelte ich und sah nur noch etwas Dunkles auf mich zukommen. Zum zweiten Mal gingen mir die Lichter aus und ich fiel in einen ohnmächtigen Schlaf.


  Sekunden werden zu Minuten, Minuten zu Tage, Tage zu Monaten – wie viel Zeit vergangen und wie lange ich bewusstlos war, wusste ich nicht. Immerhin ich atmete. Ja, ich spürte, dass ich atmete und konnte meine Hände und Beine fühlen. Zumindest nahm ich deutlich ein krabbeln auf meiner Hand war und voller Abscheu schüttelte ich den Käfer, den ich gerade so erkennen konnte, ab. Langsam drehte ich mich zur Seite und versuchte mich aufzurichten. Mit meinen dreckigen Händen versuchte ich den Staub aus meinen Augen zu reiben, verschlimmerte die Situation aber eher. Anstatt weniger, hatte ich jetzt noch mehr Schmutz in den Augen. Erneut griff ich in mein Gesicht und spürte das getrocknete Blut an meiner Stirn. Ich musste einen ziemlich heftigen Schlag abbekommen haben. Orientierungslos suchte ich im Sand nach meinem Rucksack und aus voller Verzweiflung und Frust ihn nicht zu finden, liefen mir Tränen über meine Wangen. Noch immer konnte ich nicht richtig sehen, setzte mich vorsichtig hin. Ich wimmerte nach Hilfe, hatte schreckliche Schmerzen, war erledigt, müde, ohne Hoffnung und Ziel. Wo ich mich befand wusste ich nicht und schon gar nicht wie es weitergehen sollte. Zwischendurch kam der Gedanke auf, dass ich es auch gar nicht wissen wollte. Ich hatte nur noch das Verlangen endlich nach Hause zu Carrie und meinen Freunden zu kommen.


  Ein unbekanntes Geräusch ließ mich erschrecken. Ich kroch hektisch zu einem Busch um mich dahinter zu verbergen. Kam das Geräusch etwa von Pferdehufen? Ja, es war eindeutig das Geräusch von mehreren Pferden. Diesmal suchte man mich wohl sofort oder waren es etwa die Soldaten des Pharaos? Wo war nur dieser blöde Rucksack. Ich hatte einen schrecklichen Drang nach Wasser und brauchte eine meiner aufgefüllten Trinkflaschen. Mir wurde mehr und mehr schwindlig und ich schaffte es nicht mich aufzustellen. Nun hörte ich auch Stimmen und vernahm, wie jemand mit einem anderen sprach. Es war für mich aber unmöglich zu verstehen, um was es ging. Ich robbte weiter schwerfällig durch den Sand und stutze plötzlich. Hier war auf dem Boden nur Sand. Wo war die Asche, wo war diese verdammte Asche, in der ich vor kurzem noch lief. Ich versuchte mir erneut den Staub und Dreck aus den Augen zu wischen, um besser sehen zu können. Ich war völlig durcheinander. Ich zwang mich einen klaren Gedanken zu fassen. Ich musste doch erkennen können, wo ich mich befand. Da hörte ich jemanden reden und diesmal konnte ich alles genau verstehen über was man sprach.


  „Hey, Jesaja, ich habe hier einen seltsamen Beutel gefunden“, rief einer.


  Es war kein ägyptisch mehr, sondern ein hebräischer Dialekt, sofern mich mein Verstand nicht täuschte. Ich kroch auf dem Sandboden weiter, als es mir plötzlich schlecht wurde, und ich mich übergeben musste. Mein Kreislauf versagte, denn jetzt hörte ich die Stimmen, als wären sie völlig weit entfernt.


  „Immanuel, ich glaube dort drüben ist der, den wir suchen.“


  „Ja, ich sehe ihn. Dort drüben im Sand liegt er. Direkt unter dem großen Busch liegt er. Komm, hilf mir schnell, es scheint ihm nicht gut zu gehen“, sagte Immanuel.


  Meine Sinne verschwammen zusehendes und ich hörte nur noch dumpf Schritte auf mich zukommen. Ich spürte, wie mir jemand an die Schulter griff und mich langsam auf den Rücken drehte. Ich konnte nur Schatten erkennen, die sich über mich beugten. Dann hörte ich den einen noch etwas sagen, aber meine Kraft verließ mich und ich wurde wieder ohnmächtig.


  War alles nur ein Traum? Was wäre, wenn ich bei meinem Wüstenlauf einfach gestolpert wäre und man mich jetzt fand? Ich schlug die Augen auf und alles um mich herum war schwarz. Saß ich auf dem Boden oder schwebte ich wieder? Hatte ich dies nicht schon einmal erlebt, als ich von Menetho in meine Zeit geschickt wurde? Kam ich jetzt wieder nach Hause? Ich tastete alles um mich herum ab, konnte aber nichts fühlen. Ein leichter Windhauch streifte mein Gesicht und dann sah ich, wie unter mir eine Lichtquelle immer näher kam. In etwa 20 Metern Höhe, blieb ich über der Steppe in der Luft stehen und erkannte hunderte von Holzwagen, die langsam auf dem unebenen Boden fuhren. Dazwischen bewegten sich, bepackt mit ihrem Hab und Gut, die Ägypter. Ich sah Echnaton und Thutmosis und wollte sie rufen. Jedoch, ich bekam keinen Laut aus meinem Mund. Langsam erreichte ich die Spitze der Kolonne und sah vier Männer, die einen goldverzierten Holzkasten trugen. Die Lade des Bundes schoss es mir durch den Kopf. Eine Weile verharrte ich über dem Menschenzug und begleitete sie bei ihrem Marsch. Wie bei einem Szenenwechsel, verschwand das Bild und ich tauchte, schwebend über einem Zelt auf. Unten war es Nacht und ich blickte auf das große viereckige Zelt, das aufgebaut worden war. Es war mindestens 30 Meter lang und 10 Meter breit. Plötzlich wurde das Zeltdach transparent und ich konnte in das Innere schauen. Dort stand die Lade auf einem Sockel. Sechs Männer, darunter Thutmosis und Echnaton, hatten sich um sie gestellt. Einer der sechs Anwesenden hatte ein Buch in der Hand und gab den anderen Anweisungen. Sie hatten seltsame Gewänder an, die außen aus Metall verkleidet waren. Ich hätte sie fasst mit Schutzanzügen verwechselt. Zwei der Männer hatten dicke Handschuhe an und hoben damit den Deckel der Lade auf.


  Ich hörte Echnaton sprechen: „Oh, du, der du uns erschaffen hast, erhöre mich.“


  Der Deckel, der quer auf dem aus Holz gebauten Kasten lag, vibrierte leicht und ich sah einen Funken, wie bei einem Blitz. Echnaton wiederholte seinen Satz und ich konnte erkennen, wie sich langsam ein Hologramm zwischen den vier kleinen Obelisken, die an den Ecken des Deckels standen, bildete. Ich war gefangen von der Szene, aber auch völlig fasziniert von der seltsamen Zeremonie, die ich aus sicherer Entfernung beobachten konnte.


  Echnaton sprach: „Wir haben unter großen Verlusten den Ort erreicht, den du uns gewiesen hast.“


  Das Hologramm antwortete mit einer eher künstlichen Stimme: „Es ist gut zu hören, dass ihr nach der langen Reise, den Platz erreicht habt, an dem ich euch die Gesetze geben werde, nach denen alle Menschen leben sollen. Morgen, wenn die Sonne den Zenit erreicht hat, dann wirst du, Thutmosis, mit dem Auge der Welt auf den gekennzeichneten Berg steigen. Als Beweis deiner Ergebenheit wirst du alleine kommen und meine Anweisungen für dein Volk entgegennehmen. All das, was ich dir überreichen werde, wirst du in die Lade legen. Auf dem Weg in das Land des Ostens werdet ihr die Gesetze in alle Teile der Erde verbreiten.“


  „Ja, wir werden gehorchen und alles tun, was Ihr, oh Herr, verlangt.“


  Er griff mit dem Handschuh in die Lade und holte einen großen Papyrus heraus und sagte: „Über viele tausend Sonnenläufe haben wir das Auge der Welt weitergereicht und behütet. Mit diesem Papyrus werde ich morgen auf den Berg steigen. Dann werde ich auf dein Zeichen warten. Ein Himmelsschiff wird auf dich warten.“


  Das Hologramm verschwand und Thutmosis rollte den Papyri auf dem Tisch neben der Lade aus. Für mich fühlte es sich an, als hätte man mich in kaltes Wasser geworfen. Hellwach sah ich nun endlich, was unter anderem, in der Lade mitgeführt wurde und was man das Auge der Welt nannte – es war eine riesige Karte. Doch bevor ich Details erkennen konnte, wurde es auch schon wieder dunkel um mich herum.


  Schlagartig wurde ich wach. Als ob ich Jahre nicht mehr geatmete hätte, saß ich plötzlich da und rang nach Luft. Es war Tag und ich saß, völlig außer Atem, in einem Bett. Zwei Frauen hielten mich an meiner Schulter fest und versuchten mich zu beruhigen.


  „Meine Karte, sie haben meine Karte“, rief ich auf Englisch. „Hört doch, bitte. Wo bin ich?“, keuchte ich vor Aufregung.


  Eine dritte Frau kam und gab mir etwas zur trinken. Danach wischte sie mir mit einem Tuch meinen Schweiß von der Stirn.


  „Bitte bleibe ganz ruhig. Du bist hier in Sicherheit. Also lege dich bitte wieder hin. Du hast lange geschlafen, geträumt und bist noch nicht bei Kräften“, sagte sie mit einer beruhigenden Stimme.


  Ich schaute in die dunklen Augen der jungen Frau und nickte ihr freundlich zu. Sie sprach in einem hebräischen Dialekt, einen den ich in dieser Form zwar noch nie gehört hatte, aber ich konnte sie gut verstehen. Mir war nur nicht klar, warum man nun plötzlich Hebräisch sprach und nicht mehr Altägyptisch.


  „Wo bin ich?“, fragte ich sie in ihrer Sprache. In ihrem Blick gefangen, starrte ich die dunkelhaarige Frau an. Anstatt eine Antwort zu geben, stellte sie mir eine Gegenfrage.


  „Woher kommst du, dass du nicht weißt, wo du dich befindest? Du hattest seltsame Kleidung an, so wie man sie schon lange nicht mehr trägt.“


  Ich wusste nicht, was ich ihr antworten sollte. Noch immer fasziniert von ihrem Gesicht, sagte ich: „Ich befinde mich seit einigen Wochen auf einer sehr langen Reise. Durch die Sonne und den Durst hatte ich das Gefühl für Zeit und Ort verloren“, log ich. „Ich war in der Wüste und kam in einen großen Sturm. Daher muss ich wissen, wo ich mich jetzt befinde.“


  Ihre Antwort kam direkt und schlug mir wie eine Faust ins Gesicht.


  „Unser Lager befindet sich eine Tagesreise nordöstlich von Jerusalem, am nördlichen Ufer des Toten Meeres. Wir befinden uns auf der Flucht vor den Römern. Von Caesarea aus und über Jerusalem sind wir hier angekommen. Das ganze Land ist im Umbruch und es kommen immer mehr Römer von Norden und besetzen unser Land“, erklärte sie mir.


  Ich wurde bleich und schaute sie geschockt an. Caesarea? Römer? Besetzung? Oh, du meine Güte. War ich nun etwa in der Zeit der Römer irgendwo in Judäa gestrandet? Ich konnte es nicht fassen. Die junge Frau schaute mich fragend an.


  „Mir scheint, du weißt wirklich nicht, wo du bist. Du stellst wirklich seltsame Fragen. Wie heißt du eigentlich?“


  „Ich heiße Tom und du, wer bist du?“


  „Ich heiße Elena aus dem Hause Daniel.“


  Elena, wo hatte ich diesen Namen schon mal gehört? Ich kam nicht darauf und sagte höflich: „Hallo, Elena aus dem Hause Daniel.“


  Inzwischen hatten sich die anderen beiden Frauen darum bemüht, mir etwas zu Essen zu bringen. Durch den angenehmen Geruch in der Luft, verspürte ich erst jetzt, dass ich einen großen Appetit hatte. Ich fühlte mich, als hätte ich Jahr-hunderte lang nichts mehr gegessen.


  „Bitte lasse es dir schmecken und komme wieder zu Kräften. Leider muss ich nun gehen, werde aber später noch mal nach dir schauen. Immanuel wird dich später besuchen. Er hat noch einige Fragen an dich.“


  Sie stand auf, drehte sich um und ihre langen Haare berührten mein Gesicht. Ich roch zum ersten Mal, nach langem, wieder frisch gewaschene Haare und schaute ihr fasziniert nach. Die anderen Frauen hatten mich beobachten und mussten lachen. Hatte sie nicht gesagt, dass ihr Name Elena sei? Meine Gehirnzellen fingen an zu arbeiten. Wo hatte ich den Namen schon einmal gehört? Nach einer Weile fiel es mir wieder ein. Ja, ich hatte von einer Elena geträumt. Ob sie das damals war? Wie verrückt wäre das denn? Etwas verlegen schaute ich mich um und sah meinen Rucksack rechts an meiner Schlafstätte liegen. Ich setzte mich im Bett auf, zog ihn auf meinen Schoß und öffnete ihn, in der Erwartung, er sei geplündert worden. Aber alles war da. Meine Laufkleidung, Kompass, Uhr, Handy und auch die Wasserflaschen. Ich nahm eine der Wasserflaschen heraus und schnüffelte daran, warf eine Vitamintablette hinein, nachdem ich sie geöffnet hatte. Das Wasser roch immer noch frisch und ich nahm einen großen Schluck. Ich spürte zwar wie meine Lebensgeister allmählich zurückkamen, legte mich aber wieder schnell zurück, da mir mein Kreislauf einen Strich durch die Rechnung machte. Man reichte mir etwas zu Essen und ich genoss es endlich wieder etwas Warmes zu mir nehmen zu können. Ich hatte keine Ahnung, was ich aß, aber es schmeckte so gut, wie schon lange nicht mehr. Ich vermutete, es war gekochtes Fleisch, gemischt mit Gemüse. Auch vom noch warmen Brot nahm ich kräftig und fühlte mich mit jedem Bissen besser. Um keine Probleme mit dem Magen zu bekommen, versuchte ich langsam zu essen. Die Frauen kicherten und tuschelten, als sie sahen, wie ich das Essen verzehrte. Eine halbe Stunde später war ich gesättigt und man räumte das leere Geschirr ab. Ich spürte jetzt erst, dass man meine Platzwunde am Kopf versorgt und mich auch vorsorglich rasiert hatte. Ich wollte nicht den ganzen Tag liegen bleiben und versuchte diesmal langsam aufstehen. Beim Aufsetzen wurde mir erneut etwas schwindelig. Mein Körper sagte mir genau, dass ich noch nicht so weit war. So blieb ich eine Weile in dieser Stellung sitzen und bewegte meine Zehen und Füße. Dies wiederholte ich 20 Minuten lang und stellte ich mich vorsichtig hin. Augenblicklich merkte ich wie wacklig ich noch auf den Beinen war.


  Meine Kleidung hatte man sogar gewaschen und ans Fußende der Liege gelegt. Ich zog mich im Sitzen langsam an und wollte mich gerade wieder hinstellen, als plötzlich zwei Männer, in Begleitung von Elena, ins Zelt schritten.


  Sie stellten sich ans Ende des Bettes und schauten mich freundlich und neugierig an. Vor mir stand ein groß gewachsener und gut durchtrainierter Mann in den Zwanzigern. Neben ihm, ein älterer, grauhaariger Mann, mit einem langen weißen Gewand.


  Der Jüngere sprach zuerst: „Es ist schön zu hören, dass dir unser Essen geschmeckt hat.“ Er lächelte mich dabei weiterhin an. „Man nennt mich Immanuel und der Mann an meiner Seite ist unser Priester Joshua“, fuhr er fort. „Wir haben dich und deinen sonderbaren Beutel in der Wüste gefunden. Du warst zum Glück nur leicht verletzt, aber sehr schwach. Wir waren sehr verwundert, dass du allein und so weit draußen in der Wüste warst. Wo sind dein Pferd und deine Lebensmittel?“


  Was sollte ich darauf nur antworten? Ich konnte ja nicht anfangen und ihnen erzählen, dass ich aus dem 21. Jahrhundert kam und durch einen Sandsturm in die Vergangenheit transportiert worden war. Bestimmt hätten sie mich wieder ausgesetzt oder gleich als Wahnsinnigen gesteinigt.


  So entschied ich mich zu einer Notlüge und antwortete freundlich: „Meine Freunde nennen mich Tom. Ich bin ein Mann der Wissenschaft und kam aus dem fernen Ägypten angereist. Unterwegs muss ich in einen Sandsturm gekommen sein. Da ich mit Stürmen keine Erfahrung hatte, konnte ich die durch die Luft fliegenden Steine nicht abwehren. Einige trafen mich anscheinend am Kopf und ich wurde ohnmächtig. Außerdem hatte ich mich verlaufen. Was aus meinem Pferd wurde, weiß ich nicht. Als ich wieder aufwachte sah ich nur noch mehrere Schatten und nun bin ich hier.“


  Ich hatte gelogen, dass sich die Balken bogen und war nicht einmal rot geworden.


  Der alte Mann nickte zustimmend und sagte: „Ja, das muss ein schlimmer Sturm gewesen sein. Du sahst aus, als hätte man dich durch die Arena getrieben.“


  „Hattet ihr jemanden vermisst oder warum seid ihr in die Wüste geritten?“, fragte ich Joshua. „Es muss doch Zufall gewesen sein, dass ihr mich gefunden habt.“


  „Nein!“, antwortete Joshua und schaute mich ernst an. „Wir haben dich erwartet.“


  Nun war ich sprachlos. „Wie, wieso? Ihr habt mich erwartet? Wer hat euch denn gesagt, dass ich komme und wo ich bin?“


  „Tom, nun erhole dich erst einmal und komme wieder zu Kräften. Es gibt vieles, was wir besprechen müssen. Jedoch wollen wir dich jetzt damit noch nicht belasten. Wir wissen, dass du von einem heiligen Ort kommst und du seltsame Dinge bei dir trägst, die nur ein Vertreter Gottes bei sich tragen kann. Aber alles zu seiner Zeit.“


  Ich nickte und bedankte mich.


  „Fühle dich bitte, als wäre es dein Zuhause und melde dich, wenn du etwas brauchst. Es soll dir, als unser Gast, an nichts mangeln. Elena wird jederzeit für dich da sein und alle deine Wünsche erfüllen“, sagte Immanuel beim Rausgehen.


  „Danke“, erwiderte ich und fühlte mich geschmeichelt und verwirrt zugleich.


  Elena schaute mich etwas verlegen an, drehte sich um und verließ ebenso das Zelt. Immanuel, der noch am Zelteingang stand grinste, kam kurz zurück und sagte leise: „Ich muss dir noch sagen, dass Elena sich selbst dazu verpflichtet hat. Sie war es, die sich die letzten Tage um dich gekümmert hat. Erst vor kurzer Zeit starb ihr Mann und sie steht mit ihrem Kind allein. Sie ist eine harte, aber im Kampf erfahrene, Frau.“


  „Ich werde freundlich und zuvorkommend zu ihr sein. Ich bin euch sehr dankbar, dass ihr mir helft, auch wenn ich noch nicht weiß, wer ihr genau seid. Gestattet mir aber noch eine Frage.“


  „Gerne, was möchtest du wissen.“


  „Wer ist im Moment Kaiser in Rom?“


  Immanuel schaute mich erstaunt an. „Ich bin ein wenig überrascht, dass ihr dies als Ägypter nicht wisst. Seit kurzer Zeit haben wir einen Kaiser, der es uns hier in Judäa, am schwersten macht. Es ist Kaiser Vespasian, der nun in Rom regiert.“


  Nun war es heraus. Vespasian, der Nachfolger Vitellius. Ich war froh, dass ich in römischer Geschichte aufgepasst hatte, in meiner lang vergangenen Studienzeit. Jetzt konnte ich auch das Jahr schätzen, in dem ich mich befand. Es musste die Zeit zwischen 69 und 76 n. Chr. sein.


  „Ich danke dir, Immanuel. In Ägypten kommen viele Nachrichten meist sehr spät an. Ich denke, ich war in letzter Zeit zu sehr mit meinen Studien beschäftigt und habe den Namen einfach vergessen. Vielleicht ist auch die Kopfwunde schuld daran.“


  Immanuel lächelte freundlich und sagte: „Tom, ich muss jetzt gehen. Du kannst dich im Lager frei bewegen. Vergiss nicht, du bist unser Gast und nicht unser Gefangener.“


  Ich nickte dankbar. Er schritt aus dem Zelt und ließ mich mit meinen Gedanken zurück. Ich versuchte zum wiederholten Mal wieder diese Sandalen zu binden. Da ich immer noch meine verletzte Schulter spürte, bereitete mir das Binden Probleme. Offenbar hatte ich an der Schulter doch einen größeren Schlag abbekommen, an den ich mich aber nicht mehr erinnern konnte. Ich stand vorsichtig auf, stütze mich mit den Händen an den Stühlen etwas ab und bewegte mich wackelig auf den Beinen langsam nach draußen. Es war früher Nachmittag und die Sonnenstrahlen wärmten mein Gesicht. Ich roch die frische Luft, die vom Roten Meer kam und den Duft der Pflanzen, die hier überall wuchsen. In der Nähe lag eine Ebene, die man einsehen konnte. Ich konnte erkennen, dass etwa 100 Zelte aufgeschlagen waren. Das war aber nur eine grobe Schätzung, vielleicht waren es auch mehr. Ich schaute nach rechts und sah eine große Anzahl an Pferden, die in einem weitläufigen Areal untergebracht waren. Die Umgebung erinnerte mich an einen überdimensionalen Campingplatz. Ich drehte mich nach links und schritt langsam an den Zelten vorbei. Mir fiel sofort auf, dass nur sehr wenige Kinder spielten. Viele Frauen waren mit der Reinigung und der Reparatur von Lederuniformen beschäftigt, die Männer mit dem Schärfen ihrer Schwerter und dem Herstellen von Pfeilen. Ich konnte das Schlagen eines Schmiedehammers hören und ich konnte mir gut vorstellen, dass er nicht nur Hufe beschlug. Ich war also in einem Lager von Freiheitskämpfern, die einen nicht endenden Kampf gegen die Römer führten angekommen. Mit jedem Schritt den ich ging, stärkte sich meine Muskulatur und ich spürte, wie ich meine Lebensgeister zurückbekam. Nachdem ich fast eine Stunde durch den Bereich landeinwärts des Lagers gelaufen war und mich ausgiebig umgeschaut hatte, zwang mich meine Müdigkeit zur Rückkehr. Um mich zu schonen, kehrte ich um und ging zum Zelt zurück.


  Elena empfing mich strahlend am Zelteingang und sagte: „Ich sehe, du warst etwas spazieren. Das ist sehr gut, denn so kommst du wieder schnell zu Kräften.“


  Die Luft und die Sonne taten mir wirklich gut. Elena merkte aber auch meine Unzufriedenheit mit der Situation.


  „Tom, du darfst nicht vergessen, dass du einige Tage bewusstlos warst. Du wirst noch eine geraume Zeit benötigen, bis du wieder völlig zu Kräften kommst. Komm ich begleite ins Zelt und setze dich auf dein Bett. Ich bringe dir etwas zu trinken.“


  Sie begab sich in den hinteren Teil des großen Zeltes und holte einen Becher Wasser. Ich bewegte mich in der Zwischenzeit etwas wackelig auf mein Feldbett zu und setzte mich vorsichtig hin. Rechts von mir lag ein kleiner Spiegel und ich erschrak als ich mein Gesicht erblickte. Erst jetzt sah ich die vielen feinen Kratzer, die ich beim Abtasten gar nicht gespürt hatte. Die Platzwunde war sehr geschickt genäht worden, sofern ich das als Nichtmediziner beurteilen konnte. Im Moment würde mich keiner meiner Freunde sofort erkennen.


  „Du schaust so seltsam in den Spiegel, Tom. Was ist mir dir?“ fragte sie mich.


  Ich hatte Elena nicht so schnell bei mir erwartet. „Es ist lange her, dass ich in einen Spiegel geschaut habe. Ich war nur sehr erschrocken, dass ich mich in diesem Sturm so stark verletzt habe.“


  Ich legte den Spiegel beiseite. Sie gab mir einen verzierten Holzbecher mit Wasser in die Hand und setzte sich etwas verlegen neben mich auf das Bett.


  „Es stört dich hoffentlich nicht, wenn ich mich hierher setze, oder?“, fragte sie nervös.


  „Nein, nein“, antwortete ich ihr ebenfalls etwas schüchtern. „Im Gegenteil. Ich bin froh, wenn mir jemand Gesellschaft leistet und sich mit mir unterhält. Ich denke, wir haben beide viele Fragen, oder?“


  Sie nickte und schaute mich mit ihren dunklen Augen an. Diese Frau hatte etwas Besonderes. Man konnte es nicht beschreiben, aber ich fühlte mich vom ersten Augenblich an von ihr angezogen.


  „Ihr seid sehr viele Flüchtlinge in diesem Lager. Bleibt ihr in dieser Gegend oder zieht ihr weiter?“


  „Du denkst wir sind Flüchtlinge?“ Sie lachte und zwinkerte mir mit ihren Augen zu. Wir sind keine Flüchtlinge, sondern etwa 500 Freiheitskämpfer, die sich gegen den Joch der Römer wehren. Wir wollen in den Süden nach Masada reisen. Es ist seit zwei Jahren belagert. Dort werden wir uns mit Gleichgesinnten treffen und gegen die Herrschaft der Römer kämpfen. In dieser Festung werden wir uns, mit über tausend Soldaten, unsere Freiheit zurückholen. Irgendwann werden wir die Römer in die Knie zwingen“, sagte sie erbost. Ihre Augen funkelten jetzt kämpferisch und sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Mir war die Geschichte über die letzte Schlacht um Masada hinreichend bekannt. Der Ausgang der Geschichte bzw. der letzten Schlacht der Juden bei Masada, war von dem, was ich gelernt hatte, nicht besonders ermutigend.


  „Du weißt wovon ich rede? Ja, ich sehe es in deinen schönen Augen, Tom. Und du weißt, wie wir am besten vorgehen können, oder? Ich denke unser hoher Rat wird heute Abend darüber sprechen wollen, in der Hoffnung, dass dein Wissen helfen kann, um uns einen Vorteil zu verschaffen.“


  Ich hatte nur halb hingehört, was Elena zu mir sagte. Es waren die Augen dieser Frau, denen ich nicht widerstehen konnte. Sie sah mich so nach Hilfe bittend an. In mir kribbelte es, wie schon lange nicht mehr und ich bekam einen Kloß im Hals, als sie nach meiner Hand griff und sie zu sich zog.


  „Du hast sehr zarte Hände für einen Mann. Ich habe sie mir angesehen und wusste sofort, dass du kein Kämpfer bist, sondern der Wissenschaft dienst und mit wahrscheinlich großer Weisheit gesegnet bist.“


  Ich schaute sie lange an. Sekunden fühlten sich wie Minuten an und ich hätte ihr am liebsten alles erzählt. „Ihr sagtet, ihr habt mich erwartet?“


  „Verrate mich bitte nicht. Joshua sagte mir im Vertrauen, dass ein weiser Mann in der Wüste gefunden und zu uns stoßen würde. Mit seinem Wissen und seiner Hilfe, würde sich das Blatt gegen die Römer wenden.“


  Was sollte ich dazu sagen? Ich lächelte sie nur an, denn kein Wort bekam ich über die Lippen. Nicht zu diesem Zeitpunkt.


  


  


  Der Weg nach Masada


  


  


  


  


  


  


  Es war schon dunkel, als ich völlig verschlafen aufwachte. Nach dem ausführlichen Gespräch mit Elena wollte ich mich eigentlich nur etwas ausruhen und war dann aber wohl doch eingeschlafen. Mein Körper verlangte nach Ruhe und diese wollte ich ihm auch gönnen. Ich war gespannt, wann mich Immanuel abholen würde. Elena hatte etwas von einer großen Runde des Rats gesprochen und darunter konnte ich mir eigentlich nicht viel vorstellen. Ich spritze mir gerade etwas Wasser ins Gesicht, um nicht ganz so verschlafen auszusehen, als Joshua schon ins Zelt kam. Ich fühlte mich etwas unwohl so verschwitzt zu einem Treffen zu gehen, aber es war einfach keine Zeit, sich richtig zu waschen.


  „Du fühlst dich hoffentlich etwas besser?“, fragte mich Joshua.


  „Ja, der Tag der Ruhe hat mir gut getan und ich konnte etwas Kraft schöpfen. Eigentlich wollte ich mich erst einmal reinigen, oder haben wir dafür keine Zeit?“


  „Wenn du dich damit beeilst, kannst du dich vorher noch kurz waschen.“


  Ich ging hinter einen Vorhang, wusch mich und zog rasch die frische Kleidung über. Nach zehn Minuten war ich soweit und fragte: „Wohin werden wir jetzt gehen?“


  „Es ist nicht weit. Immanuel und ich wollten, dass du bei der Zusammenkunft des großen Rates dabei bist“, sprach Joshua ruhig und schritt langsam voraus.


  Überall waren kleine Lampen aufgehängt, die zwar nicht auffällig hell waren, aber genügten, um den Weg zu finden. Man konnte schon von weitem die Umrisse des übergroßen Zeltes erkennen, als Joshua mich wieder ansprach.


  „Es werden die Heeresführer, sowie verschiedene Priester dabei sein. Rede nicht ungefragt und antworte ehrlich, sollte man dich ansprechen.“


  „Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde mich an deine Anweisungen halten“, antwortete ich und lief weiter.


  Wir hatten das Zelt erreicht und Joshua gab den Wachen ein Zeichen. Man verbeugte sich und gewährte uns Eintritt. Wir platzen direkt in eine heftige Diskussion und Joshua schob mich langsam vor.


  „Gehe dort nach rechts und setze dich an einen, der zwei freien Plätze, denn Aaron ist noch nicht anwesend. Erst wenn er kommt, beginnt die Sitzung.“


  Unter den misstrauischen Augen der Anwesenden setzte ich mich auf einen der freien Plätze. Man hatte, in mehreren Reihen hintereinander Holzbänke in der Form eines großen ‚U‘ zusammengestellt. In der ersten Reihe saßen etwa 15 Männer. In der zweiten Reihe, in der wir uns befanden, waren es ein paar mehr. Es gab eine dritte Reihe hinter mir, in der auch ein paar Frauen Platz genommen hatten. Darunter sah ich auch Elena, die mich schon entdeckt hatte und mir lächelnd zunickte. Noch immer diskutierten die beiden Männer und zwei andere versuchten sie zu beruhigen. Kaum einen Wimpernschlag später war es totenstill. Ein Mann, etwa Mitte 40, betrat das Zelt und blieb inmitten des Platzes stehen. Gekleidet in einer eleganten Lederrüstung, schaute er still in die Runde. Seine Augenklappe und die Narbe am Oberarm zeigten die harten Kämpfe, denen er schon ausgesetzt war. Alle schauten auf ihn und ich war gespannt, was nun passierte.


  Immanuel stand auf und sagte: „Sei gegrüßt, Aaron. Wir alle haben deine Anwesenheit bereits erwartet.“


  Die zwei Streithähne hatten sich wieder auf ihre Plätze gesetzt und blickten den Soldaten ehrfurchtsvoll an. Aaron setzte sich stumm in die erste Reihe und wartete geduldig ab.


  Ein Hohepriester, so nahm ich an, erhob sich und wandte sich den Ratsmitglieder zu.


  „Kinder Israels. Die Tage der Römer sind gezählt. In wenigen Tagen werden wir Masada erreichen und für die letzte, ja die entscheidende Schlacht vorbereitet sein. Wir werden den Römern eine schmerzhafte Niederlage bereiten, worüber spätere Generationen noch lange reden werden. Seit fast drei Jahren haben wir die Festung besetzt, keine Legion konnte uns bis jetzt in die Knie zwingen. Auch wenn die glorreiche 10. Legion bereits in Masada angekommen ist, soll das niemanden hier verunsichern. In wenigen Tagen werden wir in Masada eintreffen, wo man uns sicher in die Festung bringen wird. Dann, endlich, können wir den Römern die Stirn bieten.“


  Es brach großer Jubel aus und in jedem Gesicht lag der Ausdruck der Unbesiegbarkeit. Der Hohepriester hatte eine frenetische Ansprache gehalten und die rund hundert Versammelten waren kaum zu beruhigen. Aaron erhob sich und hielt seine Hände hoch, um die Menge zur Ruhe zu bringen und schlagartig wurde es wieder still.


  „Soldaten, Priester, Familienräte. Seit vielen Generationen werden wir verfolgt, gejagt und getötet. Viele haben sich gegen die Römer aufgelehnt und verloren ihr Leben oder ihre Freiheit. Zuletzt war es Josephus, der vor über 30 Jahren mit seiner Befreiungsgruppe die Römer mit einer List schlagen wollte. Aber er und viele seiner Anhänger mussten aus den Klauen der Römer fliehen, viele starben bei der Flucht. Dann versuchten wir in einem großen Aufstand uns erneut zu erheben. Als Strafe begangen die Römer den größten Frevel, zerstörten unsere Heilige Stadt und den Tempel Salomons, dem Gründer unseres Landes.“


  Ein Raunen ging durch das ganze Zelt.


  „Aber wir haben in den letzten zehn Jahren viel gelernt und haben uns neu organisiert. Wir haben in vielen Teilen des Landes Anschläge gegen unsere Besetzer geführt und ihnen schmerzhafte Wunden zugefügt. In Masada soll nun die letzte große Schlacht geführt und die Römer besiegt werden. Immanuel hat Informationen vieler seiner Spione bekommen, dass die Römer ihre Einheiten und eine große Menge an Sklaven zusammenziehen. Aber Joshua hat jemanden gefunden, der vielleicht entscheidende Informationen für unseren Sieg hat“, sprach er.


  Wieder wurde applaudiert und gejubelt. Bei Aaron, der sich wieder hinsetzte, entspannten sich die Gesichtszüge und er unterhielt sich leise mit seinem Nachbarn. Ich kam etwas ins Schwitzen, denn ich hatte Angst, dass man mich befragen würde. Joshua merkte, dass ich angespannt war und fragte: „Was ist mit dir? Du musst nicht nervös werden.“


  „Nein, nein. Das bin ich nicht“, log ich.


  Jedoch bevor er mich erneut ansprechen konnte, begann Immanuel zu sprechen. „Seid bitte ruhig. Ich habe euch noch etwas zu sagen.“


  Er war ebenso aufgestanden, wie die Vorredner und wartete bis alle ruhig waren.


  „Viele haben für unsere Sache ihr Leben gelassen. Die neuesten Informationen, von unseren Spionen werden das Blatt endgültig zu unseren Gunsten wenden. Wir wissen, dass man in Rom uneinig war, wie man mit den Aufständen in Judäa weiter verfahren sollte. Es waren bisher immer nur kleinere Legionen unterwegs gewesen, gegen die wir ohne Probleme ankamen. Auch wenn die mächtige 10. Legion jetzt Masada belagert, dürfte auch diese zu besiegen sein. Die Zeloten konnten kleinere Siege gegen römische Einheiten erzielen, um uns den Rücken frei zu halten. Sobald wir in Masada sind, besitzen wir den nötigen Schutz, um uns gegen die Übermacht der römischen Legionen zu wehren.“


  Er stoppte mit seinen Ausführungen und atmete tief ein.


  „Es ist uns gelungen, das zu finden, was wir seit Jahrhunderten gesucht haben. Vor über 600 Jahren verschwand sie. Keiner wusste, wo sie war. Doch jetzt ist sie auf dem Weg nach Masada. Auf dem Weg zu uns ist die Lade des Herrn und unserer Vorfahren.“


  Alles schrie und jubelte, dass ich fast taub wurde. Die Anwesenden waren kaum zu beruhigen.


  „Damit wir die Lade, wie vor tausend Jahren, auch benutzen können, mussten wir Augen und Ohren offen halten. Wir haben einen Mann gefunden, der das alte Wissen unserer Vorfahren kennt. Damit bekommen wir nun die Möglichkeit, die Lade zu aktivieren. Sollte uns dies gelingen, und davon bin ich überzeugt, wird der Sieg unser sein“, beendete er seine Ausführungen.


  Ein begeistertes Klatschen ging durch die Reihen und ich fühlte mich absolut unwohl in meiner Haut. Ich war mir sicher, dass sie mich damit meinten, denn einige schauten in meine Richtung. Aber von welchem Wissen, das die Lade aktivieren sollte, sprachen sie nur. All das war für mich im Moment ein großes Rätsel.


  Immanuel hob wieder seine Arme und bat um Ruhe. „Eigentlich wollten wir ihn heute fragen, ob er weiß, wie er uns helfen kann. Aber, meine Brüder und Schwestern, können wir ihn jetzt noch nicht fordern, denn er ist noch zu geschwächt und muss sich von seiner langen Reise erholen. Morgen werden wir alle aufbrechen und nach Masada reisen. Es ist alles gesagt worden und unsere Kraft und unser Drang nach Freiheit wird uns weiterhin zusammenhalten.“ Immanuel setzte sich wieder und Joshua erhob sich.


  Er rief in die tobende Menge: „Ihr, die vom Volk unserer Urahnen abstammen. Ihr, die vor über 1600 Jahren aus dem Land der Ägypter kamen, um einen Platz des Friedens zu finden. Ihr, die einen gerechten Staat erschaffen haben und unter der Knechtschaft der Babylonier leiden musstet. Ihr werdet bald siegreich zurückkehren und unsere Städte werden blühen, wie zu Zeiten Salomons. Der Gott unserer Vorväter wird die schützende Hand über uns halten. Geht nun und packt euer Hab und Gut, auf das wir morgen sicher nach Masada geführt werden.“


  Ich glaube kein Motivationstrainer der heutigen Zeit hätte es besser machen können. Man hatte die Menschen regelrecht aufgeputscht und selbst ich, der mit allem eigentlich nichts zu tun hatte, war beeindruckt über diese unglaubliche Ansprache. Das große Zelt leerte sich nach und nach und ich blieb weiterhin sitzen. Ich hoffte, noch kurz mit Elena sprechen zu können, bevor es zurückging. Immanuel stand zusammen mit Joshua und Elena am Zelteingang und sie sprachen leise miteinander. Elena schaute immer wieder lächelnd zu mir herüber und versuchte mir mit Gesten zu erklären, dass ich vor dem Zelt warten solle. Noch immer von der Situation verwirrt, stand ich auf und ging langsam nach draußen. Vor dem Zelt wurde ich misstrauisch begutachtet, denn allem Anschein nach war man hier, was fremde Menschen betraf, sehr vorsichtig.


  „Du darfst es ihnen nicht übel nehmen, Tom“, sagte Elena.


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie schon neben mir stand. Ich war noch dabei, meine Gedanken zu sortieren.


  „Wie?“, antworte ich. Elena lächelte mich an und antwortete: „Wir haben in den letzten Jahren viel Schreckliches erlebt. Die Römer haben unsere Städte regelrecht ausgelöscht. Kulturstätten mit einer langen Geschichte wurden dem Erdboden gleich gemacht und Menschen in Massen gekreuzigt. Deswegen darfst du dich von den Blicken der anderen nicht beeinflussen lassen.“


  „Ich denke, ich verstehe das besser, als du dir jetzt vorstellen kannst. Dort wo ich herkomme, gibt es immer noch Kriege. Kriege, die in ihrer Brutalität noch schlimmer wurden, als die heutigen. Aber davon werde ich dir ein anderes Mal erzählen, wenn wir mehr Zeit haben.“


  „Genau darüber wollte ich mit dir reden.“ Sie schaute mich etwas verlegen an. „Ich kenne dich eigentlich nicht und ich weiß nicht, woher du kommst oder wie du zu unserer Sache stehst. Du weißt, dass ich mit meinem Sohn alleine und beim Packen schwerer Dinge immer auf andere angewiesen bin.“


  Ich nickte und sagte: „Ja, das habe ich von Immanuel gehört. Du hast deinen Mann im Kampf verloren.“


  „Ja, und ich soll den Wagen nach Masada alleine lenken. Es ist nicht einfach, auf den Sohn aufzupassen und gleichzeitig den Wagen zu lenken, um den anderen zu folgen. Kurz gesagt, wollte ich dich fragen, ob du mich bei der Fahrt nach Masada begleiten würdest?“


  Ich schaute sie eine Weile an, lächelte und sagte ihr mit klopfendem Herzen: „Gerne würde ich dich auf deinem Wagen begleiten. Ich denke, ich bin morgen schon wieder so weit gestärkt, dass ich dir sogar beim Packen helfen kann.“


  Noch immer klopfte mein Herz wie verrückt. Ich hatte zwar gehofft, es aber nicht erwartet, dass Elena mich so direkt fragen würde, mit ihr zu fahren. Wir schritten langsam zurück und Elena hakte sich, während unseres Spaziergangs, bei mir ein. Ein altbekanntes Kribbeln ging durch meinen Körper und zum ersten Mal, seit dem Wüstenlauf fühlte ich mich glücklich. Ja, ich war sogar mit der momentanen Situation zufrieden und vermisste weder Carrie noch meine Freunde Frank und Harry. Zwischen uns beiden wurde es auf dem Rückweg zum Zelt wieder still. Jeder genoss die Ruhe und keiner benötigte ein Gespräch. Ab und zu trafen sich unsere Blicke, jedoch getraute sich keiner, mehr zu tun, als nur zu schauen. In meinen Gedanken kam es mir vor, als würde ich durch den Park in Edinburgh laufen. Aber ich war hier fast 2000 Jahre von meinem alten Leben entfernt. In einer Zeit, in der ich die gesprochene Sprache zwar gut beherrschte, aber von den Gepflogenheiten des Alltags nichts wusste. Der Irrsinn an dieser ganzen Situation war, dass ich keine Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte. Immer noch überlegte ich, wie man aus dieser prekären Situation heraus kam. Ich wurde hier mitten in einen Krieg gezogen, und mal im Ernst, ich konnte mich nicht einmal richtig verteidigen. Sollte ich mit einer Tastatur werfen, die ich nicht einmal dabei hatte? Einem Krieg, dessen Ausgang mir aus der Geschichte bekannt war und bei dem ich mich eindeutig auf der Verliererseite befand. Und gerade ich sollte eine Wende einleiten? Also die Geschichte verändern? Noch hatte ich keine Möglichkeit gefunden, mich dem zu entziehen. Und Elena machte es mir dabei nicht unbedingt leichter. Denn ihre Haut, die ich an meinem Arm spürte, war mehr als angenehm.


  „Tom, Tom, wir sind da“, sagte Elena und gab mir einen freundschaftlichen Rippenstoß. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass wir schon wieder an meinem Zelt angekommen waren.


  „Du siehst sehr nachdenklich aus. Was bedrückt dich, Tom?“


  „Mich bedrückt? Nun, ich weiß es nicht Elena, ob mich etwas bedrückt. Es ist in den letzten Wochen sehr viel passiert, was ich nicht verstehe.“ Ich lächelte sie an.


  „Ist es wegen mir?“, fragte sie und zog ihren Arm schnell weg.


  „Nein, wirklich nicht, Elena, im Gegenteil. Deine Nähe tut mir gut, sogar sehr gut“, antwortete ich, nahm ihre Hände und zog sie sanft an mich.


  Sie schaute verlegen nach unten und ich schob ihren Kopf mit meiner rechten Hand liebevoll nach oben.


  „Dich stört es nicht, dass ich eine Frau bin, die schon einmal vergeben war?“, fragte sie unsicher.


  „Nein, das stört mich nicht.“


  Ihr Gesicht erhellte sich, sie nahm meine rechte Hand und küsste sie. Mein Puls pochte vor Nervosität, ich versuchte aber eine gewisse Gelassenheit an den Tag zu legen.


  „Lass uns schlafen gehen, denn du bist bestimmt sehr müde“, sagte Elena und sprach mir dabei aus dem Herzen.


  „Ja, ich denke, ich sollte mich jetzt hinlegen, denn morgen wird es ein anstrengender Tag. Wirst du mich wecken?“


  Sie lächelte kurz und sagte: „Vielleicht.“


  Sie löste sich von mir und lief den Weg hinunter. Verwirrt und müde, ging ich zu meiner Liege und legte mich hin. Ich schaffte es nicht einmal mehr mich auszuziehen, so schnell war ich eingeschlafen. Traumlos verbrachte ich die Nacht und bekam nicht mit, dass bereits die ersten Zelte abgebaut wurden. Aus dem Vielleicht von Elena wurde ein Ja. Sie weckte mich und brachte mir sogar etwas zum Frühstücken mit.


  „Die Sonne ist schon aufgegangen, Tom“, sagte sie und streichelte mich leicht an meinem Arm.


  Verschlafen wie ich war, kam nur ein müdes: „Guten Morgen“, aus meinem Mund. Aber ich setzte mich gleich hin, rieb mir den restlichen Schlaf aus den Augen.


  „Wir müssen uns aber beeilen, denn die ersten Wagen sind schon losgefahren“, sagte sie.


  „Ist dein Zelt schon abgebaut?“


  „Ja, aber einige Sachen müssen noch aufgeladen werden.“


  „Wo finde ich denn deinen Platz? Ich komme sofort zu dir, wenn ich gegessen, mich angezogen und meine Sachen gepackt habe.“


  „Das ist eine gute Idee. Ich habe dir von Immanuel eine, für dich passende Kleidung besorgt, damit du bei einem Angriff geschützt bist.“


  Noch bevor ich sie fragen konnte, wie man diese Kleidung anzieht, hatte sie mich auf die Stirn geküsst und war hinausgerannt. Hinter einem Vorhang fand ich eine Schüssel mit Wasser, womit ich mich etwas waschen konnte. Eine warme Dusche mit echtem Duschgel wäre jetzt zwar genau das Richtige gewesen, aber ich gab mich mit dem Wenigen zufrieden und trocknete mich danach schnell ab. An das Anziehen des Hemdes, die Art der Unterwäsche und die Sandalen hatte ich mich langsam gewöhnt. Aber der Lederüberzug, er war der Kleidung dem eines Legionärs ähnlich, gab mir Rätsel auf. So legte ich ihn mir an, ohne darauf zu achten, ob es korrekt war. Bepackt mit meinem Rucksack und den Schuhen, sowie einem kleinen Schwert, mit dem ich nicht wirklich was anfangen konnte, lief ich zu Elena. Als sie mich erblickte, bekleidet mit der offenen Lederrüstung, bekam sie große Augen und begann erst einmal herzhaft zu lachen.


  „Hilf mir bitte erst einmal beim Aufladen und dann ziehen wir dich richtig an.“


  Mit hochrotem Kopf half ich ihr, die verschiedenen Kisten, Säcke und auch Lebensmittel auf den Wagen zu laden. Nach etwa 30 Minuten war ich dann auch schon wieder froh, sitzen zu können und merkte noch deutlich, dass ich nicht zu hundert Prozent fit war. Immer noch etwas verlegen, saß ich neben Elena auf ihrem Wagen. Wir fuhren nach Süden, immer an der Küste des Toten Meeres entlang. Sie amüsierte sich immer noch über meinen Aufzug und rief einen Reiter heran, der ihren Wagen für einen Moment lenken sollte.


  Wir krochen nach hinten unter die Plane und dort lernte ich auch endlich Benjamin, ihren zweijährigen Sohn kennen, der in einem übergroßen Korb lag und schlief.


  „So mein lieber Tom, nun zeige ich dir, wie man den Lederschutz richtig anzieht.“ Wieder musste sie lachen. „Ich frage mich immer wieder, woher du eigentlich kommst, dass du nicht weißt, wie man sich korrekt anzieht?“


  „Wenn ich dir verraten würde, woher ich komme, würdest du mir das niemals glauben.“


  „Dann versuche mich mal zu überzeugen“, sagte sie fordernd.


  Ich war mir nicht sicher, ob es gut wäre ihr die Wahrheit zu sagen. Würde sie es überhaupt verstehen? Sie machte jedoch nicht den Eindruck, eine dumme Person zu sein und so entschied ich, ihr später ein wenig zu erzählen.


  Sie rüttelte weiter an meiner Uniform und nach etwa einer Viertelstunde schaute sie mich zufrieden an und sagte: „So, nun kann man dich wieder anschauen und unter die Leute lassen.“


  Etwas steif und unbeweglich kroch ich wieder nach vorne. Ich setzte mich wieder hin und schaute Elena beeindruckt an. Sie hatte sofort die Zügel wieder an sich genommen und der Reiter war zurück auf sein Pferd gesprungen. Er reihte sich wieder bei den anderen Soldaten in die Formation ein. Eine Weile fuhren wir, ohne ein Wort zu sprechen, auf dem schmalen Pfad entlang und ich genoss die Aussicht auf das Tote Meer.


  „Du hast bestimmt noch nie einen Wagen gelenkt, oder?“, fragte sie mich kritisch.


  „Nicht einen Wagen wie diesen.“


  „Das verstehe ich nicht. Welchen Wagen meinst du? Einen Streitwagen? Dass du kein Krieger bist, habe ich an deinen Händen gesehen. Sie sind gepflegt wie bei einem König. Bist du ein König?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Elena. Ich bin kein König. Ich komme aus einer Zeit, die fast 2000 Jahre in der Zukunft liegt. Vor einigen Wochen bin ich durch Umstände, die ich mir bis heute nicht erklären kann, erst in die Zeit der großen Pharaonen und anschließend hierhergekommen. Ich weiß nicht einmal wie und auch nicht, wann ich in meine Zeit zurückkommen soll“, erklärte ich ihr.


  Starr schaute sie mich an und sprach dann leise: „Du kennst die Zukunft? Du weißt genau was passieren wird?“


  Ich bemerkte nun den Fehler, den ich begangen hatte. Zuerst schluckte ich und konnte gar nicht antworten. Mit dieser direkten Frage hatte ich nicht gerechnet. Ich nahm mir vor nicht mit der Tür ins Haus zu fallen, schaute Elena eine Weile an und atmete tief durch.


  „Das, was ich dir nun erzähle, ist nur für deine Ohren bestimmt.“


  Sie nickte etwas verschüchtert. „Ich kenne natürlich nicht alle Einzelheiten der nächsten 2000 Jahre, da auf der Erde sehr viel passiert ist. Die Kulturen, die Menschen und auch die ganze Welt, haben sich bis in meine Zeit stark geändert. Ich weiß nicht genau, was in den nächsten Tagen geschehen wird, denn mir ist nicht bekannt, in welchem Jahr ich mich genau befinde“, sagte ich vorsichtig.


  Elena schaute mich nun begeistert an, als ob sie nun alles von mir erfahren wollte, was in den nächsten Jahrhunderten passieren wird.


  „Tom, leider besitze ich nicht die Gabe Zeichen zu malen und sie zu lesen, aber ich bin keine dumme Frau. Ich halte immer Augen und Ohren offen. Wir sind im römischen Jahr des Vespasian. Vor diesem Kaiser regierte Vitellius in Rom, der selbst den Römern nicht viel Gutes brachte. Vor vielen Jahren gab es einen Kämpfer namens Josephus, der zum ersten Mal den Römern die Stirn bot. Diesen Kampf wollen wir jetzt weiterführen.“, sagte Elena.


  „Na, dann erzähle du mir etwas über diesen Josephus und dessen Jahre seines Kampfes. Ich erzähle dir etwas über die Zukunft.“


  Begeistert von meiner Idee, begannen wir uns gegenseitig Geschichten zu erzählen. Ich war erstaunt, dass es nur spärliche Informationen über einen Josephus, den Freiheitskämpfer gab, die den Menschen im Gedächtnis waren. Er hatte anscheinend einen Bruder namens Jakobus, der ein Wanderprediger war. Einen Jesus, der angeblich gekreuzigt wurde und ein Zeloten-Anführer gewesen sein soll, kannte sie überhaupt nicht. Über einen Mann, der sich Saulus von Tarsus nannte, war ihr ebenso nichts bekannt. Dieser Jakobus soll den Römern um 30 n. Chr. mit seinen Anhängern, das Leben ziemlich schwer gemacht haben. Er wurde gefangengenommen und, laut Erzählungen, an Seilen römischer Soldaten, durch ganz Jerusalem gezogen, bis sich seine Haut vom Körper löste. Dieser Gedanke ließ mich erschauern. Die meisten seiner Anhänger verschwanden in alle Himmelsrichtungen. Nach dieser Niederlage, vor etwa 40 Jahren, fing der Terror der Römer erst richtig an. Viele religiöse Stätten wurden zerstört und schließlich, um das Jahr 66, ganz Jerusalem. Ich fragte sie nach dem Wort Christen oder Christus. Auch damit konnte sie nichts anfangen. Für mich war das sehr interessant und bei Gelegenheit wollte ich auch Joshua mal darauf ansprechen. Dann versuchte ich ihr ganz behutsam zu erklären, wie die Welt, aus der ich kam, so ist.


  „Du behauptest, es gibt Fahrzeuge, die sich ohne Pferde bewegen?“, sagte sie lachend. „Tom, du übertreibst. Und dass Menschen sich mit Eisenwagen, so schwer wie zehn Legionen, von Stadt zu Stadt bewegen ohne selbst zu laufen, ist doch bestimmt nicht wahr.“


  Die liebe Elena, wie sie da saß und sich amüsierte über das, was ich ihr erzählte. Ich konnte es ihr nicht einmal verübeln, denn wer dachte zum Beispiel nach dem zweiten Weltkrieg schon an ein I-Phone.


  So verging der erste Reisetag wie im Fluge. Und auch an den nächsten Tagen kamen Elena und ich uns merklich näher. Als wir uns das erste Mal küssten, merkte ich erst, was ich in den letzten Wochen vermisst hatte. Ein schlechtes Gewissen gegenüber Carrie hatte ich eigentlich nicht. Innerlich hatte ich mich schon damit abgefunden, dass ich in meine alte Zeit vielleicht nie wieder zurückkehren würde. Ich hatte wieder so etwas, wie eine Art Zuhause, gefunden und jemanden, um den ich mich und der sich um mich sorgen konnte. Sie fragte mich nie, ob dort, wo ich herkomme, jemand auf mich warten würde und ich erzählte ihr auch nicht, dass ich ja eigentlich verheiratet war. Es hätte in der Situation weder einen Vor- noch einen Nachteil gebracht. Auch hatte ich ihr bisher verschwiegen, wie die Schlacht in Masada wirklich ausgehen würde. Ich wollte auf keinen Fall die Hoffnung der Freiheitskämpfer zerstören. Ich merkte aber, dass sie es fühlte, wie es ausgehen würde. Zudem hätte ich bei der Wahrheit den Verlauf der Geschichte verändert und das konnte ich nicht tun.


  Es war der vierte Tag und wir waren fast am südlichen Ende des Toten Meeres angekommen. Vor uns lagen die Tafelberge, die man schon erkennen konnte. Es war geplant, dass wir über einen Pfad nach Westen, durch die teilweise tiefen Schluchten fahren sollten, um dann von Süden den Berg zu erreichen. Mit einem Vorsprung von vier bis sechs Stunden wurden Spähtrupps voraus gesandt, die uns den Weg vor eventuellen Angriffen freihielten. Ihre Aufgabe war es, auszukundschaften, wo genau die Römer ihre Lager hatten. Morgen Abend sollten wir in Masada ankommen und ich war gespannt, wie es dort aussehen würde. Ich kannte die Bilder der Ruinen aus dem Internet. Aus der Geschichte war mir bekannt, das Herodes der Große diese fast uneinnehmbare Festung ca. 38 Jahre v. Chr. hatte bauen lassen und seit den 60igern n. Chr. jüdische Freiheitskämpfer Masada besetzt hielten. Sie hatten die Festung durch einen großen Aufstand erobert und man konnte sie jahrelang nicht vertreiben. Laut den Geschichtsschreibern würden knapp 1000 Soldaten diese Festung gegen die Römer verteidigen und wir sollten die erwartete Verstärkung sein. Die Soldaten in unseren Reihen waren dementsprechend nervös. Ihnen war aber nicht bewusst, was sie noch erwartete.


  In der Zwischenzeit hatte sich mein hebräisch merklich verbessert und ich konnte mich von Tag zu Tag besser mit Elena verständigen. Sie wusste als einzige von meiner Herkunft und dem Erlebten in Ägypten. Sie hatte immer noch große Probleme alles zu glauben, was ich ihr in den letzten Tagen erzählt hatte. Aber dies zeigte mir ihr Vertrauen, das sich zwischen uns aufbaute. Ihren kleinen Sohn hatte ich ebenfalls lieb gewonnen, wobei ich doch selbst keine Kinder hatte. Carrie und ich hatten uns entschieden, keine Kinder mehr zu bekommen. Ich hatte Elena angeboten, wenn ihr es in der Nacht zu viel würde, dass sie mich jederzeit wecken könne, damit ich mich um Benjamin kümmere. Joshua beobachtete unser beginnendes Verhältnis mit großer Freude. War er doch dabei gewesen, als Elenas Mann schwer verletzt in ihren Armen starb. Er war es, der sie eine Zeit lang unterstützt hatte, damit sie sich wieder fangen konnte. Jeden Abend, wenn wir so da lagen und in die Sterne schauten, wollte sie mehr aus meiner Zeit erfahren. Nicht, dass ich mich weigerte ihr alles zu erzählen, aber versuchen sie mal das tägliche Leben eines Schotten in einer Großstadt, jemanden begreiflich zu machen, der vor 2000 Jahren lebte. Allein, dass es die Möglichkeit gab, sich untereinander zu unterhalten, obwohl man Kilometer weit entfernt wohnte und man sich nicht sah, konnte sich Elena nicht vorstehen. Wie hätte sie wohl reagiert, wenn ich ihr von der Landung eines Raumschiffes auf dem Mond erzählt hätte?


  „Tom, jetzt sind wir nur noch eine Tagesreise von unserem Ziel entfernt“, sage Elena und kuschelte sich in meinen Arm. „Vorher rasten wir noch einmal. Dort können wir uns noch etwas ausruhen, bevor es weiter geht. Ich denke, es wird nicht einfach durch die Linien der Römer zu schleichen.“


  „Ja, das glaube ich dir gerne, aber ich freue mich auch auf gemütliche Stunden mit dir“, antwortete ich.


  Mit der harten Federung der Wagen, konnte ich mich noch nicht so richtig anfreunden. Als wir dann am Abend den Lagerplatz erreicht hatten und wir mal wieder nebeneinander lagen, sah mich Elena mit ihren dunklen Augen ernst an.


  „Würdest du immer bei mir bleiben?“


  „Ja, Elena, bis zu unserem Ende, werde ich bei dir bleiben und dich beschützen“ und streichelte über ihr dichtes Haar.


  „Das hat noch kein Mann zu mir gesagt. Ist es in deiner Zeit so üblich, auch für Frauen zu sorgen, die eine zweite Wahl sind?“


  „Ja, aber du bist doch keine zweite Wahl. In meiner Zeit ist nicht alles besser. Ungerechtigkeiten gegenüber Frauen und auch Kindern gibt es noch immer. Das Leben ist anderes, aber für die Menschen trotzdem hart geworden. Der Kampf um ein Zuhause und das Essen ist geblieben.“


  Wir lagen noch eine Weile nur so da, als wir das Weinen Benjamins hörten und sie lächelnd sagte: „Das wäre auch zu schön gewesen, noch länger die Ruhe zu genießen. Ich gehe kurz nachschauen. Also, laufe nicht weg“.


  Ich grinste, als sie aufstand und setzte mich auf, um noch ein wenig die anderen Lagerfeuer zu beobachten. Etwa eine Viertelstunde später war sie zurück und legte sich wieder neben mich.


  „Er schläft jetzt“, sagte sie nach einer Weile. Wollen wir auch ins Bett gehen?“ sagte sie und kraulte mir mit ihren Finger den Nacken.


  „Ja, gerne“, sagte ich und zog sie mit der Hand hoch.


  Nach einer sehr schönen Nacht wurden wir durch den Lärm der aufbrechenden Soldaten geweckt. Nur schwerfällig konnte ich mich aus ihren Armen befreien und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Auch Elena wurde langsam wach und versuchte mich wieder zurückzuziehen.


  „Lass die anderen doch gehen und bleib hier“, murmelte sie verschlafen. Sie küsste mich auf den Rücken und ich konnte nur mit eisernem Willen standhalten.


  „Du weißt, dass wir heute einige ruhige Stunden verbringen wollten?“, sagte sie und ich versuchte nicht weich zu werden.


  „Müssen wir uns nicht darum kümmern, dass wir frisches Essen in den Wagen laden?“, fragte ich.


  „Wir haben doch uns. Wer braucht da etwas zum Essen.“, widersprach sie und grinste frech.


  Doch ihr Sohn, der nach seiner Mutter rief, unterbrach unsere nette Unterhaltung und wir mussten doch aufstehen. Ich zog mich rasch an und zündete ein Feuer an, während Elena sich um ihren Sohn kümmerte. Jana, Immanuels Frau, kam auf uns zu und brachte frisches Brot.


  „Hallo, ihr beiden. Mit Grüßen aus dem Hause Immanuels, soll ich euch ausrichten, dass wir heute Mittag wieder weiterfahren werden. Es sind weitere römische Truppen angekommen und unter der Führung Flavius Silvas scheint sich ein größerer Angriff abzuzeichnen“, sagte sie aufgeregt.


  Elena wurde blass und sagte: „Dann hoffe ich, dass wir nicht zu spät kommen, denn die anderen warten auf unsere Hilfe“.


  „Mit den Vorposten sind weitere 100 Soldaten vorausgeritten, um die Römer abzulenken, damit wir ungehindert nach Masada reinkommen“, sagte Jana.


  „Wisst ihr, ob die Römer eine Rampe bauen?“, fragte ich Jana und sie schaute mich erstaunt an.


  „Ja, woher weißt du das? Das stimmt. Sie haben mehrere tausend Sklaven zusammengezogen und zwingen diese eine Rampe aus Holz und Steinen zu bauen.“


  „Das war nur so ein Gefühl, denn die Römer haben intelligente Heeresführer und Strategen“, antwortete ich und nahm Elena in den Arm.


  „Sag Immanuel, wir bereiten uns vor“, sagte Elena.


  „Gut, dann sehen wir uns später“, sprach Jana und verließ uns wieder. Wir machten uns etwas zu Essen und ich erzählte Elena, wie man in der Zukunft speist. Sie schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf, glaubte meinen Worten aber vorbehaltlos. Anschließend bat mich Elena das Zelt wieder abzubauen und alles andere einzupacken.


  „Schaue bitte ab und zu auch nach Benjamin“, sagte sie und war kurz darauf verschwunden.


  Angekommen


  


  


  


  


  


  


  Ich tat das, worum sie mich gebeten hatte und baute, mit kleineren Schwierigkeiten, das Zelt wieder ab. Als sie in Begleitung zweier Männern zurückkam, war alles für die Abfahrt vorbereitet und die letzte Etappe konnte beginnen. Viele Wagen waren schon vor uns losgefahren und so reihten wir uns in die Schlange des Zuges ein. Es war zur Mittagszeit, als ich auf dem unbequemem Gefährt neben Elena saß. Man konnte an Elenas Gesicht erkennen, dass sie sehr angespannt war. Ob wir ohne große Verluste Masada erreichen würden? Ich machte mir große Gedanken, über die enorme Kampfkraft der Römer. Weiter beunruhigte mich, dass es sich um die berühmte 10. römische Legion handelte, die in ihrer Erfahrung unübertroffen war. Sie war seit einigen Monaten am Fuße des Tafelberges stationiert und würde den Aufstand niederschlagen. Ich bekam es mit der Angst zu tun, beim Gedanken, ich müsste nun auch noch gegen die Römer kämpfen. Als Teenager hatte ich mal Kampfsport gemacht, aber nach vier Jahren aufgehört. Wenn man sich die durchtrainierten Kämpfer auf Bildern ansah, war mir durchaus bewusst, dass ich in Masada nicht den Hauch einer Chance hatte. Ich würde in einer Schlacht keine zehn Minuten überleben. So sah auch Elena die Sorgen in meinem Gesicht und sprach auf der Fahrt lange Zeit kein Wort mit mir.


  „Tom, sage bitte, was uns in Masada erwartet“, sagte sie mich dann doch.


  Ich schüttelte den Kopf: „Nein, Elena, das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß vieles über die Jahrhunderte danach, aber ich habe nur spärliche Informationen, was in Masada genau geschah. Ich weiß nur, dass es ein schwerer und blutiger Kampf werden wird.“


  Sie schaute nur starr nach vorne und wir fuhren schweigend in der Mittagssonne weiter nach Südwesten. Am Nachmittag ritt Joshua mit seinem schwarzen Hengst auf uns zu. Er hatte wie immer einen fröhlichen Ausdruck im Gesicht und sagte: „Bevor wir morgen das Plateau unterhalb Masadas erreichen, warten wir noch etwa zwei Stunden, bis es dunkel wird. Die Wagen werden wir stehen lassen und so viel wie möglich selbst tragen. Wir müssen uns erst einmal, an den Fuß des Plateaus schleichen, um dann von Süden aus auf den Berg, auf dem sich die Festung befindet, zu gelangen. Es gibt einen geheimen und geschützten Weg nach oben in die Festung, den die Römer noch nicht entdeckt haben.“


  „Ist das nicht sehr gefährlich?“


  „Nein Tom. Da wir ein Ablenkungsmanöver durch einem Angriff auf ein römisches Lager starten wollen, kommen die Römer bestimmt nicht auf die Idee, dass wir auf das Plateau wollen. Ich denke, dass die Römer uns nicht aufhalten können.“


  Ich sah ihn weiterhin kritisch an. Ich wusste ja, wie die große Schlacht ausgehen würde. Daher hatte ich eine nicht so positive Einstellung dazu. An eine Rückkehr in meine Zeit auch nur zu denken hatte ich bereits aufgegeben und fürchtete mich vor dem Ende. So vergingen die nächsten Stunden mit einem Gefühl von Angst, Panik und Unsicherheit. Ich versuchte mir immer wieder einzureden, dass mir mein Wissensstand vielleicht helfen würde, irgendwie zu überleben. Aber ich wusste nicht, ob es tatsächlich Überlebende beim Sturm der Römer auf Masada gegeben hatte. Zusätzlich hatte ich jetzt auch Angst um das Leben von Elena und ihrem Sohn, für die ich nun auch ein wenig Verantwortung trug. Als wir vor Beginn der Dämmerung anhielten, um uns eine Pause zu gönnen, zeigte mir Immanuel, wie in den Abenden zuvor, den Umgang mit dem Schwert. Mir war es ein Rätsel, woher die Soldaten stundenlang so viel Kraft nahmen und sie mit einem Hieb ganze Arme abschlagen konnten. Ich kam mir bei jedem Training ganz und gar lächerlich vor und ich war froh, dass mich keiner meiner Arbeitskollegen sah. Immanuel, dem es bewusst war, dass ich ein Mann der Wissenschaft war und kein Krieger, zeigte viel Geduld mit mir. In diesen wenigen Tagen mir ein paar Grundzüge des Schwertkampfes zu zeigen, war schon etwas Außergewöhnliches für uns beide.


  Am nächsten Tag war es dann soweit. In etwa drei Kilometern Entfernung konnte man einen Teil der Festung erkennen. Der große Umweg, den wir gemacht hatten, hatte sich ausgezahlt. Die Hälfte der Soldaten bereitete sich vor um das Ablenkungsmanöver durchzuführen. Sie ritten einige Stunden vor uns los, direkt auf die römischen Lager zu. Wir warteten gespannt auf die Dunkelheit, um dann unbemerkt in die Festung zu gelangen. Ich war nicht nur nervös, sondern hatte auch Angst, was ich auch vor Elena nicht verheimlichen konnte. Ich war in meinem ganzen Leben in keiner solchen Situation gewesen und so kuschelten wir uns aneinander, um Trost zu finden. Wir versuchten uns immer wieder abzulenken, indem wir uns Geschichten aus unseren Zeiten erzählten. Ich denke es war kurz vor Mitternacht, als Joshua mit einigen Soldaten auf uns zukam.


  „Wir sind nun an unserem Ziel angekommen und beginnen in einer Stunde zum Fuße des Plateaus hinabzusteigen. Anschließend benötigen wir eine weitere Stunde, um wieder hinauf zur Festung zu laufen.“ Dies verkündete er allen und wünschte uns viel Glück.


  Ich war froh, dass ich in den Tagen, seit wir unterwegs waren, immer wieder mal eine Stunde neben den Wagen joggen konnte, um meine Kondition wieder aufzubauen. Durch die Kraft und die Ausdauer, die ich erlangt hatte, fühlte ich mich wieder, als könnte ich den Wüstenlauf nochmals laufen. Auch das Training mit Immanuel hatte mich kräftemäßig aufgebaut. Elena war sehr neugierig über die Form und das Material der Schuhe. Sie war völlig begeistert, als sie den für sie viel zu großen Laufschuh mal trug. Sie meinte, dass man mit den Schuhen fliegen würde. Auch an meinem Mobiltelefon, bei dem die Batterie leider schon seit einigen Tagen leer war, zeigte sie großes Interesse.


  Wir räumten unseren Wagen so gut wie möglich aus und übergaben den Soldaten die Pferde. Sie sollten, von einigen Kriegern geführt, nach Süden in Sicherheit gebracht werden.


  Von weitem konnten wir Licht am Horizont sehen und einer der Reiter meinte: „Das ist die Beleuchtung der römischen Lager. Die Römer patrouillieren ständig am Berg, um keinem die Gelegenheit zum Ausbruch zu geben.“


  Mir war vollkommen klar, was die Römer planten, bzw. was sie bauten. Der römische Geschichtsschreiber Flavius Josephus schrieb, dass die Römer offenbar eine übergroße Rampe bauten, um die Festung zu stürmen, über die es aber nur spärliche Nachweise gab. Die Archäologen hatten bisher vergebens nach altem Holz gesucht und konnten anhand der Ruinen, um den Berg Masada, nur spekulieren. Es war merklich kühl geworden und ich war mir nicht sicher, ob es nun an der Aufregung oder der Luft lag. Ich fror und ab und zu hörte man die Stimmen von Kindern. Sonst war es unheimlich still und keiner wagte ein Wort zu reden. Das Licht der Festung kam merklich näher, jedoch konnten weder wir, noch uns jemand auf diese Entfernung sehen. Die Fackeln waren nun gelöscht worden und die Spannung steigerte sich beim Abstieg von Minute zu Minute. An der Fußsohle des Berges angekommen, erkannten wir, dass auch die Soldaten Beutel und Säcke aus den Wagen genommen hatten. Es sollte so viel wie möglich an Material in die Festung gebracht werden. Elena hatte ihren Sohn sicherheitshalber vorne mit einem Tuch eingebunden und einen Sack auf den Rücken gelegt, damit sie für den Aufstieg die Hände zum abstützen frei hatte. Ich trug einen großen Sack auf dem Rücken und einen etwas kleineren hatte ich mir um den Bauch geschnallt. Einige Speere und Pfeile trug ich in der Hand und hoffte beim Aufstieg nicht zu stolpern. Die anfängliche Frische der Nacht war verflogen und ich begann beim Aufstieg zu schwitzen. Geschützt durch Büsche und Gräser keuchten wir den Berg hinauf, immer in der Sorge, vielleicht doch entdeckt zu werden.


  Da hörten wir in der Ferne wie ein Horn geblasen wurde: „Das Zeichen unserer Soldaten für den Angriff“, sagte Elena und schob mich an.


  Die Menschen begannen nun schneller zu laufen und damit den Zeitpunkt der Ablenkung zu nutzen. Ich hörte die Trompete aus den Lagern, die hektischen Schreie der Centurien und die Mobilmachung einzelner Kohorten. Wir versuchten uns weiterhin zu sputen und quälten uns nur langsam den Berg hinauf. Zum Glück waren wir sehr weit hinten, an der linken Seite des Berges und so hielt uns kein Römer auf. Mir lief der Schweiß den Rücken herunter und auch Elena, deren Hand ich immer wieder hielt, atmete schwer. Man merkte, dass viele der Menschen hier diese Strapazen gewohnt waren. Sie wirkten, im Gegensatz zu mir, weniger erschöpft. Nach etwa 30 Minuten schoben uns Soldaten, die bereits an einer Höhle warteten, in einen Gang hinein. Man half sich gegenseitig und nach fast einer Stunde waren wir in der Festung. An einer stillgelegten Zisterne kamen wir herausgekrochen. Erschöpft, verschwitzt und durch die engen Gänge der Höhle zerkratzt, krochen wir aus dem Loch hinaus aufs Plateau. Hier wurden wir von bestimmt hundert Helfern empfangen. Man reichte uns feuchte Tücher, Getränke und Decken zum sitzen. Unten im Tal vernahm ich das Aufeinanderschlagen von Metall. Ein Geräusch, das ich in dieser Art noch nie vernommen hatte. Noch keuchend vom Aufstieg, lief ich, mit Elena an der Hand, auf einen kleineren Tempel zu, an dem schon mindestens 200 bis 300 Menschen warteten. Viele hatten bereits ihre schlafenden Kinder hingelegt, um sich selbst etwas ausruhen zu können. Auch ich war müde und erschöpft und hatte nur noch das Bedürfnis etwas zu trinken und mich hinzulegen. Um mich herum herrschte ein hektisches Treiben. Sich dabei zu orientieren, fiel mir im augenblicklichen Zustand etwas schwer. Hatte ich noch vor kurzem von meinem Training und meiner Kraft geschwärmt, so war sie jetzt verflogen.


  „Ich danke dir, Tom, dass du bei mir bist und uns so gut hilfst“, sagte Elena und riss mich aus meinen Gedanken wieder in die Wirklichkeit.


  „Ja, ich bin auch froh dich getroffen zu haben und jetzt bei dir zu sein, in dieser schwierigen Situation.“


  Ich nahm sie liebevoll in den Arm und zog sie eng an mich heran. Nach und nach kamen immer mehr Menschen aus der getarnten Zisterne gekrochen. Auf dem Platz wurde es immer voller. Es ging alles sehr ruhig und gesittet zu. Es war beeindruckend, wie gut alle versorgt wurden, obwohl man durch die Kampfschreie im Hintergrund aus seiner Ruhe herausgerissen wurde. An der Mauer, die sich um den ganzen Berg zog, stand eine große Anzahl Krieger. Bis auf die Zähne bewaffnet, schossen sie Pfeile in das Kampfgeschehen, um den Angriff zu unterstützen. Einige der Soldaten achteten nur darauf, dass sich kein Fremder in die Festung einschleichen konnte. Da saß ich nun in der berühmten Festung von Masada. Ich schaute mich weiter um und war fasziniert, wie hell alles beleuchtet war. Vor mir, mit dem Blick in Richtung Süden, konnte ich die Mauer und einen Turm erkennen, links von mir waren zwei kleinere Tempel. Erst dahinter war eine größere Anzahl an Häusern zu erkennen. Man wies uns den Weg zu einer Art Zeltstadt, die hinter den kleinen Palästen aufgebaut worden war. Man hatte sich offensichtlich auf den Menschenzuwachs vorbereitet. Frauen und Kinder wurden von den Bewohnern der Festung sofort versorgt. Die von uns mitgebrachten Gepäckstücke und Lebensmittel wurden uns abgenommen. Nahrungsmittel, Wasser und Waffen wurden zentral gesammelt und die Menge von Schreibern notiert. Allem Anschein nach, bereitete man sich weiter auf eine längere Belagerung vor und wollten den Verbrauch der Lebensmitteln genau überwachen.


  Ein Mann kam zielstrebig auf uns zu und stellte sich vor uns.


  „Du bist bestimmt Elena und du Tom aus Ägypten.“


  „Ja, die sind wir“, antwortete ich.


  „Man nennt mich Aaron. Ich bin aus der Widerstandsbewegung Eleazar ben-Ya’ir und soll dich, Tom, später noch einigen Führern vorstellen. Du hast vielleicht Informationen, die für uns wertvoll sein könnten.“


  „Dich hat bestimmt Immanuel informiert, dass ich mit Elena hier bin.“


  Aaron nickte und sagte: „Ja, Immanuel ist schon vor einer Stunde angekommen. Wir sind alle sehr angespannt, da die Römer eine Rampe aus Erde, Steinen und Holz bauen, um die Festung zu stürmen. Sie haben zwar nicht bemerkt, dass wir weitere Kämpfer eingeschleust haben, aber es sind fast 15.000 Legionäre dort unten und der Widerstand für uns wird zusehens schwerer. Mit dem Ablenkungsmanöver haben wir ihnen zwar einige Verluste zufügen können, aber nicht genug um sie ernsthaft zu schädigen.“


  „Sag Immanuel, dass wir zuerst unser Quartier einrichten und uns dann bei euch melden“, sagte Elena resolut, und Aaron nickte.


  „Dafür bleibt eigentlich keine Zeit. Kommt bitte so schnell als möglich zum großen Tempel an der Westseite der Festung. Dort erwarten wir euch.“


  Wir verabschiedeten uns von Aaron. Dann sammelten wir unsere ganzen persönlichen Sachen ein und nahmen sie mit zu jenem kleinen Zelt, das uns hinten an der Ostmauer zugewiesen worden war. Elenas Sohn war hellwach und fand die ganze Hektik in der Festung sehr aufregend. Im Zelt angekommen setzte Elena Benjamin hin und wir legten unser ganzes Gepäck ab. Ich lief nochmals zurück, um Essen und Trinken für den nächsten Morgen zu besorgen. Wieder voll bepackt, kam ich zurück in unser Zelt. Elena wartete schon und nahm mir die Lebensmittel ab und räumte sie weg.


  Nach dem schnellen Einrichten, bat Elena eine Bekannte auf Benjamin zu achten. Vorbei an vielen Soldaten, die mit der Herstellung von Waffen beschäftigt waren, bewegten wir uns zielstrebig auf den Palast zu, voller Anspannung was Eleazar ben-Ya’ir von mir erwarten würde.


  


  


  Die Schlacht um die Freiheit


  


  


  


  


  


  


  Masada liegt etwa fünf Kilometer südwestlich des Toten Meeres. Auf einem langgezogenen Felsen, mitten in der jordanischen Wüste, in einer der einsamsten Region der Erde, wurde die Festung erbaut. Der ideale Ort für eine der dramatischsten Episoden der Geschichte, in der sich jüdische Freiheitskämpfer gegen die diktatorische Macht Roms bis zu ihrem bitteren Ende auflehnten. Bis an die Zähne bewaffnet und ausgestattet mit genügend Lebensmitteln, wollten sie sich dem Joch der römischen Armee widersetzen. Herodes der Große hatte für sich Masada als persönliche Zitadelle bauen lassen. Auf der Fläche von 1400 auf 400 Metern war er gerüstet gegen jeden Angreifer, denn Herodes war immer in Angst, er könne abgesetzt werden. Seit nun fast zwei Jahren wurden die jüdischen Aufständischen von den Römern belagert, die selbst kein Patent hatten, diese Festung zu stürmen. Selbstsicher, vielleicht sogar etwas naiv, waren die zelotischen Führer der Meinung, Masada könne nie erobert werden. Leider hatten sie die Rechnung nicht mit dem römischen Konsul Flavius gemacht. Ein Stratege wie er im Buche steht, denn er war auf dem Weg und mit ihm die berühmte 10. Legion. Eine Armee mit fast 15.000 Mann und 5.000 Sklaven, als taktische und psychologische Kriegswaffe, in der Rückhand. Eleazar ben-Ya’ir war natürlich nicht bewusst, wozu das römische Reich fähig war. Vielleicht war er auch schon etwas kriegsmüde und unvorsichtig geworden. Er selbst hatte nun fast 2.000 bewaffnete Soldaten und einige Katapulte unter seiner Kontrolle mit denen er die Römer vielleicht weitere Monaten mürbe machen konnte, mehr aber nicht. In fünf großen Lagern schmorten die Soldaten in der Hitze und hatten immer wieder Probleme mit ihrem eigenen Nachschub.


  Das war die aktuelle Situation und ich war mittendrin – in Begleitung der jungen, dunkelhaarigen und hübschen Elena. So befand ich mich nun auf dem Weg zum Hauptquartier, unwissend von dem, was man von mir erwartete. Es waren bestimmt zwei Stunden vergangen, seit wir unser Zelt bezogen hatten und trotzdem herrschte draußen noch ein reges Treiben. Viele Soldaten patrouillierten durch die Straßen oder halfen den Angekommenen ein Quartier zu finden.


  Vor einem großen Tempel, an der westlichen Mauer gelegen, blieben wir stehen und Elena sagte: „Ich denke, hier sind wir richtig. Aaron hatte zwar nicht genau gesagt, wo wir uns treffen sollten aber ich wüsste nicht, wo wir einen größeren Tempel finden könnten.“


  Wir schritten die Treppen hinauf und sahen oben schon mehrere Wachen stehen, die den Eingang kontrollierten.


  „Eleazar ben-Ya’ir erwartet uns“, sagte Elena zu den Wachen, in einer für mich ungewohnten strengen Tonart. Die Soldaten hoben ihre Speere, ließen uns durch und wir schritten in den Saal. Dort standen bereits Joshua und Immanuel, die uns herzlich begrüßten. Immanuel klopfte mir auf die Schulter und neigte seinen Kopf.


  „Es freut mich sehr, dass ihr gekommen seid. Kommt, Eleazar ben-Ya’ir wartet bereits mit Aaron, Gabriel und Seba, dem Stern von Judäa auf uns.“


  Wir folgten den beiden und ich war gespannt, was uns nun erwartete. Ich war mir sicher, dass sie nun irgendetwas von mir wissen wollten. Die Halle war mit vielen Mosaiken geschmückt. Griechische Schriftzeichen, sowie ägyptische Hieroglyphen waren an den Wänden zu sehen. Meine Müdigkeit war endgültig verschwunden, als ich die Männer vor mir in ihren Rüstungen stehen sah. Direkt hinter ihnen, konnte ich einen großen Tisch erkennen. Die zwei großen Türflügel durch die wir eingetreten waren, wurden wieder geschlossen und mit großen Augen schaute ich auf die Männer.


  Ich unterbrach die Stille und sprach Eleazar ben-Ya’ir direkt an: „Eleazar ben-Ya’ir – wir sind überrascht, dass du uns noch zu so später Stunde empfangen möchtest.“


  Er schaute uns an und auf seinen Lippen bildete sich ein Lächeln. „Ich freue mich, dass ihr es ohne große Verluste zu uns geschafft habt. Die Römer haben jetzt fast alle Zufahrtsstraßen nach Masada gesperrt und sie mit weiteren Truppen verstärkt. Nun seid ihr hier und wir wollen einiges besprechen. Vor allem dich, Tom, den wir schon erwartet haben, müssen wir um etwas bitten.“


  Er schaute mich freundlich an und mir kam es vor, als stünde Minnefrys vor mir, der mich damals wie einen guten Freund verabschiedet hatte.


  Ich nickte und sagte: „Wie kann ich euch behilflich sein? Ihr wisst, ich bin kein Stratege, sondern nur ein einfacher Mann der Wissenschaft.“


  „Wir denken, dass uns dein Wissen von großem Nutzen sein könnte“, sagte ein großgewachsener Mann mit außergewöhnlich hellen Haaren. „Mein Name ist Seba. Seba, der Stern von Judäa. Wir werden dir nun Informationen verraten, die von uns immer sehr gehütet und nur von Generation zu Generation an einzelne Personen weitergegeben wurden. Hast du schon mal von der Lade des Wissens gehört?“


  „Meint ihr die Bundeslade, in der die Gesetze eures Volkes liegen?“, fragte ich vorsichtig nach.


  „Ich kenne den von dir genannten Namen zwar nicht, aber es sind nicht nur unsere Gesetze in der Lade. Auch das ganze Wissen der vergangenen Jahrtausende lagern in ihr. Karten und Dokumente, Schmuck und Siegel verschiedener Könige, sowie seltsame Geräte, von den ersten Göttern vermacht, befinden sich in ihr“, antwortete Seba.


  Eleazar ben-Ya’ir erzählte nun weiter. „Das Wissen der Lade gab uns früher viel Macht und half uns eine lange Zeit, alle Feinde zu bekämpfen. Vor vielen Jahrhunderten, als uns die Babylonier überfielen und unser Volk verschleppt wurde, verschwand die Lade auf seltsame Weise. Lange rätselten wir über deren Verbleib und suchten danach, um die alte Macht wieder zu erlangen. Wir mussten feststellen, dass die Wissenschaft für die Entwicklung eines Volkes sehr wichtig ist. So haben wir darauf geachtet, unser Wissen auch an die nachfolgenden Generationen weiterzugeben. In den letzten 100 Jahren haben wir erneut intensiv nach unserer Lade gesucht. Die Forscher aus unseren Reihen waren es, die den versteckten Ort entdeckten“.


  Strahlend schaute er mich an und ich fragte: „Ihr wollt sagen, dass ihr wisst, wo sich die Lade zurzeit befindet?“


  „Ja. Und du, der aus der alten Zeit kommst, kannst uns vielleicht helfen. Sie gingen rechts und links zur Seite und gaben den Tisch frei. Ich konnte aus meiner Position nicht genau erkennen, was auf dem Tisch lag. Daher bat mich Eleazar ben-Ya’ir näher an den Tisch zu kommen.


  „Vor einiger Zeit bekamen wir aus Ägypten, dem Land der Pyramiden, diese Karte. Sie wurde über die Ahnenreihen der Pharaonen immer weitergegeben. Irgendwann ist sie aus dem Land gebracht worden. Lange Zeit war sie versteckt worden, bis wir sie durch einen Eroberungszug im Süden in die Hand bekamen. Es wurden auf diese Karte früher die wichtigsten Ereignisse der Ägypter und später höchstwahrscheinlich der Ort der Lade gekennzeichnet“, erklärte er.


  Langsam kam ich dem Tisch näher und sah eine große Pergamentrolle auf dem Tisch liegen. Darunter befanden sich weitere Karten, die ich jedoch nicht erkennen konnte. Eleazar ben-Ya’ir und ein Mann, der sich Daniel nannte, rollten das große Pergament auseinander. Ich war auf alles vorbereitet, aber nicht darauf, was ich nun zu sehen bekam. Es war eine Weltkarte, einfach, aber fast vollständig und maßstabsgetreu mit allen Kontinente und Ländern gezeichnet. Sie war mit Hieroglyphen, den Siegeln einiger Pharaonen und den Schriftzeichen der Hebräer verziert. Mit einem Kloß im Hals erkannte ich, um welche Karte es sich dabei handelte. Es war die Weltkarte, die ich erst vor einigen Tagen für Menetho persönlich gezeichnet hatte, als er mir von der großen Expedition in die neue Welt berichtete. Nun lag sie vor mir, fast 3.000 Jahre später und fast nicht mehr zu erkennen. Davon abgesehen, dass an den Ecken Teile verwischt worden waren, hatte man viele Linien gezeichnet und Notizen auf die einzelnen Kontinente geschrieben. Ich versuchte meine Überraschung zu überspielen und sah Seba an, der sich über die große Karte gebeugt hatte und mir erklären wollte, was die Karte für Geheimnisse in sich trug.


  „Hier siehst du den Landstrich südöstlich von Ägypten. Dort wurde die Lade gebaut. Dann kam die Lade nach Nordägypten, von wo aus man sie über 40 Tage, bis ins Land Israels trug. Dort bekam unser Heiligtum ihren Platz im großen Tempel Jerusalems, von König Salomon erbaut. Eine Zeit lang hatte man die Lade vor den Angriffen der Babylonier in einer Höhle nördlich von Tyrus versteckt, bevor sie wieder nach Jerusalem kam. Fast drei Generationen später versteckte man sie auf einer Insel im südlichen Ägypten und dort verliert sich ihre Spur. Erst vor zehn Jahren, kurz bevor Jerusalem endgültig zerstört wurde, lernte ich den Priester Joshua kennen, der mir diese Karte gab. Er erzählte mir eine völlig neue Geschichte über die Lade des Wissens. Sie soll in den Ländern, nordöstlich der Säulen des Herakles, liegen. Dort wurde ein Tempel, zu ihrem Schutz gebaut. Er ist hier eingezeichnet. Vor einem Monat haben wir ein Schiff dorthin geschickt, um unser Heiligtum zu suchen und zu holen, damit wir sie erfolgreich gegen die Römer einsetzen können. Mit ihrer besonderen Macht wollen wir unsere fehlende Kampferfahrung und das fehlende Material gegen die Legionen wieder ausgleichen“, sagte er.


  Seba hatte lange gesprochen und ich starrte immer noch auf die Karte. Er hatte die Hand auf die Pyrenäen gelegt und ich war natürlich neugierig, wo sich dieser Tempel befand. Die Finger zeigten eindeutig nach Südfrankreich und mir stellten sich die Nackenhaare auf. Sollte doch tatsächlich etwas an der Sage, um Rennes le Chateau dran sein? Stille kehrte ein und ich schaute in die Runde.


  Dann fragte ich: „Wie aber, kann ich euch behilflich sein?“


  „Eleazar ben-Ya’ir wird morgen eine Ansprache an alle Versammelten in Masada halten und sie auf einen harten Kampf gegen die Römer einschwören. Wir sind uns anhand deiner seltsamen Dinge, die du mit dir trägst und auch der sonderbaren Sprache, die du sprichst, sicher, dass du aus einer anderen Zeit zu uns geschickt wurdest“, sprach mich Immanuel an und fuhr fort. „Bis die Lade in Masada eintrifft, können wir die Römer mit Sicherheit aufhalten. Du bist derjenige, der sie bei ihrer Ankunft aktivieren musst und sie gegen die Römer einsetzt.“


  „Und ihr seid euch ganz sicher, dass die Lade auf dem Weg hierher ist?“, erwiderte ich. Ich spürte wie mir vor Aufregung heiß wurde.


  „Wir haben vor einigen Tagen von unseren Spähern die Nachricht bekommen, dass sie Caesarea verlassen hat und auf dem Weg hierher ist.


  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und überlegte einen Moment. Es war irre, was sie von mir verlangten. Ich kannte die vielen Sagen um die Lade des Bundes, oder wie sie auch immer genannt wurde, wenn überhaupt, nur aus dem Religionsunterricht. Was sie war oder wie sie benutzt wurde, konnte ich ihm vielleicht aus einem Indiana Jones Film erzählen, mehr aber nicht.


  So fiel mir nichts anderes ein wie folgendes zu sagen: „Lasst Eleazar ben-Ya’ir seine Rede halten. Dies stärkt das Selbstbewusstsein und den Mut der Menschen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich euch wirklich helfen kann. Wo ich herkomme, hatte ich nie etwas mit Kriegen zu tun. Ich bin ein Mann der Wissenschaft. Ich würde zuerst versuchen die Frauen und Kinder in Sicherheit zu bringen. Benutzt die Katapulte und versucht immer mit kleinen Einheiten die Römern aus allen Richtungen anzugreifen, um sie aus ihrer Formation zu bringen. Dies stört ihren Truppenaufzug und verschafft uns Zeit. Sollte die Lade uns wirklich erreichen, dann müssen wir alle zusammenarbeiten und schauen, wie wir sie reaktivieren können.“


  Seba nickte mir zu und auch die anderen schauten zufrieden und voller Mut in die Runde.


  „So sei es. Du hast weise gesprochen, Tom“


  Elena hielt meine Hand und merkte, dass ich zitterte. „Was ist?“, fragte sie mich flüsternd ins Ohr.


  „Sage ich dir nachher“, flüsterte ich zurück und schaute zu Immanuel.


  „Wir werden morgen sehen, wie es weiter geht.“


  „Wir wären euch sehr dankbar, wenn wir zurück zu unserem Zelt gehen könnten. Wir waren mehrere Tage unterwegs und sind sehr müde“, sprach Elena.


  Man nickte uns verständnisvoll zu. Wir verabschiedeten uns von Eleazar ben-Ya’ir, Seba und Immanuel, die versprachen, uns am nächsten Morgen aufzusuchen.


  Wir drehten uns um und gingen zurück zu unserem Zelt. Hand in Hand schauten wir in den klaren Sternenhimmel. Es war draußen sehr ruhig geworden und die Kämpfe waren eingestellt worden. Auf dem Weg zum Zelt, schaute mich Elena immer wieder an.


  „Tom, was war denn? Du hast so gezittert, als du die Karte gesehen hast und auch als du ihnen helfen solltest. Bitte sag es mir.“


  „Elena, du musst mit Benjamin Masada sofort verlassen“, sagte ich zu ihr.


  „Aber, warum nur? Ich will bei dir bleiben und in dieser schlimmen Zeit an deiner Seite stehen. Ich will sehen, wenn du die Lade einsetzt“, antwortete sie.


  Ich hielt sie mit beiden Händen an ihren Schultern fest und sagte: „Elena, hier wird keiner überleben und die Lade wird nie ankommen. Ich weiß nicht warum, aber die Lade ist nach meinem Wissen schon seit Jahrtausenden verschollen und wurde auch nie gefunden. Die Römer sind einfach zu stark und es sind zu viele gegen die gekämpft werden muss. Ich glaube nicht, dass ich den Lauf der Geschichte ändern kann.“


  „Du musst es den anderen sagen, Tom“, widersprach sie, während ich sie im Arm hielt.


  „Elena, selbst, wenn ich es ihnen sagen würde, wäre dies nur noch schlimmer. Vielleicht haben wir Glück und alles kommt doch anders. Im Moment muss man ihnen Mut zusprechen, denn sie dürfen den Funken Hoffnung, den sie haben, nicht verlieren.“


  Wir schauten uns eine Weile an und sprachen kein Wort.


  Als wir wieder im Zelt waren und Elena neben dem Bett von Benjamin stand, sagte sie: „Ich glaube, du hast Recht. Wir dürfen ihnen nicht die Hoffnung nehmen, sondern müssen sie in ihrem Kampf unterstützen. Aber sag: Warum hast du so gezittert, als du diese seltsame Karte gesehen hast“, fragte sie mich nochmals.


  „Ich hatte dir doch von einer Karte erzählt, die ich bei den Ägyptern gezeichnet hatte. Im Tempel, auf dem großen Tisch, liegt jetzt meine Karte. Es ist tatsächlich die, die ich vor fast 3.000 Jahren bei den Ägyptern gezeichnet habe. Und einige Jahrtausende später sehe ich sie vor mir liegen“, antwortete ich mit zitternder Stimme.


  Elena schaute mich mit fahlem Gesichtsausdruck an. „Du hast diese Karte wirklich gezeichnet? Das, was bei uns als heilige Karte von Generation zu Generation weitergeben wird? Ich muss es dir wohl glauben. Deine Augen sagen es mir, dass du der bist, den wir gesucht haben.“


  Sie nahm Benjamin aus dem Bett und drückte ihn fest an sich, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Ich wusste nicht, was ich ihr sagen sollte und legte mich ins Bett. Zu müde war ich, um mir weitere Gedanken zu machen. Was ich bisher erlebt hatte, reichte mir vollkommen. Einige Minuten lag ich noch wach im Feldbett und war kurz darauf in einen tiefen Schlaf gefallen. Ich merkte nicht mehr wie sich Elena sanft an mich drückte und ihren Arm schützend um mich legte. In dieser Nacht schlief ich wie ein Stein, ohne störende Träume.


  Ich wusste nicht, ob es Hörner oder Trompeten waren – irgendetwas hörte ich im Schlaf.


  So murmelte ich: „Macht doch endlich das Radio aus.“


  Dabei wollte ich mir die Decke über den Kopf ziehen, merkte aber, wie sich Elena von hinten über mich beugte: „Was ist denn ein Radio?“


  „Ach, Elena. Tut mir leid. Ich habe geträumt und nicht bemerkt, dass du hinter mir gelegen bist“.


  Sie gab mir einen leidenschaftlichen Kuss und sagte: „Lass uns aufstehen, denn ich muss mich um Benjamin kümmern.“


  „Und wer kümmert sich um mich?“, antwortete ich und bekam von ihr einen Boxhieb in den Rücken.


  „Auf, raus jetzt!“, rief sie lachend und zog mir die Decke weg.


  Nun konnte ich mir das Lachen auch nicht mehr verkneifen und sprang aus dem Bett. Ich zog mir den Umhang an und nahm zwei Krüge, um frisches Wasser zu holen.


  Auf dem Platz war reges Treiben und eine große Anzahl von Soldaten zu sehen. Viele wurden mit Befehlen einzelner Offiziere zu anderen Einheiten geschickt, um Nachrichten zu ihrem Ziel zu bringen. Am Brunnen angekommen, fügte ich mich in die Schlange ein und wartete bis ich an die Reihe kam. Mit zwei vollen Krügen Wasser und einem Brot unter dem Arm, erreichte ich etwa 20 Minuten später wieder das Zelt. Der Kleine rannte schon umher und begrüßte mich freudestrahlend. Elena hatte auf einem Brett bereits das Frühstück vorbereitet. Ich stellte die Krüge ab und legte das Brot daneben, das sich Elena mit Freuden schnappte.


  „Schön, du hast gleich an frisches Brot gedacht“, sagte sie und gab mir einen Kuss.


  „Hast du draußen schon etwas von der bevorstehenden Schlacht gemerkt?“, fragte sie.


  „Ja. Viele Soldaten wurden bereits an die Nordmauer geschickt und warten dort auf ihre Befehle. Ich denke, wir werden nach dem Frühstück gleich zu Immanuel gehen um zu hören, was die Römer machen.“


  „Wollte Immanuel nicht zu uns kommen?“


  „Das stimmt. Wenn er aber in einer Stunde nicht da ist, gehen wir zu ihm.“


  Sie nickte zustimmend, wir aßen und tranken in fröhlicher Dreisamkeit und hatten unseren letzten Bissen noch im Mund, als draußen plötzlich geschrien wurde. Hektische Kommandos wurden gegeben und ein großes Durcheinander begann.


  „Ich glaube, Tom, jetzt geht es los. Komm schnell, ich helfe dir in deinen Lederüberzug, damit du geschützt bist.“


  „Danke, Elena“, antwortete ich und gab ihr einen Kuss, verzichtete aufs Waschen und zog mich in aller Eile an. Elena half mir in den Lederüberzug und beim Binden der Sandalen, da ich mich durch die ungewohnte Kleidung nur eingeschränkt bewegen konnte.


  Ich war schon dabei aus dem Zelt zu rennen, als mich Elena am Arm festhielt, mir einen weiteren Kuss gab und sagte: „Du hast dein Schwert vergessen.“


  Ich griff zu und rannte nach draußen. Dort sah ich zum ersten Mal die Wirklichkeit eines römischen Angriffs. Hunderte Pfeile hagelten in die Festung und ich sprang sofort in Deckung.


  Eigentlich war ich noch dabei mich zu orientieren, in welche Richtung ich gehen sollte, als mich Joshua an die Schulter griff und sagte: „Komm, folge mir, Tom. Ich zeige dir, wo die anderen sind. Wir haben große Probleme.“


  Ich rannte mit ihm an die nördliche Spitze der Festung, die am stärksten befestigt war. Wir drückten uns durch eine enge Gasse vorbei an Frauen und Kinder, die sich in den unterirdischen Gängen verstecken mussten. Dann stand ich am Rand des Tafelberges unterhalb einer Mauer und sah Unglaubliches. Keiner der das nicht selbst gesehen hat, würde mir meine Ausführungen abnehmen. Vor mir lag die Ebene unterhalb des Tafelbergs, die sich am Toten Meer entlang zog. Dazwischen erkannte ich drei der römischen Lager. Legionäre in ihrer berüchtigten Schildkröten-Formation, bewaffnet mit ihren großen Schilden, warteten auf ihre Befehle. Dahinter standen die Bogenschützen, die die Truppen wiederum vor unseren Pfeilen schützen sollten. Dazwischen standen große Holztürme, auf denen kleine Katapulte standen. Diese hatten die Aufgabe kleinere Steinkugeln an die Festungsmauer zu schießen. Zwischen tausenden von Soldaten standen weitere Katapulte und große Holzgeschütze, mit denen mehrere Pfeile gleichzeitig abgeschossen werden konnten. Auf der linken Seite wurden tausende Sklaven peitschend zusammengetrieben, um mit Steinen und Holz, die Rampe zum Stürmen der Festung fertig zu stellen. Und genau die Sklaven waren offenbar das Problem. Am Aussichtspunkt der Festung standen die Anführer. Immanuel und Seba und führten eine heftige Diskussion. Die zum Bau der Rampe gezwungenen Menschen, waren ebenfalls Juden, Zeloten und Gleichgesinnte. Auf diese Menschen wollte man nicht schießen, weil es immer wieder vereinzelte gab, die ihren eigenen Tod forderten, um die Römer von ihrem Ziel abzuhalten. Ich kam mir vor wie im Monumentalfilm Ben Hur und konnte die vielen Bilder gar nicht richtig realisieren. Von den Mauern und den einzelnen Türmen der Festung, wurde geworfen und geschossen, was ihr Waffenarsenal hergab.


  Immanuel kam auf mich zu und sagte: „Nun, Tom, du siehst die verstrickte Situation. Die Römer werden nicht mehr lange benötigen, um die Festung zu stürmen, denn mit der Rampe würden sie es nach der zweijährigen Belagerung endlich schaffen. Wir dagegen können doch nicht auf unsere eigenen Leute schießen, auch wenn sie es verlangen.“


  „Kann man die Menschen nicht dazu bringen, bei den Römern einen Aufstand zu provozieren?“, fragte ich.


  „Das haben wir schon versucht, doch die Spione wurden entlarvt und gekreuzigt. In den eigenen Reihen der Sklaven herrscht zu viel Uneinigkeit und Angst. Eleazar ben-Ya’ir wird am Abend mit seiner Ansprache an uns alle mitteilen, wie es weitergehen wird.“


  Wir mussten uns wieder ducken, weil eine weitere Ladung Pfeile auf die Festung prasselte. Ich wurde ganz bleich im Gesicht und Immanuel sagte: „Tom, hab keine Angst. Wenn uns die Lade erst erreicht hat, dann schlagen wir zurück. Wir halten hier schon seit über zwei Jahren aus und werden auch noch die nächste Woche durchhalten.“


  „Wie wollt ihr den Bau der Rampe stoppen? Die Römer haben es schon fast geschafft, an die Festungsmauer zu kommen.“


  „Daniel hatte die Idee, ein Katapult so auszurichten, dass nicht auf die Menschen geschossen wird, sondern wir die Rampe auf der Seite treffen. Vielleicht haben wir Glück und sie rutscht ab“, sagte Immanuel.


  Erneut hörte ich von Weitem die Kommandos der Zenturien und sah, wie sich die Holztürme auf den Berg zu bewegten. In dieser Situation war mir klar geworden, dass die Römer die Menschen niemals verschonen würden, selbst wenn sie sich ergeben würden.


  Ein Soldat aus den eigenen Reihen kam eilig angestürmt und sprach in einem schnellen hebräisch: „Seba, die Römer haben sich in mehrere Legionen aufgeteilt und greifen nun auch am östlichen Teil der Festung an. Sie haben sich offensichtlich intensiv vorbereitet, denn sie haben neue und sonderbare Kriegsmaschinen, mit denen flüssiges Feuer nach oben geschossen wird. Wir können durch die Hitze von hier oben nicht mehr nach unten schießen. Was sollen wir tun?“


  Hatte ich das eben richtig verstanden, dass die Römer in Besitz von Flammenwerfer waren?


  „Immanuel, kann ich mir das mal anschauen und den Soldaten ein paar Ratschläge geben?“


  Immanuel schaute mich kritisch an. „Bist du sicher, dass du dazu fähig bist? Du hast keinerlei Kampferfahrung.“


  „Das stimmt, aber ich kenne mich mit diesen neuartigen Waffen etwas aus. Ich werde den Soldaten nur sagen, was sie tun sollen. Mehr nicht.“


  „Gut, Tom. Wir sind froh über jede Unterstützung. Dann gehe und pass auf dich auf.“


  Ich drehte mich um und rannte die Treppen nach oben. Dort traf ich, in der fast verlassenen Zeltstadt, auf Elena, in ihrer Uniform gekleidet.


  „Tom, wohin rennst du?“, rief sie mir zu.


  „Ich muss zur östlichen Seite. Die Römer kämpfen dort mit neuartigen Waffen, die hier noch keiner kennt. Ich hoffe den Soldaten ein paar Ratschläge geben zu können.“


  „Ich komme mit dir und versuche mich nicht daran zu hindern. Ich kann ebenfalls gut kämpfen“, und zeigte mir ihren Bogen.


  Was sollte ich in dieser Situation auch machen. Sie hatte mit Sicherheit mehr Erfahrung im Kampf als ich.


  „In Ordnung“, ich nahm ihre Hand, rannten zusammen auf die andere Seite und ich rief den Soldaten, die noch herumstanden, zu, dass sie uns folgen sollen. Von Weitem sah ich den Rauch an der Mauer aufstiegen und wie einige brennende Soldaten wirr durch die Gegend taumelten.


  „Holt Wasser, holt Tücher und Salben. Dann werde ich euch erklären was wir machen“, rief ich.


  Etwa 20 der rund 100 Krieger verschwanden. Schnell besorgten sie die benötigten Sachen. Einen weiteren Trupp von etwa 30 Soldaten stellte ich ab – sie sollten große Steine besorgen, damit die Flammenwerfer zerstört werden konnten. Ich stellte mich mit den verbleibenden Männern in einen Kreis, um ihnen vorab zu erklären, was sie gegen die Waffen der Römer ausrichten konnten.


  „Hört mir zu. Kommt her. Ich will euch mit meinem Wissen helfen, wie wir uns gegen die Waffe schützen können.“


  Alle schauten mich mit großen Augen an, denn keiner der Anwesenden kannte mich. Immerhin versuchte keiner mir zu widersprechen, sondern man hörte mir zu.


  „Wir werden uns zuerst mit nassen Tüchern umwickeln, damit wir keine Verbrennungen bekommen. Die Verletzten werden mit Tücher und Salben behandelt. Das kühlt und lindert die Schmerzen. Was die Römer dort unten haben, ist eine Maschine, die brennendes Öl mit einem Blasebalg nach oben sprüht, damit wir nicht von oben auf sie schießen können. Wir werden uns geduckt an die Mauer stellen und, sobald die Maschinen geschossen haben, schütten wir Wasser mit Öl gemischt nach unten auf die Maschinen. Unsere Mischung müsste dann ebenfalls anfangen zu brennen, aber aufgrund der großen Menge nach unten fallen. Sobald ein großer Rauchpilz aufgestiegen ist, jagen wir zusätzlich Pfeile nach unten und versuchen die Schützen zu treffen. Habt ihr alles verstanden?“


  Rundherum nickten die anwesenden Soldaten.


  „Gebt diese Information an die anderen weiter und besorgt mir das Wasser und das Öl.“


  Elena strahlte und sagte: „Tom, du hast wie ein richtiger Krieger gesprochen. Ich bin sehr stolz auf dich. Du gibst uns allen wieder Mut.“ Sie gab mir einen kräftigen Stoß in die Seite.


  Nach und nach kamen die Soldaten mit großen wassergefüllten Schalen und den benötigten Tüchern. Elena hatte mit weiteren Kriegern das fehlende Öl und ein paar Frauen zur Unterstützung geholt, die sich um die Verletzten kümmern sollten. Ich schaute in einem günstigen Augenblick schnell nach unten, sah wie hunderte von Römer mit Bogen und mindestens zehn Flammenwerfern in Position standen. Sie hatten tatsächlich übergroße Blasebalge mit denen sie das Gemisch schräg nach oben, entlang der Mauer, spritzten. Durch eine kleine Flamme an der Rohröffnung wurde es anscheinend entzündet und kam als Feuerwand bei uns an. So hatte ich mir in wenigen Sekunden ein Bild über die Lage machen können und wartete darauf, dass die Römer wieder schossen. Die Frauen hatten unser Arme, Nacken und Beine mit nassen Tüchern umhüllt. Wir sahen aus wie lauter Mumien.


  Sind alle in Position?“, fragt ich und die Hände entlang der Mauer gingen nach oben. „Auf mein Zeichen schütten wir das Öl-Wasser-Gemisch nach unten und beschießen sie dann mit Pfeilen“, rief ich.


  Da hörte ich wieder die lateinischen Kommandos der Römer und wir versteckten uns unter weiteren nassen Tüchern. Man hörte ein Rauschen und ich roch das verbrannte Gemisch, was nach oben gesprüht wurde. Ich wartete einen Moment, weil nun die Kanonen neu befüllt werden mussten. Ich kannte diese Waffen nicht genau, konnte also nur schätzen, wann sie wieder schießen würden und zählte von 5 rückwärts. „5 … 4 … 3 … 2 … 1“, als ich das Kommando der Römer hörte.


  „Jetzt“, schrie ich. Die Soldaten standen auf, hoben immer zu zweit eine große Schale hoch und schütteten in dem Augenblick als die Flammenwand nach oben kam, mit großer Wucht das Öl-Wasser-Gemisch nach unten. Ich schrie: „Alle runter und ducken.“


  Da vernahm ich schon das panische Schreien der Römer. Ich sah aus meiner Deckung kurz nach unten und sah den Rauchpilz nach oben steigen.


  „Und jetzt die Pfeile“, befahl ich.


  Die Bogenschützen standen auf und schossen einen regelrechten Pfeilhagel auf die brennenden Römer.


  „Werft nun die großen Steine nach unten. Zerstört die Maschinen, macht sie fertig.“ Ich überschlug mich fast mit meiner Stimme.


  Ich stand auf, um erneut kurz nach unten zu schauen und sah dutzende von brennenden Soldaten. Leider hatte ich die versprengten Einheiten unterschätzt und auch die drei Holztürme hatte ich total vergessen. Einige der Krieger schossen immer noch Pfeile auf die Soldaten am Fuß des Tafelberges, die anderen warfen wiederum die restlichen Steine auf die verbliebenen Flammenwerfer. Plötzlich flog ein Pfeilhagel aus den Türmen auf uns zu.


  „Ruuuunter“, schrie ich und spürte Elenas Stoß, der mich zur Seite warf. Sie schaute mich böse an.


  Ich drehte meinen Kopf, sah den Pfeil noch kommen und spürte schon einen beißenden Schmerz am Oberarm.


  „Tom, du darfst doch nicht einfach stehen bleiben“, schimpfte sie mit mir. Ich schaute auf meinen Arm und sah, dass ich blutete. Elena hatte gleich ein Tuch zur Hand und reinigte die Wunde.


  „Das ist nur ein Streifschuss. Du hattest Glück“, sagte sie und küsste mich auf die Wange.


  Wir verschanzten uns hinter einer Mauer, in der Hoffnung dort keine weiteren Treffer abzubekommen. Sie begutachtete meinen Oberarm und verband ihn professionell. Die anderen Soldaten wehrten inzwischen den Angriff der im Turm stehenden Römer ab und wir zogen uns erst einmal zurück. Keine zwei Minuten später, erschienen etwa hundert schwerbewaffnete Soldaten unter der Führung Immanuels. Sie nahmen sofort die Türme unter Beschuss. Verschwitzt rannte ich mit Elena und den anderen Soldaten an die Wand eines kleinen Gebäudes. Durch unsere doch erfolgreiche Aktion hatten wir nur etwa 20 Männer verloren, aber den Römern einen herben Rückschlag zugefügt. Wie viele der Waffen zerstört worden waren, hatte ich nicht erkennen können, war aber mit meiner Aktion als unerfahrener Soldat, sehr zufrieden. Viele der Krieger, die sich zu uns gesetzt hatten, klopften mir anerkennend auf die Schulter. Sie schenkten mir ein Lächeln und Elena schaute mich stolz an. Immanuel und die Soldaten kämpften noch fast eine Stunde, bevor auch dieser Angriff abgewehrt worden war. Meine Wunde am Arm fing an etwas zu schmerzen und ich lief wieder an das Gebäude zu den anderen Verwundeten, um sie neu verbinden zu lassen.


  An der Mauer begannen die Bogenschützen plötzlich zu jubeln und Immanuel kam auf uns zugelaufen.


  „Tom, Elena, das war eine sehr mutige Tat von euch. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Jetzt brennen auch die Türme. Erzähle, wie habt ihr das angestellt?“


  Elena erzählte in wenigen Sätzen Immanuel genau, was wir gemacht hatten, um die Flammenwerfer auszuschalten.


  „Oh, Tom, ich sehe, du bist verletzt worden. Ich hoffe, es ist nicht allzu schlimm“, fragte er nach, während Elena von dem Pfeilhagel erzählte.


  „Es ist wirklich nur eine kleine Fleischwunde, auch wenn sie fürchterlich brennt“, antwortete ich und stand wieder auf.


  Wir tranken etwas und liefen gemeinsam wieder an die Nordmauer.


  „Wo ist eigentlich Benjamin?“, fragte ich Elena.


  „Ich habe ihn einer Vertrauten mitgegeben. Sie sitzen alle im Schutz der Höhlen unterhalb von uns. Es wurden Fluchtwege und Gänge gebaut, falls die Festung gestürmt werden sollte und wir uns verstecken müssen.“


  Ich war sichtlich beeindruckt, wie gut zu dieser Zeit alles organisiert war. Das hatte ich in dieser Form nicht erwartet. Ich hatte zwar einiges über Masada gelesen, kümmerte mich aber meist mehr um die Archäologie als um die Geschichte. Wir erreichten wieder die Häuserblocks am nördlichen Teil des Tafelbergs und ich konnte aus sicherer Entfernung die verbissene Schlacht beobachten, die sich Römer und die jüdische Befreiungstruppen lieferten. Die nördliche Seite des Tafelbergs war terrassenförmig aufgebaut. Auf den unteren Terrassen beschossen sich die Gegner massiv mit Pfeilen und Speeren. Immer wieder versuchten die Römer mit ihren Kampftürmen näher an die Felswände heranzukommen, wurden aber erneut zurückgeworfen. Mir fiel auf, dass wir uns sehr stark auf die Angriffe der Kampftürme konzentrierten, aber den Bau der gefährlichen Rampe nicht verhinderten. Etwas abseits von den Kämpfen, setzten wir uns in einer der Wohnhöhlen hin und begannen etwas zu Essen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass es schon Nachmittag war. Ich aß, trank, und stillte damit meinen Hunger.


  Dabei bemerkte ich gar nicht, dass auch Seba sich zu uns setzte und sagte: „Tom, ich habe eben gehört, was du getan hast. Von einem Mann der Wissenschaft hätten wir einen solchen Einsatz nicht erwartet. Wir danken dir für deine Hilfe und hoffen deine Verletzung heilt schnell.“


  Ich nickte mit dem Kopf und meinte: „Mir geht es schon wieder gut, aber mir ist aufgefallen, dass die Rampe kaum beschossen wird.“


  „Ja. Wir haben beim Schießen mit unseren Katapulten viele Männer verloren. Die Römer wussten, wo sie stehen. Sie schossen immer auf die Soldaten, die das Katapult bedienten. Im Moment wissen wir nicht mehr weiter und werden, sobald es dämmert, erneut darüber beraten.“


  Da stoppte er plötzlich mit seinen Ausführungen. Ein Soldat mit einer Nachricht in der Hand verbeugte sich vor Seba und übergab das Papier mit einer Meldung. Seba nahm die Nachricht entgegen, las sie und schickte den Soldaten wieder auf seinen Posten.


  „Wir sollen uns heute Abend alle auf dem Platz vor dem großen Palast versammeln. Eleazar ben-Ya’ir hat vor dort seine Rede an alle zu richten. Diese habe ich ja schon erwartet, denn bei vielen schwindet der Mut. Die Lade ist immer noch nicht angekommen und der Druck der Römer wird immer größer.“


  Es wurde ruhig am Tisch und ich vernahm wieder die Kampfgeräusche außerhalb der Höhle. Ich hatte ein seltsames Gefühl, als ich Elenas Hand hielt. Es kam mir vor, als wäre unser letzter Abend angebrochen.


  Erneut kam ein Soldat in die Höhle gerannt und sprach völlig aufgelöst: „Daniel ist eben gefallen, als er durch einen Angriff den Bau der Rampe verhindern wollte.“


  Wir ließen alles liegen und rannten nach draußen. Von der Seite sah ich Immanuels feuchte Augen, denn Daniel war ein enger Freund Immanuels gewesen. An der Festungsmauer stehend, stellten wir fest, dass die Rampe kurz vor der Fertiggestellung war und die Römer bereits weitere Kampftürme in unsere Richtung schoben. Ebenso konnten wir erkennen, dass die Legionen aus den zwei im Osten befindlichen Lagern, zur weiteren Unterstützung im Anmarsch waren.


  Alle schauten sich besorgt an und Joshua sagte: „Wird es noch Hoffnung geben oder wird morgen unser Untergang kommen?“


  Immanuel, der sich wieder etwas gefasst hatte, sagte: „Wir werden hören was Eleazar ben-Ya’ir uns heute Abend zu sagen hat. Wir werden uns aber nie ergeben, sondern lieber in den Tod gehen.“


  Man konnte die Verbitterung und den Hass auf die Besetzer in seiner Stimme deutlich hören. Die Sonne verschwand langsam, die Kampfhandlungen wurden eingestellt und ich ging mit Elena wieder zu unserem Zelt zurück. Elena, die Daniel recht gut kannte, war sehr still geworden und setzte sich auf unser Bett.


  „Tom, ich habe Angst. Angst, dass wir den Kampf doch verlieren könnten. Ich habe nicht erwartet, dass die Römer selbst in den Nächten an der Rampe bauen würden. Morgen werden sie wahrscheinlich fertig sein. Und dann Gnade uns Gott.“


  „Elena, egal was morgen passieren wird, ich werde bei dir und Benjamin sein. Vielleicht gibt es auch eine Möglichkeit zur Flucht und wir können in den Ländern des Nordens ein neues Leben beginnen“, antwortete ich und nahm sie in den Arm.


  Ich hatte fürchterliche Angst und war mir nicht sicher, ob überhaupt jemand von uns überleben würde. Mir war ja bekannt, wie die Geschichte ausgehen würde und das war alles andere als ermutigend. Wir hatten unser sogenanntes Zuhause erreicht und die Zeltplane öffnete sich. Benjamin kam freudestrahlend angerannt und umklammerte Elenas Bein. Ihm war es egal, was zur Zeit um ihn herum passierte. Hauptsache er hatte sein Spielzeug, ein Holzpferd, und war bei seiner Mutter. Auch mich begrüßte er und klatschte mit seiner Hand auf meinen Schenkel. Während Elena noch mit Magdalena sprach, die Benjamin versorgt hatte, hob ich ihn hoch und warf ihn immer wieder in die Luft, was Benjamin großen Spaß bereitete. Elena schaute mich glücklich an und Benjamin rannte zurück, um seine Mutter richtig zu begrüßen.


  „Sei vorsichtig mit deinem Arm, Tom. Der ist noch nicht ausgeheilt”, sagte sie mahnend.


  „Wann müssen wir wieder losgehen, um Eleazar ben-Ya’irs Ansprache zu hören?“


  „Man gibt uns vorher Bescheid, Tom. Hier laufen ständig Kuriere durch die Festung, um die Menschen mit Nachrichten zu versorgen.“


  „Da hat sich zu „unserer Zeit“ nichts geändert, nur dass wir nicht mehr zu den Leuten laufen, sondern über das Telefon sprechen können.“


  Elena lachte wieder, weil sie sich das noch immer nicht vorstellen konnte, dass man mit Leuten über dieses Kästchen sprechen konnte. Ich zog mich aus um meine Wunde zu behandeln. Elena, die mich beim Waschen beobachtete, kam mit einer Art Salbe und frischen Tüchern zu mir. Geschickt verband sie meinen Arm.


  „Das sieht gar nicht mehr so schlimm aus. Aber halte dich beim Toben mit Benjamin etwas zurück“, sagte sie und half mir beim Anziehen.


  Anschließend wusch Elena sich und zog sich um. Auch sie war durch den Kampf und den Staub völlig verdreckt. Als Benjamin mit seinem Holzpferd spielte und wir endlich ein paar Minuten für uns hatten, legten wir uns hin und kuschelten uns in unsere Arme. Auf dem Bett liegend schaute jeder in die Augen des anderen und wir entspannten uns.


  Es hätte nicht mehr viel gefehlt und ich wäre eingeschlafen, als jemand rief: „Alle zum Palast, es beginnt gleich die große Versammlung.“


  Wir zogen unsere Sandalen an und Elena nahm Benjamin auf den Arm. Wir liefen einfach den anderen Menschen hinterher und erreichten ein paar Minuten später den Platz, mischten uns zwischen die Soldaten, Frauen und Kinder. Viele erkannten Elena und mich und grüßten mit einem freundlichen Nicken. Meine Aktion gegen die Römer hatte sich anscheinend schon überall herumgesprochen. Gespannt schauten alle auf das Eingangsportal des Tempels, als es sich plötzlich unter großem Jubel öffnete. Eleazar ben-Ya’ir, Seba und Joshua standen nebeneinander und versuchten die Menschen wieder zu beruhigen.


  Joshua hob die Hände und rief: „Bleibt ruhig, Eleazar ben-Ya’ir hat euch etwas zu verkünden.“


  Eleazar ben-Ya’ir trat einen Schritt nach vorne und begann mit seiner Rede an seine Anhänger. Ich denke, diese Worte werde ich nie vergessen.


  „Freie Bürger, schon vor langer Zeit fassten wir den Entschluss, dass wir niemandem Untertan sein wollen. Nicht den Römer und nicht anderen, nur Gott. Denn er ist der wahre und wirkliche Herrscher über die Menschen. Wir aber sind mit einer Situation konfrontiert, die fordert unseren gefassten Entschluss in die Tat umzusetzen. Wir waren nie im Stande, Knechtschaft zu ertragen. Wir wollen uns daher nicht selbst untreu werden und freiwillig in die Sklaverei gehen, mit den schrecklichen Qualen, die uns erwarten würden, wenn wir lebend in die Hände der Römer fallen. So wie wir die Ersten waren, die sich gegen das Joch erhoben, so sind wir die letzten, gegen die sie immer noch eifern. Ich betrachte es als besondere Gnade Gottes, dass er uns in die Lage brachte, ehrenvoll zu sterben, als freie Menschen. Wir wissen im Voraus, dass wir morgen in die Hand des Feindes fallen werden. Aber wir haben immer noch die freie Wahl, gemeinsam mit unseren Lieben einen edlen Tod zu sterben. Unsere Feinde können uns davon nicht abhalten, obwohl sie uns gerne lebend wollen. Andererseits sind wir nicht länger in der Lage, ihnen in der Schlacht zu trotzen. Ganz am Anfang, vielleicht, als das Freiheitsstreben bei unserem eigenen Volk noch auf so großen Widerstand stieß. Und – umso mehr – bei unserem Feind, hätte ich vorhersagen und erkennen sollen, dass es Gottes Entscheidung war. Er hätte nicht seine Heilige Stadt den Flammen und dem Willen unserer Feinde nach Zerstörung überlassen dürfen. Und können wir nicht die Hoffnung wagen, zu überleben, wir allein aus dem ganzen jüdischen Volk? Als ob wir nicht gegen Gott gesündigt und an den Übertretungen teilgenommen hätten, waren wir doch die Lehrer der anderen. Ihr seht, wie Gott unsere leeren Erwartungen begräbt, indem er diese Katastrophe über uns bringt, die unsere Hoffnungen zerstört. Und wie half uns diese unbesiegbare Festung bei unserer Errettung? Nahm nicht Gott selbst jegliche Rettungshoffnung von uns, obwohl wir reiche Vorräte hatten, eine Fülle an Waffen und alle anderen notwendigen Dinge? Es war nicht der pure Zufall, der die Richtung des Feuers leitete, das zuerst gegen unseren Feind gerichtet war. Sondern es war der Zorn Gottes wegen den vielen Untaten, die wir in unserem Wahnsinn am eigenen Volk begingen. Wir wollen unsere Strafe erhalten, aber nicht von unseren Todfeinden, den Römern, sondern von Gott und durch unsere eigene Hand. Denn sein Urteil ist barmherziger. Unsere Frauen sollen ungeschändet sterben und unsere Kinder frei von Sklaverei! Und wenn wir in den Tod vorausgegangen sind, dann werden wir einander den Liebesdienst tun. Dann wird der Ruhm, dass wir uns die Freiheit erhalten haben, ein ehrenvolles Begräbnis ersetzen. Doch ich bin sicher, die Römer werden außer sich sein, wenn sie uns nicht lebendig gefangen nehmen können. Wir werden ihnen nur unsere Vorräte hinterlassen, damit sie Zeugnis davon ablegen, dass wir nicht durch Hunger besiegt wurden, sondern dass wir den Tod der Sklaverei vorgezogen haben. Solange diese Hände frei und imstande sind, ein Schwert zu halten, werden sie uns den bestmöglichen Dienst erweisen! Der Feind kann uns nicht unterwerfen. Wir werden dieses Leben als freie Menschen verlassen. Wir, die Frauen und auch die Kinder. Aber Gott selbst machte diesen Schritt für uns notwendig und der Wunsch der Römer ist genau das Gegenteil davon, denn sie fürchten, dass einer von uns vor dem Fall der Festung sterben könnte. Daher werden wir kämpfen wie es Gott uns gelehrt hat – bis zum letzten Atemzug.“


  Während der Rede war es sehr still gewesen und jeder hatte aufmerksam zugehört. Ein Jeder brauchte einen Augenblick um zu verstehen, was Eleazar ben-Ya’ir damit hatte ausdrücken wollen. Dann ein Rauschen, ein Jubeln und ein nicht endender Applaus.


  Elena schaute mich ernst an: „Du gehst mit mir? Egal wohin?“


  „Ja, Elena, ich gehe mit dir.“


  Was hätte ich auch anderes antworten können, denn ich war mir sicher, dass es kaum eine Möglichkeit zur Flucht gab. Wenn die Römer schon die Rampe in einer solchen Geschwindigkeit bauten, dann würden sie auch den Gürtel um Masada so eng zusammenziehen, dass eine Flucht absolut aussichtslos war. Wir lösten uns aus der Menge der Jubelnden und spazierten mit einem schlafenden Benjamin auf dem Arm still in unser Zelt.


  


  


  Ein Sprung ins Ungewisse


  


  


  


  


  


  


  Elena legte Benjamin in sein Bettchen und setze sich auf meinen Schoß. Dabei schaute sie mir tief in die Augen und flüsterte mir ins Ohr: „Es kann unsere letzte Nacht sein.“


  „Ich denke du hast recht. Und diese sollten wir nicht sinnlos verstreichen lassen“, antwortete ich und küsste ihren Hals.


  Wir fielen zurück aufs Bett und liebten uns die ganze Nacht. Ich vergaß mehr und mehr Carrie, die mir so lange treu gewesen war. Alles, was ich in den letzten Wochen erlebt hatte, alles, was ich an Freundschaften geschlossen, an Liebe bekam und was für Erinnerungen in meinem Kopf gespeichert waren, würden morgen nicht mehr da sein. Ich schlief unruhig und spürte nicht einmal, als Elena wegen Benjamin aus dem Bett stieg und sich später wieder an mich kuschelte.


  Die Sonne war gerade aufgegangen, als ich meine Augen aufschlug. Ich schaute eine Weile an die Zeltwand und dachte über den heutigen Tag nach, als ich das entfernte trompeten von Hörnern hörte. Ja, es war der bedrohliche Ton der römischen Besetzer. Der Gedanke jetzt aufzustehen war schrecklich und niederschmetternd zugleich. Aber es half nichts. Es gibt im Leben manchmal Dinge, die getan werden mussten, obwohl man gar nicht wollte und heute konnte es vielleicht sein, dass ich zum ersten Mal Jemanden im Gefecht auf Leben und Tod gegenüber stand. Schlimmer fand ich aber den Gedanken meine neue geliebte Familie oder sogar mich selbst töten zu müssen. Das war nicht unbedingt ein schöner Gedanke, aber was sollte ich sonst tun? Vorsichtig setzte ich mich auf. Elena schlief noch sanft unter der dünnen Decke. Wie schön ihr Gesicht war, wie gemalt und ich hatte keine Möglichkeit dieses Bild festzuhalten, außer in meinen Gedanken. Ich war immer der Meinung gewesen, Carrie wäre die Liebe meines Lebens, aber bei Elena fühlte ich mehr, viel mehr. Ich stand auf und dachte an das prasselnde Wasser einer heißen Dusche, so wie ich sie im Winter Palace hatte genießen können. Meine Wunde am Oberarm, die ich kritisch begutachtete, sah recht gut aus. Die Salben waren wirklich sehr wirkungsvoll und ich konnte mir noch nicht vorstellen, dass so viel Wissen, so viel Technik in den nächsten Jahrhunderten einfach verloren gehen würde. Als ich dabei war mich anzuziehen, spürte ich die zärtliche Umarmung Elenas. Ich drehte mich um, zog sie an mich und küsste sie.


  „Lass uns, sollten wir diesen Tag überleben, eine neue Zukunft aufbauen. Wenn nicht, dann sollen uns die Römer nicht lebend bekommen“, sagte sie mit harter Stimme.


  „Ja, Elena, das werden wir. Auch heute werden wir beim Kampf zusammen sein, und du wirst ein Auge auf mich werfen, damit mich keine Pfeile treffen“, antwortete ich schmunzelnd.


  Elena lächelte. „Dein Humor ist ungebrochen, Tom, und das macht dich unbesiegbar. Nun lass uns etwas essen, damit wir für später gestärkt sind.“


  Ich nickte und wir besorgten das Notwendige. Draußen war bereits eine große Anspannung zu spüren. Soldaten wurden zur Verteidigung der nördlichen Mauer geschickt und mit frischen Speeren und Pfeilen versorgt. Der kleine Benjamin, den ich sehr lieb gewonnen hatte, wurde kurz darauf von Elenas Vertrauten abgeholt und in Sicherheit gebracht. In einer ungewohnten Stille begannen wir uns anzuziehen.


  Da schaute am Zelteingang Immanuel vorsichtig herein und fragte: „Seid ihr soweit? Die Legionen Flavius Silvans beginnen mit dem Aufmarsch und wir brauchen jeden Krieger.“


  „Wir sind gleich soweit, Immanuel“, antwortete Elena und zog die Lederschnalle an meinem Rücken richtig fest, damit nichts verrutschte.


  Vor dem Zelt klärte uns Immanuel kurz über die aktuelle Situation auf und gab mir einen weiteren Dolch in die Hand. Ich zögerte, ich hatte doch mein Kurzschwert.


  „Nimm ihn. Sollten die Römer in die Festung kommen und du wirst in einen Nahkampf verwickelt, stoße ihn in den Hals des Gegners. Die Römer sind durch ihre Rüstung sehr gut geschützt und ein Stoß in den Bauch bringt nur mit dem gekonnten Umgang des Schwertes eine Verletzung des Gegners.“


  Ich nahm ihn dankend an. „Ich hoffe nicht, dass es dazu kommt, denn ich habe in meinem Leben noch keinen Menschen getötet.“


  Ich schnallte mir das Schwert fest auf den Rücken und spürte das zusätzliche Gewicht des Dolches. Elena stand am Zelteingang und verabschiedete Immanuel während ich meine Laufschuhe anzog, was nicht nur komisch aussah, sondern Aufsehen erregen würde. Das war mir aber egal, denn durch diese Schuhe hatte ich den Vorteil, mich vielleicht schneller bewegen zu können.


  Elena kam auf mich zu und konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Tom, ich brauche dir nicht zu sagen, dass du ein seltsamer Mann bist, denn ein Krieger mit solchen Schuhen wird bestimmt in die Geschichte eingehen.“


  Das war mir im Moment völlig egal, ob ich nun auffallen würde oder nicht. Mit meinen Gedanken war ich bereits ganz woanders. Ich half nun Elena ihren Schutzpanzer anzuziehen, während sie den Köcher mit frischen Pfeilen füllte. Dabei streichelte ich ihr immer wieder über den Nacken, was sie sichtlich genoss. Auch sie hatte sich einen Dolch besorgt, den sie sich an ihren Oberschenkel gebunden hatte und jederzeit benutzen würde, da war ich mir bei Elena sicher. Geschützt und bewaffnet bis an die Zähne verließen wir unser Zelt. Meinen Rucksack und einen Umhängebeutel für Elena hatte ich im Zelt griffbereit hingelegt, falls es schnell gehen und wir die Festung verlassen mussten. Viele der Zelte waren bereits abgebaut worden und hunderte von Kriegern rannten an uns vorbei zu ihren vorgegebenen Verteidigungspunkten. Noch waren keine Kampfgeräusche zu hören. Wir erreichten wieder den nördlichen Punkt des Tafelberges. Dort erwarteten uns Joshua und Seba schon.


  „Tom, Elena, schön das ihr uns mit eurer Anwesenheit beehrt. Ihr wollt es also auch den Römern so schwer wie möglich machen?“


  Man merkte die hohe Motivation, die trotz der römischen Übermacht bestand.


  „Ja“, antwortete Elena, ohne auf die Ansprache Eleazar ben-Ya’ir einzugehen. Sie wollte, ebenso wie alle anderen, um ihre Freiheit kämpfen. Vielleicht nicht um jeden Preis, aber kein Gegner würde es bei ihr leicht haben. Ich selbst hielt mich dezent zurück und beobachte die Lage um die Festung. Das, was ich nun sah, war nicht gerade das, was mich motivieren konnte. Sklaven, die offenbar in der Nacht noch gemeutert hatten, hatte man an den Seiten der Rampe an T-Kreuze genagelt und zum Teil auch deren Köpfe aufgespießt. Mir wurde mehr und mehr bewusst, dass die Römer, trotz ihres technischen Fortschritts, im Innersten gnadenlose Barbaren waren. Man hatte einen Rammbock aus Holz und Metall gebaut, um über die Rampe an die Festungsmauern zu kommen. Die Sklaven wurden dabei als lebende Schutzschilde vorangetrieben, sodass sich hier keiner getraute, die Römer mit den Katapulten zu bombardieren. Flammenwerfer wie am Vortag, konnte ich zwar nicht entdecken, es waren jedoch eine Menge der berüchtigten Pfeilgeschütze (Scorpio) aufgebaut worden. Katapulte und tausende von Bogenschützen standen bereit, ihre Befehle auszuführen. Ich dachte nur an die fehlende Kopfbedeckung und die schlechte Ausrüstung der hier anwesenden Krieger.


  In Schildkröten- und Dreiecksformationen gingen die einzelnen Kohorten in Stellung, begleitet von Fahnenträgern und den Centurien auf ihren Pferden. Alles in allem sah es nach dem entscheidenden Sturm auf die Festung aus, dem wir außer Speeren, Pfeilen, einigen Katapulten und Steinschleudern nicht viel entgegenzusetzen hatten. Unser einziger Vorteil war der absolute Wille, unsere Freiheit bis zum Äußersten zu verteidigen. Immanuel gab uns ein Zeichen und wir rannten mit ihm und weiteren Bogenschützen auf eine der Terrassen nach unten. Dort hatten wir einen wesentlich besseren Überblick. Eleazar ben-Ya’ir hatte den Oberbefehl am westlichen Mauerbereich übernommen, Seba die Verteidigung mit den letzten Katapulten. Alle Einheiten konzentrierten sich am nordwestlichen Teil der Festung und noch war mir nicht klar, wie es die Römer schaffen wollten, die Festung zu erobern. Ich analysierte noch die Lage, als nur unweit meiner Position der erste Stein einschlug.


  Die Römer hatten die Schlacht begonnen. Selbst Immanuel war sichtlich überrascht, dass die Römer eine neue Schleudertechnik benutzten. Bisher hatten die Scheinschleudern und Katapulte nur selten den bebauten Bereich des Berges erreichen können. Jetzt aber wurde es ernst und viele gingen erst einmal in Deckung. Ich hörte panische Schreie und beobachtete, wie man die Sklaven wie Vieh auf die Rampe trieb, als Schutzschild vor den römischen Kampfeinheiten. Wer sich weigerte, wurde erstochen oder einfach über den Rand der Rampe in die Tiefe gestoßen. Die Stille war vorüber und man hörte Befehle von der einen und Schreie von der anderen Seite. An der Festungsmauer machten sich die jüdischen Krieger mit Kampfschreien Mut und meine Nackenhaare stellten sich vor Angst auf.


  Ich schaute Elena an und sie sagte mit schussbereitem Bogen: „Mein Geliebter, jetzt beginnt unser letzter Kampf um Freiheit und Gerechtigkeit. Ich bin sehr froh dich an meiner Seite zu haben.“


  Ich antwortete ihr erst gar nicht, sondern gab ihr einen Kuss, der keiner Worte bedurfte. Der Kloß in meinem Hals wurde immer größer, mir war schlecht und so beobachtete ich geduckt die Umgebung, um nicht von einem Stein oder einem Pfeil getroffen zu werden. Vielleicht war es der Naturinstinkt, der sich immer noch in einem Menschen befindet. Ich spürte etwas Neues in mir, dass durch den gestiegenen Adrenalinspiegel meine Sinne wesentlich schärfer waren. Mein Körper und Geist war jetzt völlig auf Verteidigung eingestellt. Die Hörner schallten und die römischen Truppen setzten sich in Bewegung. Bestimmt 30 größere Steine flogen auf die Festung zu und schlugen über uns in die Gebäude ein. Wir bekamen das Zeichen einiger Kommandeure weiter nach oben in die Festung zu gehen, da es hier unten zu gefährlich war. Mit unseren Bögen konnten wir den Feind noch nicht erreichen. Von unseren Katapulten war nichts zu sehen. So wandte ich mich an Immanuel.


  „Immanuel, sage Seba, dass er unsere Katapulte einsetzen soll. Er soll schießen was die Geräte hergeben, oder wollen wir nur tatenlos zusehen?“


  Immanuel nickte und rannte los und wir in seinem Windschatten hinterher. Zwischen den einzelnen Würfen der Katapulte, vergingen immer mindestens fünf Minuten, in den wir zurückschlagen konnten. Ich sah wie fünf große Steine auf die Römer geschleudert wurden und die Formationen stark beschädigt wurden. Beim Rennen merkte ich, trotz modischem Fauxpas, dass es gut gewesen war, meine Laufschuhe anzuziehen. Ich konnte sicher die Stufen hoch rennen, während einige der Soldaten mit ihren Ledersohlen immer wieder ausrutschten. Oben, in der Nähe des Tempels angekommen, erkannte ich, dass man die Kampftürme bereits an den Berg geschoben hatte und mit Pfeilen in die Festung schoss. Die ersten Teile der Festungsmauer waren getroffen und leicht beschädigt worden. Unsere Katapulte schickten den Römer das zurück, mit dem man uns in die Knie zwingen wollte, viele Steine. Elena war an die Mauer zu den anderen Bogenschützen gerannt und machte sich schussbereit. Ich kam mir etwas fehl am Platz vor, denn ich wusste nicht so recht, was ich tun sollte. Da hörte ich den ersten dumpfen Schlag des Rammbocks, mit dem die Römer nun die Mauer endgültig zum Einstürzen bringen wollten.


  Seba schrie: „Vorsicht, Deckung“, und ich warf mich, wie auch die anderen, schützend unter einen Wagen. Hunderte von Pfeile hagelten auf den Platz.


  „Das war wirklich knapp gewesen“, dachte ich mir und kroch unter dem durchlöcherten Wagen hervor. Von oben konnte ich nun auf das Schlachtfeld schauen. Dort hatte sich einiges geändert. Die Römer versuchten ihre ganze Kampfkraft auf der Rampe zu konzentrieren. Hunderte von Toten säumten schon den Boden und auch von unseren Krieger hatte es Dutzende getroffen. Eleazar ben-Ya’ir schrie immer wieder Kommandos um den Rammbock zu zerstören.


  Da sprang Immanuel auf und rief: „Bestückt die Katapulte mit glühenden Steinen oder brennendem Holz und werft sie auf die Rampe.“


  Es war nun jedem egal, wen man traf. Inzwischen hatten auch unsere Bogenschützen begonnen zu schießen. Die Römer befanden sich nun in der Entfernung, dass wir sie erreichen konnten. Die Römer setzten jetzt auch die schweren Pfeilgeschütze ein. Ich musste mit ansehen, wie mehrere Soldaten gleichzeitig getroffen von der Mauer fielen und regelrecht zerfetzt auf dem Boden aufschlugen. Ich war von der Brutalität der Schlacht völlig entsetzt. Erneut spürte ich den dumpfen Schlag des Rammbocks. Das Vibrieren des Bodens nahm zu und ich fühlte, dass der Durchbruch nicht mehr lange dauern würde. Ich sah, wie unsere Katapulte mit brennendem Material gefüllt und abschussbereit ausgerichtet wurden. Ich ging in Deckung, als die nächste Ladung Steinkugeln in der Festung einschlug. Einige Gebäude wurden stark beschädigt und auch der Steinboden brach zum Teil ein. Gerade dort, wo sich die Zisternen und unterirdischen Vorratskammern befanden, konnten die Decken das Gewicht nicht halten. Unsere Katapulte warfen ihre brennende Vernichtung zurück, direkt auf die Rampe. Teilweise aus Holz gebaut fing sie direkt Feuer. Ich weiß heute nicht mehr warum, aber ich nahm die Gelegenheit war, und lief an die Ostmauer. Ich wollte mich davon überzeugen, dass die Römer nicht heimlich in die Festung eindringen konnten. Da sah ich wie der nächsten Pfeilregen auf uns zu flog und dutzende unserer Soldaten getroffen wurden. Wie ich ja von Anfang an bemängelt hatte, trug fast keiner der Kämpfenden einen Helm. Das war für uns ein großer taktischer Nachteil. Mir kamen die Schriften in Erinnerung, in denen ich gelesen hatte, dass die Freiheitskämpfer einfach zu schlecht ausgestattet waren, um der Macht und der Kraft der Römer zu trotzen. Die römischen Einheiten waren perfekt für diese Schlacht vorbereitet worden und hatten nichts dem Zufall überlassen. Ihre Taktik hatten sie immer wieder verfeinert, um den Kampf schlussendlich für sich entscheiden zu können.


  Elena kam angerannt, außer Atem, aber unverletzt und rief: „Tom, komm! Die Römer sind fast an der Mauer. Der erste Rammbock brennt zwar, aber der zweite ist bereits im Einsatz. Wir schaffen es einfach nicht. Töten wir zehn, dann kommen dreißig neue Soldaten. Zusätzlich sind sie einfach zu stark gepanzert. Unsere Pfeile können ihnen nichts anhaben.“


  So machte ich kehrt und im Schutz der Außenmauer rannten wir geduckt zurück. Man konnte sofort erkennen, was die Römer vorhatten. Unter der Deckung ihrer Schilde hatten sie eine übergroße Holzbrücke gebaut und wollten diese über den noch fehlenden Teil an die Mauer werfen, um dann darüber in die Festung zu kommen. Mit den Schleudern warfen unsere Soldaten immer wieder geballte Ladungen schwerer Steine auf die römischen Einheiten. Jedoch ließen sich die routinierten Römer nicht aus dem Konzept bringen. Ich versuchte mir einen Überblick zu verschaffen und merkte, dass etwas nicht stimmte. Seltsamerweise standen unten in der Ebene, schon eine ganze Weile, mehrere Legionen offenbar in Wartestellungen und warteten auf irgendein Zeichen. Aber auf was, war mir ein Rätsel.


  Ich gab Elena einen Wink und rief: „Ich muss zu Seba, denn irgendetwas stimmt hier nicht.“


  „In Ordnung, Tom“, sagte sie und schoss unvermindert weiter.


  Warum wartete der größte Teil der Streitmacht immer noch und griff nicht in das Geschehen ein? Ich sprang über ein Holzdach, von der Mauer runter auf den Platz und spurtete zu den Katapulten, als ich Seba blutend liegen sah. Seine Soldaten feuerten immer noch in Richtung des Rammbocks und hatten es noch nicht realisiert, dass er getroffen war.


  „Ich brauch hier Hilfe“, schrie ich und zog Seba in Richtung der schützenden Mauer. Ihn hatten mehrere Pfeile in Schulter und Brust getroffen und trotzdem hatte er den Kampf weitergeführt. Er hatte aber schon so viel Blut verloren, dass er nicht mehr zu retten war.


  „Tom“, hauchte er. „Tom, suche die Lade. Aktiviere die Lade, wenn sie da ist und rette uns.“


  „Ja, Seba, ich werde danach suchen“, versprach ich ihm und versuchte die Blutung mit Tüchern zu stoppen. Es war ein sinnloses Unterfangen hier den Arzt zu spielen, aber ich musste etwas für ihn tun.


  „Tom. Ich danke dir“, seine Stimme stockte wieder. „Danke Gott, dass ich dich kennenlernen durfte“, hauchte er erneute und atmete tief aus.


  „Noooo“, schrie ich auf Englisch und gab ein fluchendes „Shit“ hinterher. Ich schloss seine Augen und legte eine Decke über ihn. Eigentlich wollte ich mich jetzt aus Frust einfach nur hinlegen und die Augen schließen, aber irgendetwas hielt mich davon ab. Ich ließ meine Gedanken etwas schweifen, da wurde mir schlagartig klar, auf was die Einheiten im Tal warteten. Ich drehte den Kopf und schaute nach Süden. Genau auf den Punkt, an dem wir vorgestern aus der Zisterne gekrochen waren fixierte ich meine Augen. Und da sah ich sie auf dem Plateau. Mit ihren schweren Rüstungen und dem Schwert in der Hand rannten sie auf mich zu.


  „Rööömer, Römer“, schrie ich immer wieder und die Soldaten an der Festungsmauer schauten erschrocken zu mir. Jetzt reagierten auch sie und viele rannten den eingedrungenen Römern mit ihren Schwertern entgegen. Ich erhob mich, vollgepumpt mit Adrenalin und bereit zum Kampf. Zum ersten Mal in meinem Leben zog ich ein Schwert und das mit der Absicht, dies auch ohne Hemmungen einzusetzen. Eleazar ben-Ya’ir hatte ebenso registriert, was passiert war und formierte seine Krieger neu. Die Römer hatten doch tatsächlich den Geheimgang entdeckt und waren in die Festung eingedrungen. An diese Möglichkeit hatte keiner mehr gedacht und deswegen wartete auch der größte Teil der Einheiten auf ihren Einsatz. Sie sollten erst dann angreifen, wenn sich bereits die ersten Einheiten in der Festung befanden. Schon waren es etwa 50 römische Soldaten, die auf uns zustürmten und alle mit ihrem Gladium töteten, die sich ihnen in den Weg stellten. Die Bogenschützen hatten ebenfalls schnell reagiert und schafften es die Ersten zu erschießen, als mir der erste Römer in meinem Leben gegenüberstand. In seinen Augen stand nur ein Befehl, mir sein Schwert in meine Rippen zu stoßen. Ich konnte den ersten Schlag mit meinem Schwert nur mit Mühe abwehren. Er hatte seine gesamte Kraft in diesen Stoß gelegt. Ich war geschickt ausgewichen und drehte mich sogleich um 180 Grad. So stolperte er und prallte mit dem Gesicht auf den Boden. Elena hatte mich beobachtet und konnte ihm im richtigen Augenblick einen Pfeil durch den Hals schießen. Zu einem „Danke schön“, blieb keine Zeit, denn ich spürte, wie der Nächste bereits angerannt kam und schwang das Schwert instinktiv mit der Spitze nach hinten. Ich hörte das Röcheln, denn der Römer war, mit der Absicht mir von oben das Schwert in die Schulter zu schlagen, in meines gelaufen und tödlich getroffen worden. Ich empfand weder Trauer noch Mitleid, sondern zog mit aller Wucht das Schwert aus seinem Bauch und stach ein weiteres Mal zu. Sein Blut spritzte. Ich war wie in einem Rausch und stach immer weiter zu.


  Inzwischen waren es weit über hundert Römer, die sich Zutritt in die Festung verschafft hatten. Viele Soldaten, die zuvor an der Mauer gekämpft hatten, um die Einheiten von draußen abzuwehren, rangen nun Mann gegen Mann innerhalb der Burg.


  Ich vernahm wieder einen dumpfen Stoß im Boden und hörte den Schrei von Joshua, der fleißig mitkämpfte: „Die Römer kommen über die Mauer, alle neu formieren.“


  Erschrocken schaute ich nach oben und konnte Elena aber nicht mehr sehen. Ich drehte mich aber wieder schnell um, um nicht erstochen zu werden. Da stand auch schon der nächste Römer vor mir und schrie mir irgendetwas auf Latein an den Kopf, was ich mit einem in Englisch gesprochenen „Shut up, you fucking pig“, beantwortete. Dabei warf ich mein Schwert nach oben, was er mit seinen Augen verfolgte. Diese Sekunde der Ablenkung nutzte ich, zog meinen Dolch und rammte ihm diesen seitlich unters Kinn. Sein Blut spritze mir ins Gesicht und ich konnte einen Moment lang nichts sehen. Mit der Wucht, die ich in diesen Dolchstoß gelegt hatte, fiel ich zu Boden und hatte unbewusst das Glück, einem weiteren Pfeil auszuweichen. Mit meinem Handrücken wischte ich meine Augen frei und versuchte mich neu zu orientieren. Ich war diese Kampfbewegungen nicht gewohnt und robbte auf dem Rücken weg von dem Römer, als mich plötzlich Immanuel am Kragen in eine Ecke zog. Er spritze mir einen großen Becher Wasser ins Gesicht.


  „Ist es so wieder besser, Tom?“ Ich atmete heftig.


  „Immanuel, danke. Dich schickt der Himmel!“, antwortete ich.


  „Wie konnte das nur passieren, dass die Römer uns regelrecht überrennen?“


  „Sie sind heimlich über den Geheimgang, über den wir auch in die Festung kamen, gekommen. Wir waren zu naiv gewesen, diesen nicht zu bewachen.“


  „Dann müssen wir nun die Frauen und Kinder holen, denn der Schutz an der Rampe hält nicht mehr lange. Wir werden unser Versprechen einlösen und keine Sklaven der Römer werden”, sagte er.


  Wir schlugen unsere Hände zusammen, ich ließ mich hochziehen und Immanuel rannte wieder in das Kampfgeschehen. Das war das letzte Mal, dass ich mit ihm sprach und ihn sah. Ich nahm meinen Dolch in die linke Hand und einen Wurfspeer der am Boden lag in die Rechte. Mein Schwert hatte ich ja bei der letzten Aktion liegen gelassen. Aus meiner Deckung sprang ich hervor und sah wie gerade ein Soldat auf Elena zustürmte. Sie bekam ihren Pfeil nicht schnell genug auf den Bogen und der Gegner hatte sie schon fast erreicht. Da packte ich den Speer fest, holte Schwung und warf ihn mit der ganzen Kraft aus Hass und Verzweiflung nach vorne. Wie in Zeitlupe verfolgte ich den fliegenden Speer und rannte auf Elena zu. Dabei rammte ich einem weiteren Römer, der mir den Weg versperrte, den Dolch wieder in den Hals und sah wie der Römer, getroffen von meinem Speer, zu Boden fiel. Atemlos erreichte ich Elena, die mir um den Hals fiel.


  Ich zog sie an die schützende Mauer und sagte: „Elena, wir müssen unbedingt Benjamin holen. Immanuel sagte mir, dass die Mauer jeden Moment fallen kann. Die Römer werden dann zu Tausenden hier herein strömen und uns niedermetzeln.“


  „Dann ist das Ende jetzt gekommen?“


  „Vielleicht, aber ein Ende kann auch ein neuer Anfang sein. Komm, es gibt bestimmt noch einen Schlupfwinkel auf diesem schönen Planeten, wohin wir flüchten können.“


  Ich nahm sie an die Hand und wir rannten in den Nordteil der Festung zu den Terrassen. Wir erreichten unser Zelt und ich riss meinen Rucksack sowie Elenas Beutel an mich. Keine zehn Sekunden später sprang ich wieder aus dem Zelt.


  Elena, die wusste, wo sich Benjamin befand, rief: „Tom, komm. Hier ist der Eingang zu den unterirdischen Gängen.“


  Kaum hatte sie den Satz vollendet, als auch die ersten Menschen heraus stürmten. Joshua hatte bereits die ersten Frauen informiert und Waffen an sie ausgeteilt, mit denen sie sich gegen die Römer verteidigen sollten. Viele warteten nicht lange, sondern warfen sich sofort den Römer entgegen, um den anderen mehr Zeit zur Flucht zu verschaffen. Elena schaute nervös nach ihrem Sohn, immer wieder den Blick nach oben gerichtet, ob die Römer noch zurückgehalten wurden. Ich rannte wieder nach oben an die Mauer, um zu sehen, was mit den wartenden Legionen passiert war.


  Die Einheiten waren als Verstärkung auf der Rampe und stürmten durch die Festungsmauer, die nun tatsächlich eingebrochen war. Die anderen Legionen waren durch den südlichen Höhlengang auf dem Weg hierher. Von den oberen Schutzmauern fielen immer wieder Soldaten schreiend den Berg hinunter. Mal Römer, mal einer aus unseren Reihen.


  „Ich habe ihn, Tom. Komm schnell“, hörte ich Elena rufen und ich sprang die vor mir liegenden Treppen hinunter.


  Bei Elena angekommen, folgten wir den anderen weiter nördlich auf die Terrassen. Verzweifelt schaute ich mich um, irgendein Versteck zu finden. Benjamin hatte sie mit einem breiten Stoffband um den Bauch geschnallt. Ich schaute immer wieder nach oben, sah unsere letzten verbliebenen Soldaten, die verzweifelt mit den Römern kämpften. Mit Entsetzen beobachtete ich, dass viele Frauen mit ihren Kindern bereits vom Berg in die Tiefe sprangen.


  Ich schob Elena vor mir her und rief immer wieder: „Schau nicht nach hinten. Suche nach einem Versteck.“


  Von oben fielen immer wieder schreiende Menschen an uns vorbei. Manche schlugen vor uns auf, manche stießen sich noch vor dem Sprung den Dolch in den Bauch.


  Elena drehte ihren Kopf, schaute mich mit Tränen in ihren Augen an und sagte: „Oh mein Gott, warum wurden wir so alleine gelassen?“


  Wir standen am Mauerrand, an einer der untersten Terrassen, und mir fiel nichts anderes ein, als sie in meinen Arm zu nehmen. Ich wollte sie an mich drücken, um sie zu trösten.


  Da nahm ich ihr Gesicht in meine Hände und sagte: „Alles wird gut. Vertraue mir.“


  Sie lächelte mich an und wollte gerade antworten, als sie kurz zuckte. Ihre Augen wurden plötzlich starr und glasig.


  „Elena, was ist? Sag doch etwas. Elena, bitte, was ist denn?“, flehte ich sie an und merkte wie ihr Körper langsam zusammensackte.


  Wie in Zeitlupe fing ich sie auf und griff ihr an den Rücken. Da spürte ich den Pfeil, der sie getroffen hatte.


  „Neiiiiin“, schrie ich und versuchte sie vorsichtig hinzulegen, um Benjamin, der noch an ihr angeschnallt war nicht zu verletzen. „Ihr verdammten Schweine.“


  Sofort zog ich ihr den Pfeil aus dem Rücken, löste Benjamin von ihrem Bauch und legte ihn in Elenas Arm. Dann kniete ich mich neben sie und versuchte mit meinen Händen Elenas Kopf zu halten.


  Sie drücke ihren Benjamin, der voller Angst weinte, fest an sich und flüsterte: „Ich liebe dich, Tom. Du warst mehr wert, als alles Gold der Welt.“ Ganz leise flüsterte sie mir etwas ins Ohr, was ich aber nicht verstand. „Das Schiff, Tom.... das Schiff“, mehr verstand ich nicht.


  „Elena, sprich mit mir. Du darfst mich jetzt nicht verlassen“, schluchzte ich.


  Sie schlug die Augen wieder auf und flüsterte: „Du warst mir ein treuer Mann. Ich wollte, wir hätten mehr Zeit für uns gehabt.“


  Erneut wurde sie still. Die Kampfgeschreie im Hintergrund, nahm ich nicht mehr wahr.


  „Elena, bitte. Sag was!“


  „Sorge für Benjamin!“, sagte sie noch und sie atmete ein letztes Mal tief aus.


  Ihr Blick erstarrte und sie schloss ihre die Augen. Sekundenlang verstand ich nicht, was passiert war. Dann heulte ich los, wie ein Schlosshund. Benjamin, der gar nicht verstand was passiert war, fing auch an zu weinen und drückte sich dabei an mich. Ich nahm meinen Dolch, den ich immer noch griffbereit hatte und schnitt Elena ein paar Haare als Erinnerung ab. Schnell steckte ich die Haare in meinen Rucksack, zog das Tuch von Elena ab und band mir Benjamin damit um.


  Ich zog Elena in eine Ecke, gab ihr einen letzten Kuss und rannte völlig panisch weiter. Hinter mir wurde das Kampfgeschrei immer lauter. Links vor mir sah ich die Kampftürme, bewaffnet mit Bogenschützen, die jeden, der fliehen wollte, abschossen. Vielleicht war es ein Wunder, vielleicht waren es die Laufschuhe, die mich wie ein Teufel hatten rennen lassen, denn mich traf kein einziger Pfeil. Am Ende der Festung angekommen, schaute ich über den Mauervorsprung und überlegte, wie ich den Römern jetzt noch entkommen konnte. Mit einem strampelnden Benjamin fest an meinen Bauch, stieg ich über die Mauer und versuchte mich an der Felswand festzuhalten. Langsam gelang es mir abzusteigen. Immer wieder rauschten Pfeile über meinen Kopf und zersplitterten an den Felsen. Da spürte ich plötzlich einen kräftigen Windstoß, der vom Meer kam. Kurz hatte ich Mühe mich festzuhalten, doch trotz der starken Brise, kam ich nicht ins Wanken. Schreiend fielen die letzten Freiheitskämpfer an mir vorbei und ich hoffte, dass mich keiner mitreißen würde. Es stürzten sich wirklich alle vom Tafelberg herunter oder brachten sich nach und nach selbst um. Ich war völlig schockiert und regelrecht hilflos. Zentimeter für Zentimeter, die ich versuchte nach unten zu steigen, bekam ich mehr und mehr Probleme festen Halt zu finden. Benjamin strampelte extrem unruhig, weinte und ich konnte ihn kaum bändigen. In diesem Durcheinander passierte es dann. Ein Pfeil streifte meinen Handrücken und riss die Haut auf. Ich spürte den stechenden Schmerz und ließ den Felsen los. Ich merkte, wie ich langsam nach hinten wegfiel und sah, wie sich das Plateau von mir entfernte. Benjamin drückte ich fest an mich, schloss dabei die Augen. Als letztes Bild hatte ich das lächelnde Gesicht Elenas vor mir, als ich schließlich ohnmächtig wurde. Alles um mich herum wurde dunkel und ich fühlte keinen Schmerz mehr.


  


  


  Alles nur ein Traum?


  


  


  


  


  


  


  Wie fühlt es sich wohl an, wenn man tot ist? Fliegt man, hat man Schmerzen oder hat man einfach kein Bewusstsein mehr? Ich hatte jedenfalls meine Augen geöffnet, oder ich war der Meinung ich hätte sie offen. Schmerzen hatte ich keine, obwohl, war ich nicht eben noch von einem Berg gefallen oder hatte ich dies etwa alles nur geträumt? Ich versuchte meine Finger zu bewegen und drückte sie vorsichtig in den Untergrund. Ich konnte noch immer nichts spüren oder hatte ich meine Finger noch gar nicht bewegt? In meinen Gedanken kamen wieder die Bilder in Erinnerung, die ich in den letzten Minuten erlebt hatte. Ich sah Seba, wie er in meinen Armen starb. Immanuel in seinem letzten Kampf und dann war da Elena. Ja, meine liebe Elena, die Frau meines Lebens, die mir im Angesicht des Todes ihre Liebe gestanden hatte. Ich fühlte, wie mir vor Trauer eine Träne die Wange herunterlief. Aber was war noch gewesen? Irgendetwas war, an das ich mich aber nicht mehr erinnern konnte. Erneut versuchte ich meine Finger zu bewegen und war mir diesmal sicher, ich spürte einen weichen Untergrund. Dieses Mal hatte ich die rechten Finger bewegt und ich war mir fast sicher Stoff zu fühlen. Benjamin, schoss es mir durch den Kopf. Elenas Sohn, den ich retten wollte und im Arm hatte, als ich vom Berg stürzte.


  Jetzt waren die Erinnerungen wieder da. Ich war von einem Berg, dem Tafelberg von Masada, in die Tiefe gestürzt und müsste jetzt eigentlich tot sein. Sicher war ich mir im Moment aber nicht. Meine Finger konnten aber den Boden spüren und ich atmete. Also war ich wohl am Leben. Aber was war mit Benjamin? Noch konnte ich mich nicht vollständig bewegen, und versuchte es mit den Zehen. Plötzlich schärften sich meine Sinne. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Hatte ich da nicht ein kratzendes Geräusch vernommen oder sogar Stimmen? Das waren bestimmt Sinnestäuschungen gewesen, da ich durch den Aufprall mit Sicherheit eine Gehirnerschütterung haben musste. Erneut versuchte ich meine Zehen zu bewegen und orientierte mich. Wo befand ich mich eigentlich?


  Nach kurzer Zeit gelang es mir meinen Zeh so zu bewegen, dass er innen im Schuh kratzte. Innerlich jubelte ich, denn ich war nicht gelähmt. Erklären, warum ich noch lebte, obwohl ich doch von einem Berg gestürzt war, konnte ich mir immer noch nicht. War alles nur ein Traum? Vielleicht war es Nacht und ich lag in Mitten der Wüste. Schließlich hatte ich nicht vergessen, dass ich auf einem Wüstenlauf gewesen war. Ich zog meinen linken Arm, den ich nun bewegen konnte, langsam in Richtung meines Gesichts. Ich fühlte einen dicken Bart und überall Kratzer, aber keine größeren Wunden. Langsam tastete ich meinen Bauch, meine Beine und zum Glück spürte ich auch dort keine größeren Verletzungen. Aber Benjamin, den ich mit einem Tuch um mich gebunden hatte, vermisste ich. Wo war er nur? Doch plötzlich war es wieder da! Eine kratzendes Geräusch, als ob Steine übereinander gerieben würden. Wo zum Teufel war ich bloß? Ich probierte eine vorsichtige Drehung nach links und spürte, dass ich im rechten Arm ein Stoffbündel hatte. Ich legte es beiseite, ohne mir bewusst zu sein, dass es sich um Benjamin handelte und versuchte mich nochmals zu drehen. Moment! Ich hielt inne. Da war doch ein Geräusch. Es hörte sich an als wenn Sand auf den Boden rieselt. Ja, das würde heissen, dass ich mich in einer Höhle befand. Ich konzentrierte mich nun auf mein Gehör, in der Hoffnung dieses Geräusch nochmals zu hören. Da!


  „Wir sind gleich durch“, hörte ich.


  Waren das nicht Stimmen? Oder spielten mir hier meine Gedanken einen Streich?


  Ich bewegte meine Zunge und bemühte mich ein Wort zu sprechen. „Hallo“, krächzte ich in Hebräisch.


  Ich atmete schneller, denn wieder vernahm ich ein Kratzen, was sich nach einer Schaufel anhörte. Wieder versuchte ich es und flüsterte: „Hallooo“, sah aber keine Chance, dass mich jemand hörte.


  Ja, ich befand mich in einer Höhle. Es musste eine Höhle sein, denn in der Wüste wären die Sterne zu sehen und um mich war es stockdunkel.


  „Hey, Bill, reich mir mal die Spitzhacke“, rief einer und ich konnte jetzt ganz deutlich seine Stimme hören.


  „Sei aber vorsichtig. Ich bin mir sicher, wir müssten gleich den Boden erreichet haben.“


  Moment mal. Das war doch kein hebräisch? Ich atmete schwer, drehte mich langsam nach links und schob das Bündel unbewusst zur Seite.


  Ich schluckte und versuchte es erneut: „Hallo“, diesmal etwas lauter. Und wieder rief ich: „Hallo? Hört mich jemand?“


  Das Kratzen und Schaben stoppte schlagartig und jemand sagte: „Hast du das auch gehört, Harry?“


  „Was habe ich gehört?“, fragte der andere zurück.


  „Da hat doch jemand gerufen“, sprach der Eine wieder.


  „Wo hat jemand gerufen?“


  „Mensch, Harry, das kam tief aus dem Boden.“


  „Bill, du spinnst ja. Dir hat die Sonne wohl nicht gut getan. Wir sind hier dabei ein Grab auszugraben und du behauptest du hörst Stimmen. Trinke mal was, dann geht es dir besser“, maulte Harry.


  Es wurde still, als wollte man horchen, ob man etwas hört.


  „Hilfe, ich bin hier. Hört mich jemand?“


  „Da! Hast du es jetzt gehört, Harry?“, fragte Bill.


  „Ich glaube, ich werde bekloppt, Bill. Da war tatsächlich eine Stimme und ich war mir sicher, sie sprach auf Hebräisch.“


  Ich hörte ein Schaben, Wühlen und hektisches Schnaufen.


  „Hilfe“, rief ich immer wieder.


  Ich war mir jetzt absolut sicher, dass sich jemand über mir befand. Ich war nun dabei auf allen Vieren zu kriechen und tastete nach einem Stein, um mich intensiver bemerkbar zu machen.


  „Mensch, Harry, da ruft wirklich jemand um Hilfe. Hole du die anderen und ich grabe hier weiter. Das dürften keine 50 Zentimeter mehr sein und dann bin ich durch. Ich spüre hier an der Seite nur noch Steine“, sagte Bill.


  Harry rannte wie vom Teufel gepeitscht in Richtung des Ausgrabungslager und Bill löste mit einer kleinen Hacke die einzelnen Steine und warf sie zur Seite. Ich hatte währenddessen zwar einen Stein gefunden, aber die Wand, um daran zu schlagen, war zu weit entfernt. Aus Verzweiflung, da ich keine Kraft mehr zum Kriechen hatte, warf ich den Stein an die Wand. Ich hörte einen hellen Knall als der Stein an die Wand schlug. Über mir hörte ich keine Stimmen mehr, aber das kratzende und schabende Geräusch wurde immer lauter.


  „Hallo, hört mich jemand“, rief ich und abrupt verstummte das Geräusch.


  „Hallo?“, rief jemand. „Können sie mich verstehen?“


  War ich jetzt endgültig verrückt geworden oder hörte ich da feinstes Englisch?


  „Help“, rief ich nun in meiner Muttersprache.


  „Ich glaube, ich dreh jetzt durch“, murmelte Bill vor sich hin.


  „Harry, bewege deinen Hintern hierher. Der da unten quatscht jetzt Englisch.“


  Über mir hörte ich nun laute Schläge und jemand rief: „Vorsicht! Gleich sind wir durch.“


  Ich hörte Sand rieseln und vergrub meinen Kopf unter meinen Armen, in der Hoffnung nichts ab zu bekommen. Bill schlug nun mit der Hacke in die Steindecke der unter ihm liegenden Höhle, nur mit dem einen Gedanken, wer auch immer dort unten war, musste gerettet werden. Auch wenn er zugeben musste, dass das hier niemand sein konnte. Er hatte fast drei Meter tief gegraben. Ich hörte nun eine Unmenge von Stimmen und konnte, außer einem Rauschen, was sich in meinen Ohren breit machte, nichts mehr hören. Meine Kraft zu rufen war am Ende und ich schnaufte nur noch, als würde mir der Sauerstoff zu Ende gehen. Mir wurde in diesem Augenblick schwarz vor Augen und ich wurde wieder bewusstlos.


  „Ich bin durch“, rief Bill und Harry sprang zu ihm. „Werft mir eine Lampe und Seile nach unten. Und besorgt eine Trage, falls dort wirklich jemand sein sollte. Ein weiterer Mann, hinterher erfuhr ich, dass es Frank gewesen ist, kam ebenfalls in das Loch. Von oben koordinierte ein grau gewordener Gentleman namens Manningfield die Aktion und gab die jeweiligen Anweisungen.


  „Harry, wenn da nicht jemand in der Höhle ist, schicke ich Sie mit dem nächsten Flugzeug in die Wüste“, motze er herum, was zu einem Gelächter führte.


  Da musste das Flugzeug ja nicht weit fliegen. Wir befanden uns mehr oder weniger direkt in der jordanischen Wüste.


  „Seid vorsichtig. Dort unten ist wirklich eine Höhle oder ein Grab.“ „Harry leuchte mal“, rief Bill und Frank warf die Seile durch die Höhlendecke nach unten.


  „Ich habe die Seile aufschlagen hören. Das sind keine zwei Meter bis zum Boden der Höhle“, sagte Frank.


  An die Ausgrabungsstätte kamen immer mehr Menschen aus dem Lager angerannt und sogar einen Arzt hatte man besorgt, der nervös von oben in das Loch schaute.


  „Ich glaube, ich sehe jemanden“, rief Harry und hing seinen Kopf von oben in die Höhle. Bill hielt ihn von hinten an den Beinen fest und versuchte ebenfalls etwas zu erkennen.


  „Ja, Harry, nun sehe ich auch die Person liegen. Lasst die Trage herunter. „Frank gehst du nach unten in die Höhle?“, sagte Bill und Frank nickte.


  Einen Teil des Seiles wurde an der Oberfläche von mehreren Männern gehalten und Frank rutsche langsam nach unten. An der Öffnung war man inzwischen weiterhin dabei, diese zu vergrößern.


  Harry warf Frank die Taschenlampe nach unten und Frank sagte: „Ich habe sie.“


  „Und? Was siehst du Frank.“


  „Ja, es ist möglicherweise ein Grab, und hier hinten auf dem Boden liegt wirklich jemand. Er bewegt sich nicht. Augenblick!“


  „Was ist denn?“


  „Wartet einen Moment.“


  Es kehrte eine seltsame Ruhe ein und Frank schritt langsam, immer mit dem Lichtstrahl auf die Person fokussierend, nach vorne. Er konnte die altertümliche Bekleidung erkennen und drehte ihn um, da er gekrümmt auf der Seite lag.


  „Bill, komm sofort runter“, rief Frank und er hörte wie jemand nach unter sprang.


  „Was ist los, Frank?“


  „Komm hilf mir – schnell. Der ist mit seiner antiken Lederrüstung unheimlich schwer.


  „Mensch, Frank. Sei vorsichtig der ist doch noch am Leben“, sagte Bill.


  „Wie meinst du das? Der ist noch am Leben?“


  „Jetzt aber, Frank. Der Typ hat noch einen Puls, wenn auch nur schwach. Hast du denn noch nie einen Erste Hilfe Kurs gemacht?“ Bill war aufgeregt.


  „Bist du dir sicher?“


  „Natürlich. Lass uns den hier sofort herausbringen und frage mich bloß nicht, was der hier unten macht. Und schon gar nicht, warum er einen Rucksack mit Reißverschluss trägt.“


  Er schob mich vorsichtig unter die Öffnung. Frank rief nach oben: „Lasst die Trage nun in die Höhle. Wir haben hier unten einen Schwerverletzen.“


  „Habe ich das richtig gehört?“, rief der Arzt nach unten.


  „Diskutieren Sie nicht mit uns und schickt uns endlich die Trage nach unten“, schimpfte nun auch Bill.


  Mit einem Sandbeutel als Beschwerung, pendelte die Trage nach unten. Bill und Frank schoben meinen fast leblosen Körper darauf, legten das seltsame Bündel auf den Bauch des Verletzten und schnallte ihn fest. Ich selbst spürte davon nichts und selbst das Rütteln und Stoßen bis ich oben ankam, registrierte ich in meiner Ohnmacht nicht mehr. Erst schwang sich Frank nach oben, dann folgte ihm Bill, der oben von Harry aus der Öffnung gezogen wurde. Man hatte bereits eine Holzleiter besorgt, damit man aus dem Höhleneingang, eigentlich ja nur ein Loch, aufs Plateau kam. Frank war bereits die Leiter hochgeklettert und half am anderen Ende, die Trage mit dem seltsamen Fund, sicher abzulegen. Bill hielt sie immer noch unten fest, damit sie nicht an den Wänden hängen blieb. Zehn Minuten später starrten alle auf den bärtigen Mann, der in seiner antiken Kriegskleidung auf dem Boden lag. Der einig herbeigerufene Arzt, setzte ihm sofort eine Infusion.


  „Hast du es auch gesehen, Frank?“, fragte Harry und sprach leise mit der Hand an der Wange.


  „Was denn?“, fragte Frank nach.


  „Schau mal nach unten. Er trägt Laufschuhe. Das passt doch nicht zusammen. Eine Kleidung, wie zur Zeit der Römer und dazu einen Rucksack und diese Laufschuhe. Hast du den Bündel auf seinen Bauch bemerkt?“


  Frank schluckte und atmete schwer, kniete sich nach unten und öffnete das Bündel. Völlig erschrocken, sprang er wieder zurück. In dem Stoffbündel befand sich eine Kinderleiche. Auch der Arzt erschrak und einige bekreuzigten sich. Frank zog dem Mann das Bündel über den Kopf, während der Arzt die Wunden behandelte und per Handy einen Krankenwagen anforderte.


  Bill half Frank, der das Skelett einer Kollegin übergab und fragte: „Was ist los Frank? Du hast eben so seltsam geschaut?“


  „Wo ist Harry?“, fragte Frank und drehte sich zu Bill um.


  „Der besorgt einen Stuhl für unseren Chef. Hey, Harry, komm mal her“, rief Bill.


  Harry marschierte auf Frank zu.


  „Was gibt es denn, Bill?“


  „Harry, komm mal mit mir“, sagte Frank und zog Harry am Arm hinter sich her. „Hast du dir den Mann mal angesehen?“


  „Nein, nicht genau. Wieso fragst du mich das?“


  „Harry, verdammt. Er trägt zu seiner altertümlichen Kleidung Laufschuhe aus dem 21. Jahrhundert. Ich würde sogar behaupten, dass es Marathonschuhe sind, auch wenn sie ziemlich zerschlissen aussehen. Ich kenne mich da wirklich gut aus und das weißt du genau, aber das ist doch nicht normal.“


  Hast du mal in seinen Rucksack geschaut, was er dabei hat“, fragte Harry nach.


  „Nein, hab ich nicht. Du hast recht, Harry. Lass uns nachsehen.“


  Sie liefen zur Trage zurück, an der jetzt eine Krankenschwester den Verletzten betreute.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Frank.


  „Nach erster Einschätzung nicht besonders gut. Sein Puls ist schwach, aber ich denke, er kommt durch. Er hat nur viele Verletzungen, die recht frisch sind. Es ist, als ob er einen schweren Kampf hinter sich hatte. Das ist sehr seltsam. Schließlich lag er alleine in einer unterirdischen Höhle“, sagte sie.


  „Darf ich bitte mal an seinen Rucksack ran. Vielleicht hat er einen Ausweis, oder etwas an dem wir ihn identifizieren können.“


  Frank schnappte sich den Rucksack und lief mit Harry und Bill etwas nach hinten. Aufgeregt öffnete er den Reißverschluss, der schon stark abgenutzt war. Anfangs klemmte er etwas, aber nach ein paar Versuchen ließ er sich öffnen. Er griff hinein und zog ein gerolltes Pergament heraus und gab es Bill.


  Er öffnete es und sagte: „Das ist altägyptisch. Hier stehen Sätze in Hieroglyphen geschrieben darauf.“


  Frank griff erneut in den Rucksack und entnahm zwei leere Plastikflaschen.


  „Plastik?“, sagte Harry und schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Was ist noch drinnen?“


  Frank schob seine Hand wieder in den Rucksack und holte einen Kompass heraus und drückte diesen Bill in die Hand. Er begutachtete den Kompass und legte ihn beiseite. Frank schob ein weiteres Mal seine Hand in den Rucksack.


  „Hier ist ein kleiner Notizblock“, sagte er und gab ihn ebenfalls Harry. „Warte Harry, da ist noch mehr und zog ein altes zerkratztes Handy heraus.


  Bill versuchte es anzuschalten. „Der Akku ist anscheinend leer“, sagte er und legte es ebenfalls beiseite.


  Plötzlich schaute Frank Harry an und wurde bleich.


  „Was hast du denn da in der Hand, Bill? Ist das eine Uhr?“, und Frank bekam Tränen in die Augen.


  „Was ist denn mit euch?“, fragte Bill ganz aufgeregt. „Ich habe sie an seinem Armgelenk gesehen und eben abgemacht.“


  Erneut griff er in den Beutel und zog ein verdrecktes mehrseitiges Informationsblatt heraus, schlug es auf und rief nur noch: „Ruf sofort Carrie an.“


  „Wie?“ fragte Harry und bemerkte wie Manningfield über seine Schulter schaute.


  „Hast du mich nicht verstanden. Ruf sofort Carrie an. Sie muss sofort kommen“, schrie Frank. Er hielt sich die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen.


  Bill verstand die Welt nicht mehr, rannte aber ins Lager, um sein Handy zu holen. Manningfield fragte immer wieder was denn los sei und Harry versuchte verzweifelt Frank zu beruhigen.


  „Endlich ist er wieder da, endlich ist er wieder da!“


  „Wer ist wieder da?“, fragte Harry genervt.


  „Überlege doch mal, Harry, der Mann der dort liegt. Das ist Tom. Verstehst du das nicht? Bill hatte die Uhr in der Hand, die wir ihm damals geschenkt hatten. Schau auf die Gravur, die Carrie reinmachen ließ. Ich habe hier den Plan vom Wüstenlauf und sein Handy. Der Mann ist Tom.“


  Jetzt schrie Harry und schüttelte Frank an den Schultern: „Frank, Frank, Frank, hör mir zu und kapiere es endlich. Tom ist tot – tot.“


  Da kam Bill mit dem Handy in der Hand. Frank riss es sofort an sich.


  Harrys Hand hielt sein Handgelenk. „Nicht, Frank. Das kannst du Carrie nicht antun“, flehte er Frank an.


  „Harry, bitte. Carrie muss kommen. Nur sie kann ihn identifizieren, sobald er wieder aufwacht. Ich werde jetzt mit Tom ins Krankenhaus fahren.“


  Harry winkte ab und lief zurück zum Lager.


  „Was zum Teufel ist denn los. Kann mir das mal jemand erklären. Wer ist dieser Tom?“, maulte nun Bill. Er verstand die Welt nicht mehr. Frank schob ihn schweigend beiseite, steckte alle Utensilien wieder in den Rucksack und begleitete den von den Ärzten überwachten Körper zum Krankenwagen.


  „Ich fahre mit, denn ich denke ich weiß, um wen es sich handeln könnte“, sprach Frank bestimmend. Der Arzt widersprach nicht. Er nickte nur und fuhr los. Frank saß hinten im Krankenwagen, hielt Toms Hand und wählte Carries Nummer.


  Es läutete nur zweimal, als sich Carrie schon meldete: „Berendt, hallo?“


  „Hallo, Carrie, hier spricht Frank“, antwortete er.


  „Frank, welch überraschender Anruf. Wo bist du?“, fragte sie.


  „Carrie, ich bin wieder mal in Jordanien, an einer Ausgrabungsstätte, aber bitte hör mir jetzt einfach nur zu“, sprach Frank aufgeregt. „Ich bitte dich sofort ins nächste Flugzeug zu steigen und nach Jerusalem zu fliegen. Von dort aus wird dich jemand vom Flugplatz zu unserem Ausgrabungsteam fahren. Bringe bitte die letzten Untersuchungsergebnisse seitens Zahnarzt und Hausarzt von Tom mit und frage nicht warum.“


  „Also, Frank? Geht es dir gut? Du weißt, was du von mir verlangst? Bei so einem Wunsch muss ich schon mal kritisch hinterfragen, warum. Du kannst von mir nicht verlangen, dass ich die alten Ärzte anrufe, dann sofort zum Flughafen fahre und einfach mal in den Nahen Osten fliege, nur weil du ein paar Untersuchungsergebnisse von Tom benötigst.“


  „Doch, Carrie. In diesem Fall kann ich das, denn es kann sein, dass ich gerade Toms Hand halte. Also frage nicht, sondern komme meiner Bitte nach und begebe dich ins nächste Flugzeug.“


  In diesem Augenblick hatte Carrie bereits aufgelegt und er hörte nur noch das tuten im Hörer. Der Krankenwagen rauschte indessen in Höchstgeschwindigkeit über die Wüstenstraße in Richtung Masra. Der Fahrer wollte keine Zeit verlieren und die wertvolle Fracht schnellstens ins Krankenhaus zu bringen. Ich lag derweilen in tiefster Ohnmacht und bekam nicht mit, dass Frank meine Hand hielt. Der Krankenwagen war nach einer halben Stunde in der städtischen Klinik von Masra angekommen. Man brachte mich direkt auf die Intensivstation, wo ich genauestens untersucht wurde. Frank wartete während der Behandlungen im Besucherbereich und blätterte angespannt in den Zeitschriften. Richtig konzentrieren konnte er sich in diesem Augenblick nicht.


  Allem Anschein nach hatte ich außer einigen Fleischwunden, über die sich die Ärzte sehr wunderten und ein paar Mangelerscheinungen, keine größeren Verletzungen. Nach einer Stunde war die Behandlung abgeschlossen und man ließ mich weiter im Intensivbereich zur Beobachtung, um zu warten bis ich wieder aufwachen würde. Frank blieb den ganzen Tag bis in tief die Nacht in der Klinik, bis er schliesslich im Wartebereich einschlief.


  Am nächsten Morgen lag Frank immer noch schlafend auf dem Besuchersofa, als ihn jemand unsanft weckte. Frank schreckte auf und sah Carries ernstes Gesicht. „Guten Morgen, Carrie.“


  „Ich hoffe für dich, Frank, dass du mir keinen Mist erzählt hast, denn du weißt, ich habe lange genug gelitten. Ich habe viel durchgemacht, als ich selbst lange nach Tom suchte. Daher bitte ich dich, keine Witze zu machen.“


  „Hast du die Unterlagen dabei, um die ich dich bat?“


  „Ja, die habe ich natürlich dabei.“


  „Ich frage kurz mal nach, wann wir zu ihm können.“


  „Lass uns dort drüben zur Information gehen und nachfragen und die Papiere zur Prüfung abgeben.“


  Wir liefen zur Oberschwester, die an der Information saß und fragten nach. Sie telefonierte kurz und meinte, dass man den Patienten in etwa einer Stunde besuchen könnte. Man würde die Unterlagen prüfen und ihn untersuchen, bevor man Besuch zu ihm ließe. Unzufrieden mit der Antwort und dem damit verbundenen Warten spazierten wir in die klinikeigene Cafeteria. Ein Kaffee würde uns beiden gut tun. Auf dem Weg dorthin kam uns auch schon Harry entgegen.


  „Hey, Carrie“, rief Harry freudestrahlend. „Ist das schön dich mal wiederzusehen“, und nahm Carrie herzlich in den Arm.


  Carrie schaute etwas verlegen.


  „Wir sind gerade auf dem Weg zur Cafeteria. Lasst uns erst einmal einen Tee oder Kaffee trinken, bevor wir uns diesen Mann anschauen. Ich bin schließlich nicht die ganze Nacht unterwegs gewesen, um nur rum zu quatschen und über alte Zeiten zu sprechen. Ihr wisst, dass ich meine Anwaltskanzlei nicht lange schließen kann.“


  Sie hakte sich bei Harry und Frank ein. Sie bestellten sich ihre Getränke und setzten sich an einen großen Tisch. Still saßen sie in der Runde, die warmen Getränke in der Hand. Dabei wanderten die Augen immer wieder nach draußen.


  „Ich hoffe sie entfernen ihm wenigstens seinen Bart“, sagte Frank. „Er sah einfach schrecklich verwahrlost aus, so wie wir ihn fanden.“


  Carrie schaute ihn immer noch ungläubig an. „Du bist dir wirklich sicher, Frank?“


  „Carrie. Es war wirklich Toms Rucksack. Als wir den Rucksack durchsuchten, fanden wir sein Handy, den Plan vom Wüstenmarathon und sein Notizbuch. Ich kenne doch seine Handschrift. Bill hatte seine Uhr in der Hand mit deiner Gravur darauf. Selbst seine Laufschuhe hatte er an, was natürlich an der altmodischen Kleidung total verrückt aussah. Ich bin gespannt, was er uns erzählt, wenn er wieder wach ist.“


  „Er hatte ein Stück Papyrus dabei, das ich heute Nacht untersucht habe“, sagte Harry. „Dabei haben wir grob das Alter bestimmen können, das bei etwa 4900 Jahren liegt. Wie Tom, sofern er es wirklich ist, zu diesem Schatz kommt, ist uns ein Rätsel. Ich wollte es Frank auch nicht glauben, aber du musst dir bewusst machen, dass es sich um eine persönliche Mitteilung des Pharaos Menetho handelte, der Tom namentlich erwähnt und freies Geleit durch sein Reich gewährleistete“, erklärte Harry.


  „Wie? Du willst mir jetzt tatsächlich weiß machen, dass Toms Name auf einem Papyrus aus der Pharaonenzeit steht? Wie verrückt ist das denn?“, sagte Carrie kopfschüttelnd. „Langsam denke ich, euch tut die Wüste nicht gut. Ihr spinnt ja völlig.“


  „Und du bist dir da sicher, Harry?“, fragte Frank nach. Er machte ebenso großen Augen wie Carrie. „Wow, ist das nicht verrückt. Wo war Tom die ganze Zeit über? Hast du die Kopie der Karte dabei, die damals in Masada gefunden wurde, Harry?“, fragte Frank. Harry lachte und holte sie aus einer großen Folie. Er faltete sie auf dem Tisch aus.


  „Schau, Carrie. Überall an den Punkten hier, ist uns damals, als wir die Karte fanden, aufgefallen, dass es sich um besondere Verstecke handelte. Hier hatten wir einen römischen Centurio mit Bibeltexten aus dem Alten Testament gefunden. Hier bei Masada fanden wir ein riesiges Grab mit Dokumenten über die Schlacht der letzten Juden. Und hier in der Nähe von Masra übersetzten wir in der Karte folgenden Text: „Schaue in die Tiefe, sechs Ellen tief, wo dir der rote Stern begegnen wird, der so lange verschollen war“. Und wen finden wir? Diesen seltsam gekleideten Mann, der jetzt hier in der Klinik liegt.“


  „Ich gebe Harry vollkommen Recht. Es ist verrückt, dass wir dort gruben und anstatt historischer Schätze einen lebenden Menschen fanden.“


  Frank schluckte den Rest seines Kaffees herunter, nicht ohne zum hundertsten Mal auf seine Uhr zu schauen.


  „Lasst uns endlich nach oben gehen. Ich bin so aufgeregt und eure Nervosität ist ja nicht auszuhalten“, sagte Carrie und bezahlte die Getränke bei der Kellnerin.


  Sie fuhren mit dem Aufzug wieder an die Information in den zweiten Stock. Dort stand die Oberschwester, die uns zuvor über Toms Zustand informiert hatte. Frank sprach sie nochmals an.


  „Ich denke, dass der Mann bald wieder aufwacht. Wir haben ihn umgezogen und ihn von der Intensivstation in ein anderes Zimmer verlegt. Zurzeit, wird ihm der Bart entfernt. Er ist knapp über 30 Jahre alt und bei guten Kräften. Wir denken, dass er in einigen Tagen die Klinik bestimmt wieder verlassen kann. Wenn sie den Gang hier entlang gehen, hinten nach rechts abbiegen, kommen sie zu ihm. Er wurde ins Zimmer 264 gebracht. Wir kommen später noch mal mit dem Doktor vorbei, bringen ihnen die Unterlagen und schauen nach seinem Zustand.“


  Sie bedankten sich für die Auskunft, gingen den genannten Gang entlang, wo sie eine Minute später vor der Zimmertür mit der Nummer 264 standen. Harry atmete nochmals tief durch und öffnete die Tür. Carrie gab er den Vortritt. Frank schloss die Tür und alle schauten auf den im weiß überzogenen Bett liegenden Mann an. Zögernd schlichen sie auf ihn zu.


  „Bist du wirklich sicher, dass dies Tom ist?“, fragte Harry leise.


  „Schau ihm ins Gesicht, dann erkennst du ihn. Jetzt, da er rasiert ist zweifele ich keinen Moment mehr daran“, sagte Frank.


  „Er sieht so jung aus, als wäre er nie weg gewesen“, flüsterte Carrie. Sie schluckte und die ersten Tränen traten ihr in die Augen. Sie setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Bett stand, und fasste nach seiner Hand. Sie nahm die Hand und drückte sie fest an ihre Wange.


  „Tom“, flüsterte sie. „Tom, hörst du mich?“


  „Und?“ fragte Frank leise hinter Carrie nach. „Es ist doch Tom, oder?“


  „Ja, Frank. Er ist es wirklich“, sagte Carrie schluchzend.


  „Frank, es tut mir leid, wenn ich dir immer wieder die Schuld an Toms Verschwinden gegeben habe. Ich hatte dich gestern noch für total verrückt gehalten, als du mir am Telefon sagtest, du würdest Toms Hand halten“, sagte sie. „Tom, hörst du mich. Bitte antworte mir doch. Ich bin es, deine Carrie.“


  Bedingt durch die Medikamente, hatte ich von all dem nichts mitbekommen. Aus dem Tiefschlaf, in den ich anfangs versetzt wurde, erwachte ich nur langsam. Irgendwann hörte ich, wenn auch weit entfernt, dass jemand meinen Namen rief. Ich versuchte meine Augen zu öffnen, was bei der Helligkeit sehr unangenehm war. So schlug ich meine Augen nur ganz langsam und vorsichtig auf. Ich konnte nach und nach, die Umrisse von drei Personen erahnen. Ich brauchte eine Weile, da ich die Leute nur sehr unscharf sehen konnte.


  „Frank, Harry, schaut. Tom schlägt seine Augen auf. Tom, kannst du uns erkennen?“, fragte Carrie ganz aufgeregt.


  Ich versuchte etwas zu sagen, konnte aber erst nur flüstern und hauchte verschiedene Sätze, in Hebräisch, dann in Altägyptisch.


  „Hört“, sagte Frank. „Er spricht ein glockenklares hebräisch. Und die andere Sprache kenne ich nicht, würde es aber fast für Ägyptisch halten.“


  „Du hast echt einen Knall“, antwortete Harry. „Ägyptisch.“


  Sie schauten mich weiter an. Ich sah die Umrisse von Minute zu Minute schärfer, war mir aber nicht sicher, ob ich nicht doch träumte. Es waren Gesichter, die ich seit zwei Monaten oder doch mehreren Jahrtausenden nicht mehr gesehen hatte. „Frank? Harry? Carrie..... Carrie? Seid ihr es wirklich, oder träume ich?“


  „Tom, du Teufelshund. Ja, wir sind es“, sagte Harry.


  „Ohhhh, ist das schön euch wiederzusehen“, krächzte ich wieder in meiner Muttersprache.


  Carrie schluchzte und legte ihren Kopf auf meinen Brustkorb. Sie stammelte immer wieder: „Tom, wo warst du so lange?“ und fing wieder an zu weinen.


  „Wirklich, Tom“, sagte Frank. „Du bist ein verrückter Kerl“, und rieb sich mit den Händen ebenso ein paar Tränen aus dem Gesicht.


  „Habt ihr was zu trinken da?“, fragte ich und Harry reichte mir ein Glas Wasser. Ich hing an einer Infusion und hatte Probleme mich aufzurichten. So halfen mir Harry und Frank auf, und stellten das Bett so ein, dass ich mich setzen konnte. Ich nahm einen großen Schluck Wasser aus dem Glas.


  „Welch ein Genuss“, ging es mir durch den Kopf. Dass Wasser mal so gut schmecken konnte, hätte ich nie gedacht. Nachdem ich in den letzten Tagen immer nur diese bleiche Brühe getrunken hatte, war dies eine richtige Wohltat. Eine Viertelstunde sahen wir uns nur schweigend an. Meine Freunde gaben mir die Zeit, die ich brauchte, um zu mir zukommen, auch wenn ich in ihren Augen sah, dass sie tausend Fragen an mich hatten. Ich erholte mich von Minute zu Minute mehr. Carrie hatte sich langsam wieder etwas beruhigt, wenn ihr auch die eine oder andere Träne noch an der Wange herunter lief. Langsam konnte ich besser sprechen und vor allem klar denken.


  „Carrie, nun weine nicht. Ich bin wieder bei euch. Das alleine zählt. Ihr werdet mir so und so nicht glauben, was ich alles erlebt habe. Oder hatte ich es vielleicht gar nicht erlebt? Ihr könntet mir aber einen großen Gefallen tun?“


  „Jeden, den du willst, Tom“, sagte Frank.


  „Ich wünsche mir einen Kaffee, einen richtigen Bohnenkaffee. Den habe ich bestimmt vier Wochen nicht mehr getrunken.“


  „Einen Kaffee? Nur einen Kaffee?“


  „Ja, einen Großen bitte. Mit viel Zucker.“


  Harry flüsterte Frank in Ohr: „Ich glaube, Tom ist komplett durchgeknallt.“


  „Ich lasse dir einen bringen“, antwortete Frank und rief draußen auf dem Flur nach einem Kaffee.


  „Carrie, ich musst unbedingt mein Handy aufladen, denn ich habe einige Fotos damit gemacht. Ihr glaubt es mir nicht, wenn ihr es nicht selber seht. Und wo bin ich eigentlich?“ Ich hatte tausend Fragen gleichzeitig im Kopf.


  Harry und Carrie schauten sich ernst an. „Vier Wochen sagst du, Tom?“ Harry schaute ungläubig.


  „Woran erinnerst du dich eigentlich noch, Tom, bevor du verschwunden bist?“, fragte mich Frank, der wieder am Bett stand. Ich lehnte mich wieder zurück und musste eine Weile überlegen. Es war in den wenigen Wochen so viel passiert, dass ich einen Moment benötigte die Erinnerungen zurückrufen können.


  „Nun, was ich Euch nun erzähle, kann ich fast selbst nicht glauben. Nur an den Wunden und den Schmerzen, die ich spüre, muss alles passiert sein, was ich denke erlebt zu haben. Nicht zu vergessen, dass ich mit meinem Handy ja einige Fotos schießen konnte.“


  Ich atmete tief durch, als ob ich den frischen Sauerstoff aufsaugen wollte.


  „Mach langsam“, sprach Carrie. „Wir haben viel Zeit. Erzähle einfach das, an was du dich erinnerst. Wir werden dir wo es geht helfen.“


  Ich ordnete noch mal meine Gedanken und begann mit meinen Ausführungen.


  „Gut, ich beginne an der Stelle des Wüstenlaufes, an dem wir uns, ich glaube es war beim Kilometer neun, getrennt hatten, da ich aufs WC musste.“


  „Ja, das stimmt, Tom. Daran erinnere ich mich jetzt wieder. Erzähle aber ruhig weiter“, antwortete Frank, der sich nun auch einen Stuhl geholt hatte und gespannt zuhörte.


  Wir wurden kurz unterbrochen, denn der Arzt kam mit zwei Schwestern in das Zimmer und untersuchte mich kurz. Dieser nickte zufrieden mit dem Kopf und sagte in schlechtem Englisch: „In zwei Tagen können sie die Klinik wieder verlassen. Sie haben eine wirklich gute Konstitution. Anhand der Unterlagen konnten wir eindeutig feststellen, dass es sich um Herrn Berendt handelt.“


  Er verabschiedete sich bei den Anwesenden und meinte beim rausgehen: „Wir sehen uns aber heute Abend noch mal.“


  Als die Tür sich schloss, fragte ich: „In welchem Krankenhaus liege ich eigentlich?“


  „Du befindest dich hier in der Klinik in Masra. Manningfield wollte, dass Du in der besten Klinik unterkommst und hat seine Beziehungen spielen lassen. Aber erzähle bitte weiter, Tom.“


  „Ok, ja, ich lief also alleine weiter, bemerkte aber, nachdem ich die Halbmarathon Grenze überschritten hatte, dass ein Sturm aufkam.“


  „Moment mal, Tom“, unterbrach mich Frank. „Soweit ich mich erinnern kann, gab es nie einen Sturm. Du warst der Einzige, der nicht ins Ziel kam.“


  „Wie? Ich kam als Einziger nicht ins Ziel? Na super, das ist ganz schön peinlich. Das werde ich aber nächstes Jahr korrigieren.“


  „Du, mein Lieber, gehst nirgendwo mehr hin“, widersprach Carrie streng.


  Ich fuhr mit meiner Erzählung fort, ohne auf die etwas seltsamen Gesichter zu achten.


  „Auf jeden Fall gab es bei mir einen Sturm, der so heftig war, dass ich ohnmächtig wurde. Ich wachte nachts wieder auf und marschierte einfach nach Norden. Dort fand man mich am späten Vormittag. Es waren Ägypter in ihrer alten traditionellen Kleidung.“


  „Natürlich waren es Ägypter. Norweger konnten es ja kaum sein“, lästerte Harry. Erst jetzt fiel mir auf, dass er irgendwie sehr alt wirkte.


  „Nein, ich meine das nicht so. Ich war im Jahr 3000 vor v. Chr. gestrandet, zur Zeit Pharaos Menetho.“


  Der Satz schlug wie eine Bombe ein, denn alle schauten mich völlig ungläubig an.


  „Ja, ich weiß, das hört sich verrückt an. Aber stellt euch vor, selbst die Pyramiden von Gizeh gab es schon lange vor den Ägyptern. Und die hatten schon elektrischen Strom, eine vorbildliche Medizin und gutes Essen. Ich sollte ihnen einen Dienst erweisen, indem ich ihnen eine Weltkarte zeichnete und sie wollten mich dafür wieder nach Hause schicken.“


  „Du behauptest, sie hatten eine Zeitmaschine?“, sagte Frank.


  „Nicht im herkömmlichen Sinne. Man legte mich in der Chephren-Pyramide in einen Granitsarg. Aber irgendetwas ging schief und ich landete in der Zeit Moses etwa 1650 v. Chr.“


  „Moment mal, Tom, du hast Moses getroffen? Den Moses? Du erzählst uns doch hier keinen Quatsch. Du kennst mich, Tom. Ich werde sauer, wenn man mich belügt“, sagte Frank.


  „Hey, ihr seid meine Freunde. Ich erzähle euch, was ich erlebt habe. Nicht mehr und nicht weniger. Auf jeden Fall waren es keine Hebräer, die Ägypten verließen, sondern es war Echnaton, der einen Teil seines Volks aus dem Land führte. Er ging mit einem gewissen Thutmosis nach Israel, weil sie an Aton, den einen Gott glaubten. Die in der Bibel beschriebenen Plagen gab es in dieser Form gar nicht. Die Insel Santorin ist zu diesem Zeitpunkt explodiert und löste einen Tsunami aus. Ich bekam aber nicht das ganze Ausmaß mit, denn ein weiterer Sturm verschleppte mich etwas später ans nördliche Ufer des Toten Meeres. Dort befand ich mich plötzlich im Jahr 72 n. Chr. Ich lernte dort jüdische Freiheitskämpfer kennen, die mich nach Masada brachten. Dort kämpfte ich an der Seite der Juden und Zeloten gegen die Römer und stürzte am Ende der Schlacht eine Bergwand hinab. Man hatte mir mit einem Pfeil die Hand verletzt. Zuvor starb eine Frau namens Elena. Ich nahm ihren Sohn Benjamin an mich um ihn zu retten. Beim Absturz hielt ich ihn am Bauch mit meinen Armen fest. Ist er auch gerettet worden?“


  „Nein, er lag leider tot in deinem Arm“, antwortete Harry.


  „Oh, nein. Wieso konnte er nicht überleben. Ich verstehe das nicht. Er war ein süßer Kerl und ich hatte ihn in mein Herz geschlossen.“


  „Wie lange warst du etwa unterwegs gewesen?“, fragte Carrie.


  „Die ganze Reise hat nach meiner Rechnung über vier Wochen gedauert.“


  Die anderen schauten sich entsetzt an und keiner sagte ein Wort.


  „Was ist los? Seit meiner Erzählung, verhaltet ihr Euch alle so komisch.“


  Ich hielt immer noch Carries Hand und schaute verwirrt in die Runde.


  „Tom“, sprach Harry mit ruhiger Stimme. „Jetzt entspanne dich erst einmal.“


  Es klopfte an der Tür eine Schwester trat ein. „Ein frischer Bohnenkaffee, bitte“, sprach sie in gebrochenem Englisch.


  Frank nahm ihn an sich und drückte mir den Kaffee in die Hand.


  „Na, dann werden wir dir mal unsere Version der Geschichte erzählen. Und glaube mir, du wirst nicht minder überrascht sein.“


  Da fiel mir Carrie um den Hals und küsste mich. Nun erinnerte ich mich wieder an meine Frau, die ich schon fast vergessen hatte. Von Elena, wollte ich ihr erst einmal nichts erzählen.


  „Tom, du hast mir so gefehlt. Du glaubst nicht was ich durchgemacht hatte. Ich konnte und wollte es einfach nicht glauben, dass du verschwunden oder tot warst“, schluchzte sie.


  Sie fing wieder an zu weinen und ich konnte sie nur schwer beruhigen.


  „Ach, Carrie. Ich habe dich jeden Augenblick vermisst. Aber sag mal, bist du wirklich in den letzte Wochen so grau geworden oder ist das der Staub hier?“


  In dem Moment meinte Frank: „Möchtest du jetzt erst mal den Kaffee genießen, den ich dir besorgt habe?“


  Als ob plötzliche ein Turbo meine Lebensgeister geweckt hätten, so stark wirkte dieses Koffein auf mich und ich war plötzlich hellwach. Er schmeckte wirklich gut und ich genoss ihn Schluck für Schluck.


  Nun hatten sich die beiden wieder gesetzt und Frank begann nun zu erzählen.


  „Ich bin damals mit einer tollen Zeit ins Ziel gelaufen und hatte schon während des Marathons immer wieder an dich gedacht. Nachdem du nach Einbruch der Dunkelheit immer noch nicht im Ziel eingetroffen warst, schaltete ich die Rennleitung ein. Die organisierte am nächsten Tag den ersten Suchtrupp, um dich zu suchen. Wir kämmten fast eine Woche die Wüste nach Dir durch, wobei ich ja schon nach zwei Tagen in Jordanien bei der Ausgrabungsstätte sein musste. Die Übersetzungen habe ich durchgeführt und Manningfield angelogen, dass du dir den Fuß gebrochen hättest.“


  „Das hast du wirklich gemacht? Und Manny hat das geglaubt?“


  „Leider nur sechs Stunden. Aber das wird er dir bestimmt selbst mal erzählen. Nun, deine Programme hatten übrigens super funktioniert und uns gute Dienste geleistet. Carrie wollte dein Verschwinden nicht hinnehmen, nachdem die Ägypter die Suche eingestellt hatten. Daher suchte sie auf eigene Faust fast ein Jahr weiter.“


  „Wie? Ein Jahr. Moment mal“, sagte ich überrascht und bekam Gänsehaut.


  „Lass mich mal weitererzählen. Ein Zufall hat uns auf die Höhle, in der du lagst, aufmerksam gemacht, wobei wir nicht dich, sondern eine Mumie oder einen Schatz erwartet hatten. Am Anfang dachten wir, du wärst bereits tot. Weißt du eigentlich was das Auge der Welt war?“, fragte mich Frank. „Das wollten wir eigentlich finden.“


  „Ja, ich denke schon. Aber erzähle und spanne mich nicht auf die Folter.“


  „Tom, es war eine etwa 5000 Jahre alte Landkarte über den gesamten Erdball. Ein historischer Fund, der um die ganze Welt ging.“


  Ich schluckte nur und wurde weiß im Gesicht. Es hatte sich tatsächlich bestätigt.


  „Tom, was ist? Geht es dir nicht gut? Du wirst gerade total bleich.“


  Ja, ich bekam wieder einen Kloß in den Hals und fragte mit zitternder Stimme: „Gibt es eigentlich ein Bild dieser Karte?“


  Harry nickte, holte eine etwas verschlissene Kopie einer Karte aus einer Folie und breitete sie auf meinem Bett aus.


  „Das ist nur eine verkleinerte Kopie, denn die originale….“


  Ich unterbrach ihn und sagte: „Ist etwa vier auf drei Meter groß und auf Papyrus gezeichnet.“


  Meine zwei Freunde bekamen große Augen und Frank fragte: „Woher weißt du das?“


  „Leute, ich weiß es deshalb, weil ICH die Karte gezeichnet habe.“


  Ich fuhr vorsichtig mit den Fingern über die Zeichnung.


  „Du?“, riefen sie gemeinsam.


  „Wie gut ist sie denn erhalten?“


  „Sie befindet sich im Louvre und ist wirklich gut erhalten. Jetzt aber noch mal für Anfänger. Du behauptest, du hättest sie gezeichnet? Dies ist ja wirklich harter Tobak, was du da behauptest. Kannst Du es auch beweisen?“, fragte Frank.


  „Ja das kann ich, denn ich habe in dem Teil der Karte absichtlich einen Fehler eingebaut. Dort, wo sich das Himalaya Gebirge befindet, ist das Wort Tibet nicht nur in ägyptischer, sondern auch in arabischer Schrift geschrieben. Zusätzlich habe ich Tibet mit ‚ie‘ und ‚p‘ geschrieben.“


  Harry wühlte hektisch in seinen Taschen und grub eine Lupe aus seiner Hose. Er begutachtete die Karte und bekam große Augen, was für Frank das Zeichen war ihm die Lupe wegzunehmen und selbst zu schauen.


  „Du hast tatsächlich recht. Das ist ja unglaublich. Gut dann fahre ich mal mit unseren Ausführungen weiter. Dass Manny am Durchdrehen war, als er hörte dass du verschollen warst, kannst du dir gut vorstellen. Wir hatten lange Probleme einen Ersatz für dich zu finden, sind aber dann auf einen jungen Mann namens Bill Johansson gestoßen, der deine Arbeit fortführte. Über die Jahre haben wir immer wieder versucht alle Rätsel der Karte zu lösen, hatten aber immer wieder mit den Übersetzungen Probleme und …“


  „Moment, mal”, unterbrach ich Frank. „Was ist eigentlich mit euch los? Wieso sucht ihr nach einigen Wochen schon einen Nachfolger für mich? Und wieso erzählst du mir etwas von einer Untersuchung der Karte, für die ihr Jahre gebraucht habt? Was ist denn eigentlich hier los? Ihr schaut mich an, als ob ich Jahre unterwegs gewesen wäre“, schimpfte ich.


  Carrie schaute mich schon wieder mit Tränen in den Augen an und sagte: „Tom, bitte hör mir zu. Es ist für uns schon schwer genug, all dies zu verstehen, aber du warst keine acht Wochen weg. Wir haben heute den 22. Juni 2016. Du bist nach über zehn Jahren wieder aufgetaucht und keiner kann sich erklären, wie das zustande kam.”


  Wenn ich bisher der Meinung gewesen war, all das Erlebte wäre ein Schock gewesen, so war diese Antwort ein nackter Schlag ins Gesicht.


  „Ja, Tom, ich bin jetzt 40 Jahre alt und lebe seit zehn Jahren ohne dich.“


  Als ob mein Brustkorb platzen würde, so wild pochte mein Herz. Wie würde mein Leben nun weitergehen? Was würde mich draußen erwarten? Was würden sie zu meinen Bildern sagen? Waren die in meinem alten Handy überhaupt noch gespeichert?


  „Wäre ich nur nie bei diesem verdammten Wüstenlauf, einem Lauf in die Vergangenheit, angetreten, sondern einfach zu Hause geblieben“, sagte ich und schloss erschöpft meine Augen.
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  Tom Berendt 34 Jahre / Softwareentwickler


  


  


  Carrie Berendt 30 Jahre / Juristin / Ehefrau von Tom


  


  


  Frank 35 Jahre / Arbeitskollege und Lauffreund von Tom


  


  


  Harry 37 Jahre / bester Freund und Kollege von Tom


  


  


  Robert Manningfield 51 Jahre / Chef der Fa. Scripure & Fond Ltd.


  


  


  Cole 38 Jahre / Kollege von Tom


  


  


  Mandy 33 Jahre / Kollegin von Tom


  


  


  Bill 27 Jahre / Nachfolger von Tom


  


  


  Dr. Whiteman 59 Jahre / (Dr. für vorchristliche Altertümer)


  


  


  Prof. Spürli 64 Jahre / (Prof. Schriften und Archäologie)


  


  


  Sephtar 51 Jahre / Priester aus Theben


  


  


  Achtef 27 Jahre / Lehrer aus Theben


  


  


  Minnefrys 52 Jahre / Hohepriester unter Pharao Menetho


  


  


  Menetho 31 Jahre / Pharao 2952 v. Chr. aus dem alten Reich


  


  


  Echnaton 35 Jahre / Pharao ca. 1350 v.Chr.


  


  


  Thutmosis 44 Jahre / Bruder von Echnaton


  


  


  Gechset 38 Jahre / Der mich am Nil findet


  


  


  Elena 26 Jahre / Freundin von Tom in Masada / Aramäer


  


  


  Immanuel 29 Jahre / Kämpfer in Masada / Aramäe
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  Masada:


  http://de.wikipedia.org/wiki/Masada


  http://www.jewishvirtuallibrary.org/jsource/Judaism/masada.html


  http://www.planet-wissen.de/laender_leute/israel/geschichte_des_staates_israel/bergfestung_masada.jsp


  


  


  Die Pyramiden von Gizeh


  http://de.wikipedia.org/wiki/Pyramiden_von_Gizeh


  http://www.aegypten-fotos.de/gizeh_d.htm


  http://www.interessantes.at/pyramiden/pyramiden.htm


  http://www.planet-wissen.de/laender_leute/aegypten/pyramidenbau/index.jsp


  http://www.science-explorer.de/gizeh_orion.htm


  


  


  Schottland und den Highlands


  http://de.wikipedia.org/wiki/Loch_Lomond


  http://www.loch-lomond.net/


  http://www.syha.org.uk/hostels/central/rowardennan_lodge.aspx


  


  


  Echnaton und dem Exodus


  http://de.wikipedia.org/wiki/Echnaton


  http://www.ancient-cultures.com/echnaton_nofretete.php


  http://de.wikipedia.org/wiki/Mose


  http://de.wikipedia.org/wiki/Der_Mann_Moses_und_die_monotheistische_Religion


  http://uni-protokolle.de/Lexikon/Echnaton.html
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